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      Das Buch


      Eine erkaltete, hoffnungslose Welt. Heimgesucht von einer uralten bösen Macht. Er ist der Mann mit dem scharlachroten Auge, der Mann der vielen Masken. Er vereint die Kraft der menschlichen Gier und des Wahnsinns. Er durchstreift das nuklear verstrahlte Land auf der Suche nach einem Kind, dem Mädchen mit dem Namen Swan. Das Kind muss vernichtet werden, denn es besitzt die Gabe. Swan kann dem toten Boden wieder Leben geben und den Menschen somit Rettung bringen … Das Ende der Welt ist nur der Start für den letzten Kampf der Menschheit.
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      www.robertmccammon.com


      Robert McCammons (geboren 1952 in Birmingham, USA) erster Roman Baal erschien 1978. Bis 1992 folgten elf weitere, mit denen er einer der erfolgreichsten Autoren des Booms der US-amerikanischen Horrorliteratur wurde (von Ende der 1970er bis in die frühen 1990er-Jahre).


      Danach zog er sich ganz aus der Öffentlichkeit zurück. Erst seit 2002 erscheinen wieder neue Werke von ihm, u. a. Speaks the Nightbird, The Five, The Border …


      Robert McCammon bei FESTA: Swans Song 1: Nach dem Ende der Welt – Swans Song 2: Das scharlachrote Auge

    

  


  
    
      Die Kröte mit den goldenen Flügeln


      Der letzte Apfelbaum


      Verlasst das Kainsmal


      Täglich eine gute Tat


      Die Hiobsmaske


      Der einsame Wanderer


      Eine neue rechte Hand


      Weiße Blüten

    

  


  
    
      48


      Schnee fiel aus dem düsteren Himmel und wehte über eine schmale Landstraße, die noch vor sieben Jahren durch den Bundesstaat Missouri geführt hatte.


      Ein geschecktes Pferd – alt und mit durchhängendem Rücken, aber immer noch kräftig und arbeitswillig – zog einen kleinen, grob zusammengezimmerten Wagen, der eine seltsame Mischung aus Planwagen und Pkw-Anhänger darstellte. Gestell und Rahmen des Wagens bestanden ausHolz, aber er hatte Metallachsen und Gummireifen. Das mehrfach geflickte dunkelgrüne Verdeck war ein altes Zweimannzelt, das man über gebogene Holzrippen gespannt hatte. Auf beiden Seiten des Wagens stand mit weißer Farbe auf der Zeltplane die Aufschrift WANDERZIRKUS. Und darunter verkündeten kleinere Buchstaben: Magie!, Musik! und Messt euch mit dem Maskierten Mephisto!


      Zwei dicke Bretter dienten dem Wagenlenker als Sitz und Fußstütze. Er trug einen schweren Wollmantel, der sich an den Nähten allmählich auflöste, und einen Cowboyhut, dessen Krempe von Schnee und Eis herabgedrückt wurde; seine Füße steckten in abgewetzten alten Cowboystiefeln. Die Handschuhe an seinen Fingern waren nötig, um den beißenden Wind abzuwehren, und ein karierter Wollschal verhüllte den unteren Teil seines Gesichtes. Nur seine Augen – deren Farbe irgendwo zwischen Nussbraun und Topas lag – und ein Streifen rauer, runzliger Haut waren den Elementen ausgesetzt.


      Der Wagen bewegte sich langsam durch eine schneebedeckte Landschaft, vorbei an dichten schwarzen Wäldern ohne jede Spur von Laub. Zu beiden Seiten der Straße sahman gelegentlich vereinzelte Scheunen oder Farmhäuser, die unter dem Gewicht von sieben Jahren Winter eingestürzt waren. Die einzigen Anzeichen von Leben waren schwarze Krähen, die eifrig auf den gefrorenen Boden einhackten.


      Einige Meter hinter dem Wagen stapfte eine große Gestalt in einem langen grauen Mantel mit knirschenden Stiefeln durch den Schnee. Der Mann verbarg seine Hände in den Taschen seiner braunen Cordhose, sein Kopf steckte unter einer schwarzen Skimaske, die an den Löchern für Augen und Mund rot umrandet war. Seine Schultern beugten sich unter dem Ansturm des Windes und seine Beine schmerzten von der Kälte. Etwa drei Meter hinter ihm folgte ein Terrier, dessen Fell weiß vom Schnee war.


      Ich rieche Rauch, dachte Rusty Weathers. Er kniff die Augen zusammen und versuchte, durch den weißen Vorhang vor ihm etwas zu erkennen. Doch dann drehte sich der Wind und nagte aus einem anderen Winkel an ihm, und derGeruch nach Holzfeuer – sofern er ihn sich nicht nur eingebildet hatte – war verschwunden. Aber ein paar Minuten später gab es einen neuen Hinweis darauf, dass sie sich der Zivilisation näherten; rechts von ihnen, mit roter Farbe auf den breiten Stamm einer unbelaubten Eiche gemalt, standen die Worte: VERBRENNT EURE TOTEN.


      Solche Botschaften sah man immer wieder. Meistens waren sie ein Indiz dafür, dass man sich einer Siedlung näherte. Vor ihnen lag wahrscheinlich ein Dorf oder eine Geisterstadt voller Skelette – je nachdem, was die Strahlung angerichtet hatte.


      Der Wind drehte sich erneut, und wieder roch Rusty den Rauch. Es ging eine leichte Steigung hinauf. Muli strengte sich an, so gut er konnte, ließ sich aber Zeit. Rusty trieb ihn nicht an. Warum auch? Wenn sie einen Unterschlupf für die Nacht fanden – prima. Wenn nicht, würden sie sich schon irgendwie behelfen. Im Laufe von sieben langen Jahren hatten sie gelernt, zu improvisieren und aus allem, was sie vorfanden, das Beste zu machen. Es war eine ganz einfache Wahl: überleben oder sterben – und es hatte viele Tage gegeben, an denen Rusty Weathers am liebsten gar nicht mehr aufgestanden wäre, aber jedes Mal hatten Josh oder Swan ihn durch Scherze oder Sticheleien dazu gebracht, weiterzumachen, genau wie er die beiden im Laufe der Jahre immer wieder angetrieben hatte. Sie waren ein Team, zu dem auch Muli und Killer gehörten, und in den kältesten Nächten, wenn sie nirgendwo Schutz gefunden hatten, war es die Wärme der beiden Tiere gewesen, die Rusty, Josh und Swan vor dem Erfrieren bewahrt hatte.


      Denn schließlich, dachte Rusty mit einem vagen, grimmigen Lächeln unter seinem karierten Schal, muss die Show ja weitergehen!


      Als sie den höchsten Punkt der Erhebung erreicht hatten und wieder abwärtsfuhren, erspähte Rusty weiter rechts ein gelbes Leuchten durch den fallenden Schnee. Für eine Minute wurde das Licht von toten Bäumen verdeckt – aber dann war es wieder da und Rusty war sich sicher, dass es das Flackern einer Lampe oder eines Feuers war. Er wusste, dass es sinnlos war, nach Josh zu rufen, einerseits wegen des Windes, aber auch weil Josh nicht mehr gut hörte. Er zügelte Muli und trat mit dem Fuß einen hölzernen Hebel nach vorn, der die Vorderachse blockierte. Dann stieg er vom Wagen und ging nach hinten, um Josh das Licht zu zeigen und ihm zu sagen, dass er dorthin fahren würde.


      Josh nickte. Nur ein Auge war durch die schwarze Skimaske zu sehen. Das andere wurde von einer grauen, narbenartigen Hautwucherung verdeckt.


      Rusty kletterte wieder auf den Wagen, löste die Bremse und ließ die Zügel schnalzen. Muli trottete sofort weiter; vermutlich hatte er ebenfalls den Rauch gerochen und wusste, dass sie vielleicht bald einen Unterschlupf finden würden. Eine weitere Straße, ungepflastert und noch schmaler, zweigte nach rechts in die schneebedeckten Felder ab. Der Lichtschimmer wurde stärker und schon bald konnte Rusty vor ihnen ein Farmhaus erkennen, aus dessen Fenster das Licht fiel. Neben dem Haus gab es einige Wirtschaftsgebäude, darunter auch eine kleine Scheune. Rusty fiel auf, dass in allen Richtungen um das Haus herum die Bäume abgeholzt waren; Hunderte von Stümpfen waren durch den Schnee zu erkennen. Ein einzelner toter Baum stand noch, klein und schmächtig, etwa 30 Meter vor dem Haus. Rusty roch das Aroma von brennendem Holz und vermutete, dassdie ganzen Bäume nach und nach im Kamin der Hausbewohner verschwunden waren. Aber brennendes Holz roch nicht mehr so, wie es vor dem 17. Juli gerochen hatte, denn die Strahlung hatte sich über die Wälder gelegt; derRauch hatte einen leicht chemischen Geruch, wie von verbranntem Plastik. Rusty erinnerte sich noch gut an dassüße Aroma sauberen Kaminholzes – ein Geruch, der wahrscheinlich für immer verloren war, genau wie der Geschmack von sauberem Wasser. Wasser schmeckte heutzutage nur noch ranzig und hinterließ einen öligen Film im Mund. Geschmolzenen Schnee zu trinken – mittlerweile fast der einzige noch verfügbare Wasservorrat –, führte zu Kopfschmerzen, Magenkrämpfen und Sehstörungen, wenn man zu viel davon trank. Frischwasser, etwa aus einem Brunnen oder Mineralwasser in Flaschen, war so wertvoll wie in einer früheren Welt auserlesene französische Weine.


      Rusty zügelte Muli vor dem Haus und arretierte die Bremse des Wagens. Sein Herz schlug schneller. Jetzt kommt der knifflige Teil, dachte er. Oft genug war auf sie geschossen worden, wenn sie um einen Platz für die Nacht gebeten hatten. Er trug die Narbe eines Streifschusses auf seiner linken Wange.


      Im Haus war keine Bewegung zu erkennen. Rusty langte nach hinten und zog den Reißverschluss der Zeltplane ein Stück auf. Im Inneren, über den ganzen Wagen verteilt, umdas Gewicht auszubalancieren, befanden sich ihre spärlichen Habseligkeiten: ein paar Plastikkanister mit Wasser, mehrere Dosen Bohnen, ein Sack Holzkohlenbriketts, einige Kleidungsstücke und Decken, ihre Schlafsäcke und die alte Martin-Akustikgitarre, die zu spielen Rusty sich gerade selbst beibrachte. Musik lockte die Menschen an, sie half ihnen, die Monotonie des Lebens zu durchbrechen. Einmal hatte eine Frau ihnen ein Huhn geschenkt, als Rusty unbeholfen die Akkorde von ›Moon River‹ für sie zupfte. Die Gitarre und einen Stapel Liederbücher hatte er in der toten Stadt Sterling, Colorado, gefunden.


      »Wo sind wir?«, fragte das Mädchen aus dem Inneren des Zeltes. Eingerollt in ihren Schlafsack hatte sie dem rastlosen Heulen des Windes gelauscht. Ihre Aussprache war sehr undeutlich, aber wenn sie langsam redete und sich Mühe gab, konnte Rusty sie verstehen.


      »Wir sind auf einer Farm. Vielleicht überlassen sie uns die Scheune für eine Nacht.« Sein Blick wanderte zu der roten Decke, die um die drei Gewehre gewickelt war. Eine 38er Pistole und eine Schachtel Patronen lagen in einem Schuhkarton in Reichweite seiner rechten Hand. Wie meine Mama schon immer sagte – man muss Feuer mit Feuer bekämpfen. Er wollte auf alles vorbereitet sein und streckte die Hand nach der 38er aus, um sie unter seinem Mantel zu verstecken, wenn er zur Tür ging.


      Swan unterbrach seine Gedanken. »Es ist wahrscheinlicher, dass man auf dich schießt, wenn du die Waffe mitnimmst.«


      Er zögerte und erinnerte sich daran, dass er mit einem Gewehr bewaffnet gewesen war, als er den Streifschuss an der Wange abbekommen hatte. »Ja, wahrscheinlich hast du recht«, räumte er ein. »Wünsch mir Glück.« Er zog den Zelteingang wieder zu und stieg vom Wagen, dann nahm er einen tiefen Atemzug von der winterlichen Luft und ging zum Haus. Josh blieb neben dem Wagen stehen und sah ihm zu, während Killer sich an einem Baumstumpf erleichterte.


      Rusty trat an die Tür, um anzuklopfen, aber gerade als er die Faust hob, öffnete sich ein Schlitz in der Mitte der Tür und ein Gewehrlauf glitt heraus, der ihm direkt ins Gesicht starrte. Oh, Scheiße, dachte er, aber seine Beine versagten ihm den Dienst und er stand hilflos da.


      »Wer sind Sie und was wollen Sie?«, fragte eine Männerstimme.


      Rusty hob die Hände. »Mein Name ist Rusty Weathers. Meine beiden Freunde und ich suchen einen Platz für die Nacht, bevor es zu dunkel wird. Ich habe Ihr Licht von derStraße aus bemerkt, und wie ich sehe, haben Sie eine Scheune, also dachte ich, vielleicht …«


      »Woher kommen Sie?«


      »Von Westen. Wir sind durch Howes Mill und Bixby gekommen.«


      »Von den Städten ist nichts mehr übrig.«


      »Ich weiß. Bitte, Mister, wir suchen doch nur einen Platz zum Schlafen. Wir haben ein altes Pferd, das ein Dach über dem Kopf gebrauchen könnte.«


      »Nehmen Sie das Halstuch ab und lassen Sie mich Ihr Gesicht sehen. Für wen halten Sie sich? Jesse James?«


      Rusty tat wie geheißen. Eine Pause entstand. »Es ist schrecklich kalt hier draußen, Mister«, sagte Rusty. Die Pause dehnte sich aus. Rusty konnte hören, wie der Mann mit jemandem redete, aber er verstand nicht, was gesagt wurde. Dann wurde der Gewehrlauf plötzlich zurück indasHaus gezogen und Rusty stieß den angehaltenen Atemin einer weißen Wolke aus. Die Tür wurde entriegelt –mehrere Bolzen wurden zurückgeschoben –, dann schwang sie auf.


      Ein hagerer, verhärmt aussehender Mann um die 60, mitlockigem weißem Haar und dem ungebändigten Bart eines Eremiten, stand vor ihm, das Gewehr locker an seiner Seite, aber wachsam. Das Gesicht des Mannes war so hartund runzlig, dass es wie gemeißelter Stein aussah. Der Blick seiner dunkelbraunen Augen wanderte von Rusty zum Wagen. »Was steht da auf der Seite? Wanderzirkus? Was, in Judas’ Namen, soll das heißen?«


      »Das, was es besagt. Wir sind … wir sind Entertainer.«


      Eine ältere Frau in blauer Hose und einem dicken weißen Pullover lugte misstrauisch über die Schulter des Mannes. »Entertainer«, wiederholte er und runzelte die Stirn, als hätte er etwas Übles gerochen. Sein Blick kehrte zu Rusty zurück. »Habt ihr Entertainer was zu essen dabei?«


      »Wir haben ein paar Konserven. Bohnen und so.«


      »Wir haben eine Kanne Kaffee und ein bisschen gepökeltes Schweinefleisch. Stellen Sie den Wagen in die Scheune und bringen Sie die Bohnen her.« Dann schloss erdie Tür direkt vor Rustys Gesicht.


      Nachdem Rusty den Wagen in die Scheune gefahren hatte, schirrte er mit Joshs Hilfe das Pferd ab, damit es zueinem kleinen Haufen Stroh und ein paar Maiskolben trotten konnte. Josh goss für Muli etwas Wasser in einen Eimer und fand ein unbenutztes Einkochglas, aus dem Killer trinken konnte. Die Scheune war solide gebaut undhielt den Wind ab, deshalb würden die Tiere nicht inGefahr sein, zu erfrieren, sobald es dunkel und richtig kalt wurde.


      »Was meinst du?«, fragte Josh. »Kann sie reingehen?«


      »Ich weiß nicht. Die beiden scheinen in Ordnung zu sein, sind aber ein bisschen nervös.«


      »Sie könnte die Wärme gebrauchen, wenn die da drinnen ein Feuer haben.« Josh blies in seine Hände und beugte sichvor, um seine schmerzenden Knie zu massieren. »Wir können ihnen erklären, dass es nicht ansteckend ist.«


      »Aber das wissen wir doch gar nicht.«


      »Du hast es nicht bekommen, oder? Wenn es ansteckend wäre, hättest du es auch schon lange, oder nicht?«


      Rusty nickte. »Yeah. Aber wie sollen wir denen das begreiflich machen?«


      Plötzlich wurde der Reißverschluss der hinteren Zeltbahn von innen aufgezogen. Mit undeutlicher Stimme sagte Swan: »Ich bleibe hier. Es ist nicht nötig, den Leuten Angst einzujagen.«


      »Sie haben ein Feuer im Haus«, wandte Josh ein und ging zum Heck des Wagens. Swan kauerte gebückt im Eingang, eine Silhouette im schwachen Lampenschein. »Ich glaube, es ist okay, wenn du mit reinkommst.«


      »Nein, ist es nicht. Ihr könnt mir mein Essen hier herausbringen. Es ist besser so.«


      Josh blickte zu ihr hinauf. Sie hatte eine Decke um ihre Schultern und ihren Kopf geschlungen. In den sieben Jahren war sie zu einer Größe von 1,75 Metern aufgeschossen, schlank und etwas schlaksig. Josh wusste, dass sie recht hatte, und das brach ihm fast das Herz; wenn die Leute im Haus wirklich so nervös waren, dann war es tatsächlich am besten, wenn sie hierblieb. »Okay«, meinte er mit erstickter Stimme, »ich bringe dir was zu essen.« Er wandte sich schnell vom Wagen ab, bevor er schreien musste.


      »Kannst du mir bitte ein paar Dosen Bohnen geben?«, bat Rusty sie. Swan nahm Crybaby und tappte damit nach den Dosen, dann rutschte sie hinüber und reichte Rusty einige davon aus dem Wagen.


      »Rusty, wenn die ein paar Bücher übrig hätten, wäre ich wirklich sehr dankbar«, sagte sie. »Ganz egal, was.«


      Er nickte, erstaunt, dass sie überhaupt noch lesen konnte.


      »Wir bleiben nicht lange«, versprach Josh und folgte Rusty aus der Scheune.


      Als sie gegangen waren, klappte Swan die hölzerne Heckklappe des Wagens herunter und stellte eine kleine Trittleiter auf den Boden der Scheune. Ihren Weg mit der Wünschelrute ertastend, stieg sie die Stufen herab und ging zur Tür der Scheune, Kopf und Gesicht noch immer mit der Decke verhüllt. Killer sprang neben ihr her, eifrig mit dem Schwanz wedelnd und um ihre Aufmerksamkeit buhlend. Sein Bellen war nicht mehr ganz so munter wie vor sieben Jahren, und das Alter hatte seinem Schritt etwas an Schwung genommen.


      Swan blieb stehen, legte Crybaby zur Seite und nahm Killer auf den Arm. Dann drückte sie die Scheunentür auf und legte ihren Kopf auf die linke Seite, um durch das Schneegestöber nach draußen zu schauen. Das Farmhaus sah so warm aus, so einladend – aber sie wusste, dass es besser war, hierzubleiben. In der Stille klang ihr Atmen wie ein asthmatisches Krächzen.


      Durch den Schnee konnte sie den einzelnen Baum erkennen, der vom Licht aus dem Fenster schwach beleuchtet wurde. Warum gerade der Baum?, wunderte sie sich. Warum haben sie alle anderen abgeholzt und den einen stehen gelassen?


      Killer reckte den Hals und schlappte in der Dunkelheit nach ihrem Gesicht. Sie blieb noch eine Minute stehen und betrachtete den Baum, dann schloss sie die Scheunentür wieder, hob Crybaby vom Boden auf und ertastete sich den Weg zu Muli, um ihn abzureiben.


      Im Farmhaus loderte ein Feuer in einem gemauerten Kamin.Über den Flammen hing ein gusseiserner Topf, indem gepökeltes Schweinefleisch in einer Gemüsebrühe garte. Sowohl der ältere Mann mit dem strengen Gesicht als auch seine etwas scheuere Frau zuckten erkennbar zusammen, als Josh Hutchins hinter Rusty durch die Haustür trat. Es war mehr seine Größe als seine Maske, die sie erschreckte, denn obwohl er in den letzten Jahren einiges an Gewicht verloren hatte, hatte er an Muskelmasse zugelegt und war noch immer ein beeindruckender Anblick. Joshs Hände hatten helle Hautflecken; der alte Mann starrtesie unbehaglich an, bis Josh sie in die Hosentaschen steckte.


      »Hier sind die Bohnen«, sagte Rusty nervös und hielt sie dem Mann hin. Das Gewehr lehnte am Kamin, in bequemer Reichweite des Alten, falls er der Meinung sein sollte, es zu brauchen.


      Der alte Herr nahm die Konserven entgegen und reichte sie seiner Frau. Mit einem misstrauischen Blick auf Josh verschwand sie im hinteren Teil des Hauses.


      Rusty zog Handschuhe und Mantel aus, legte sie auf einen Stuhl und setzte seinen Hut ab. Sein Haar war fast ganz ergraut, an den Schläfen hatte er sogar weiße Strähnen, obwohl er gerade mal 40 war. Auch sein Bart hatte graue Stellen, die Streifschussnarbe war ein blasser Strich auf seiner Wange. Um die Augen breitete sich ein dichtes Netz von Runzeln und Furchen aus. Er stand vor dem Kamin und aalte sich in der wundervollen Wärme. »Ein gutes Feuer haben Sie hier«, sagte er. »Treibt einem die Kälte aus den Knochen.«


      Der alte Mann starrte immer noch Josh an. »Sie können den Mantel und die Maske jetzt ausziehen, wenn Sie wollen.«


      Josh schälte sich aus dem Mantel. Darunter trug er zwei dicke Pullover übereinander. Er machte keine Anstalten, die schwarze Skimaske abzunehmen.


      Der alte Mann trat näher an Josh heran, doch dann blieb er abrupt stehen, als er die graue Wucherung sah, die das rechte Auge des Riesen überzog.


      »Josh ist Wrestler«, sagte Rusty schnell. »Der Maskierte Mephisto – das ist er! Ich bin Zauberer. Wir sind ein Wanderzirkus. Wir ziehen von Stadt zu Stadt und treten für das auf, was die Menschen uns geben können und wollen. Josh ringt mit jedem, der bereit ist, es mit ihm aufzunehmen, und wenn der andere es schafft, Josh von den Beinen zu bringen, bekommt die ganze Stadt die Show umsonst.«


      Der alte Mann nickte gedankenverloren, den Blick unverwandt auf Josh gerichtet. Die Frau kam mit den Dosen, die sie geöffnet hatte, zurück und kippte den Inhalt in den Topf, dann rührte sie das Ganze mit einem Holzlöffel um. Schließlich meinte der Alte: »Sieht aus, als hätte Sie da einer grün und blau geprügelt, Mister. Schätze, das gab ’ne Gratisshow für die Stadt, was?« Er grunzte und stieß ein hohes, gackerndes Lachen aus. Rusty entspannte sich ein wenig; heute würden die Waffen wohl nicht mehr sprechen. »Ich hol uns ’ne Tasse Kaffee«, sagte der alte Mann und verließ das Zimmer.


      Josh ging zum Feuer, um sich zu wärmen, und die Frau wich vor ihm zurück, als hätte er die Pest. Da er sie nicht unnötig ängstigen wollte, ging er hinüber zum Fenster und schaute hinaus auf das Meer der Baumstümpfe und den einzelnen verbliebenen Stamm.


      »Ich heiße Sylvester Moody«, verriet der alte Mann, als er mit einem Tablett zurückkam, auf dem mehrere braune Tonbecher standen. »Die Leute nennen mich Sly, nach dem Burschen, der diese ganzen Actionfilme gedreht hat.« Er stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch aus Kiefernholz, dann ging er zum Kamin und nahm einen dicken Asbesthandschuh vom Sims. Er zog ihn an und langte in die Feuerstelle, wo er eine angekokelte metallene Kaffeekanne von einem Nagel in der Rückwand nahm. »Gut und heiß«, meinte er und goss die schwarze Flüssigkeit in die Becher. »Milch und Zucker haben wir nicht, also fragen Sie gar nicht erst.« Er deutete mit dem Kopf auf die Frau. »Das ist Carla, meine Frau. Fremde machen sie immer ’n bisschen nervös.«


      Rusty nahm einen der heißen Becher und trank den Kaffee mit wahrer Wonne, obwohl das Zeug so stark war, dass es Josh problemlos in einem Wrestling-Match hätte umhauen können.


      »Warum der eine Baum, Mr. Moody?«, fragte Josh.


      »Hm?«


      Josh stand noch am Fenster. »Warum haben Sie den stehen gelassen? Warum haben Sie ihn nicht wie die anderen abgeholzt?«


      Sly Moody nahm eine Kaffeetasse und ging damit zu dem maskierten Riesen. Er versuchte, nicht zu sehr die weiß gefleckte Hand anzustarren, die den Becher entgegennahm. »Ich lebe jetzt schon fast 35 Jahre in diesem Haus«, antwortete er. »Das ist eine lange Zeit, immer nur in einem Haus und auf einem Stück Land, stimmt’s? Oh, ich hatte ein prima Maisfeld da drüben.« Er winkte zur Rückseite des Hauses. »Ich hab auch ’n bisschen Tabak und ’n paar Stangenbohnen angebaut, und jedes Jahr sind Jeanette und ich raus in den Garten gegangen …« Seine Stimme verklang, er blinzelte und schaute zu Carla, die ihn mit großen, erschrockenen Augen ansah. »Tut mir leid, Liebling«, sagte er. »Ich meine … Carla und ich sind raus in den Garten gegangen und haben ganze Körbe voll gutem Gemüse geerntet.«


      Die Frau, offenbar zufriedengestellt, hörte auf, im Topf zu rühren, und verließ das Zimmer.


      »Jeanette war meine erste Frau«, erklärte Sly mit gedämpfter Stimme. »Sie starb etwa zwei Monate, nachdem es geschah. Und dann ging ich eines Tages die Straße entlang zu Ray Featherstones Farm – ungefähr anderthalb Kilometer von hier – und stieß auf einen Wagen, der von der Straße abgekommen und halb in einer Schneewehe vergraben war. Na ja, da saß ein toter Mann mit blauem Gesicht hinterm Lenkrad und neben ihm eine Frau, die auch fast tot war. Auf ihrem Schoß lag der aufgeschlitzte Kadaver eines Pudels und sie hielt eine Nagelfeile in der Hand – und fragen Sie mich bitte nicht, was sie getan hat, um nicht zu erfrieren. Jedenfalls war sie so durch den Wind, dass sie gar nichts mehr wusste, nicht mal mehr ihren eigenen Namen oder wo sie herkam. Ich nannte sie Carla, nach dem ersten Mädchen, das ich geküsst habe. Sie blieb bei mir und jetzt glaubt sie, dass sie seit 35 Jahren mit mir aufdieser Farm lebt.« Er schüttelte den Kopf, seine Augen sahen dunkel und gequält aus. »War sowieso ’ne komische Sache – der Wagen war ein Lincoln Continental, und als ich sie fand, war sie ganz mit Diamanten und Perlen aufgedonnert. Ich hab den Krempel in einen Schuhkarton gepackt und später gegen Mehl und Speck eingetauscht. Schätze, sie brauchte das Zeug nicht mehr. Leute kamen und haben Teile von dem Wagen mitgenommen und irgendwann war nichts mehr davon übrig. Ist besser so.«


      Carla kam mit ein paar Tellern zurück und begann sie mit Eintopf zu füllen.


      »Schlimme Zeiten«, sagte Sly Moody leise, den Blick unverwandt auf den Baum gerichtet. Dann klärten sich seine Augen und er lächelte verhalten. »Das da ist mein Apfelbaum! Wissen Sie, ich hatte eine richtig schöne Apfelwiese da drüben. Hab die Äpfel scheffelweise geerntet – aber nachdem es passiert war und die Bäume starben, habich angefangen, sie abzuholzen und zu verfeuern. Man sollte nicht zu weit in den Wald gehen, um Feuerholz zu besorgen, nein, Sir! Ray Featherstone ist 100 Meter vor seiner eigenen Haustür erfroren.« Er schwieg einen Moment und seufzte dann schwer. »Ich hab die Apfelbäume mit meinen eigenen Händen gepflanzt. Hab ihnen beim Wachsen zugesehen und wie sie Früchte bekamen. Wissen Sie, was heute ist?«


      »Nein«, sagte Josh.


      »Ich führe einen Kalender. Ein Strich pro Tag. Hab ’ne Menge Bleistifte verbraucht. Heute ist der 26. April. Es ist Frühling.« Er lächelte bitter. »Ich hab sie alle bis auf den einen abgehackt und ins Feuer geworfen. Aber ich will verdammt sein, wenn ich meine Axt gegen diesen letzten erhebe. Ich kann es nicht.«


      »Das Essen ist fertig«, meldete Carla. Sie hatte einen Nordstaatenakzent, der sich sehr von Slys breitem MissouriAkzent unterschied. »Nehmen Sie sich einen Teller.«


      »Moment mal.« Sly sah Rusty an. »Sagten Sie nicht, Sie wären mit zwei Freunden hier?«


      »Ja. Ein Mädchen reist noch mit uns. Sie ist …« Er warf Josh einen schnellen Blick zu, dann sah er wieder Sly an. »Sie ist draußen in der Scheune.«


      »Ein Mädchen? Um Gottes willen, Leute! Holen Sie sie her, damit sie was Warmes zu essen bekommt!«


      »Äh … ich glaube nicht …«


      »Jetzt holen Sie sie schon!«, beharrte Sly. »Eine Scheune ist doch kein Ort für ein Mädchen!«


      »Rusty?« Josh schaute aus dem Fenster. Die Nacht brach jetzt schnell herein, aber trotzdem konnte er noch den letzten Apfelbaum sehen und die Gestalt, die neben ihm stand. »Komm mal her.«


      Swan hielt sich die Decke wie ein Cape um Kopf und Schultern und blickte hoch zu den Ästen des dürren Apfelbaumes. Killer rannte ein paarmal um den Stamm herum und bellte halbherzig, er wollte zurück in die Scheune. Über Swans Kopf bewegten sich die Äste im Wind wie magere, suchende Arme.


      Sie trat vor und legte ihre nackte Hand auf den Baumstamm. Ihre Stiefel versanken zentimetertief im Schnee.


      Der Baum fühlte sich kalt an. Kalt und lange tot.


      Genau wie alles andere, dachte sie. All die Bäume, das Gras, die Blumen – alles verbrannt von der Strahlung vor vielen Jahren.


      Aber es war ein hübscher Baum, fand sie. Er strahlte eine gewisse Würde aus, wie ein Denkmal, er hatte es nicht verdient, inmitten all der hässlichen Stümpfe ehemaliger Bäume zu stehen. Sie wusste, dass das Schmerzgeräusch an diesem Ort ein langes, qualvolles Wehklagen gewesen sein musste.


      Ihre Hand strich leicht über das Holz. Selbst im Tod hatte der Baum noch etwas Stolzes an sich, etwas Trotziges und Elementares – ein ungebändigter Geist, wie das Herz einer Flamme, die nie ganz ausgelöscht werden konnte.


      Killer kläffte zu ihren Füßen und drängte sie, sich mit dem, was sie da tat, zu beeilen – was es auch immer sein mochte. »Schon gut«, sagte Swan. »Ich komme ja sch…«


      Sie verstummte. Der Wind wirbelte um sie herum, zerrte an ihrer Kleidung.


      Kann das sein?, wunderte sie sich. Ich träume das doch nicht … oder?


      Ihre Finger kribbelten. Ganz schwach, gerade eben spürbar in der Kälte.


      Sie legte die Handfläche auf den Stamm. Ein kribbelndes, prickelndes Gefühl wie von feinen Nadelstichen breitete sich in ihrer Hand aus – sehr schwach nur, aber spürbar stärker werdend.


      Ihr Herz tat einen Satz. Leben, erkannte sie. Dort war noch Leben, tief im Inneren des Baumes. Es war so lange her – so entsetzlich lange –, seit sie gespürt hatte, wie sich unter ihren Fingern Leben regte. Das Gefühl war beinahe neu für sie und erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie es vermisst hatte.


      Jetzt stieg etwas, das sich wie ein schwacher elektrischer Strom anfühlte, aus der Erde durch die Sohlen ihrer Stiefel auf, wanderte ihr Rückgrat hinauf und dann durch ihren Arm und ihre Hand in das Holz des Baumes. Als sie die Hand zurückzog, hörte das Kribbeln auf. Noch einmal drückte sie ihre Finger an den Baum, mit klopfendem Herzen, und etwas durchzuckte sie so heftig, als schieße einFeuerstrahl ihre Wirbelsäule hinauf.


      Ihr Körper zitterte. Das Gefühl wurde immer stärker, fast schmerzhaft jetzt, ihre Knochen ächzten unter der Energie, die durch sie hindurch in den Baum floss. Als sie es nicht länger aushalten konnte, zog sie die Hand zurück. Ihre Finger kribbelten noch.


      Aber sie war noch nicht fertig. Aus einem Impuls heraus streckte sie den Zeigefinger aus und malte unsichtbare Buchstaben auf den Baumstamm: S … W … A … N.


      »Swan!« Die Stimme kam vom Haus und schreckte sie auf. Sie drehte sich zu dem Rufer um, und dabei riss ihr der Wind das provisorische Cape von Schultern und Kopf.


      Sly Moody stand zwischen Josh und Rusty. Er hielt eine Laterne in der Hand; in ihrem gelben Licht sah er, dass die Gestalt neben dem Apfelbaum kein Gesicht hatte.


      Ihr Kopf war ganz von den grauen Wucherungen bedeckt,die als kleine schwarze Warzen begonnen hatten und sich im Laufe der Jahre immer mehr vergrößert und ausgebreitet und sich mit grauen Ausläufern, die aussahen wieineinander verflochtene Ranken, verbunden hatten. Die Wucherungen umschlossen ihren ganzen Schädel wie ein knotiger Helm. Sie bedeckten und verbargen ihr Gesicht bis auf einen schmalen Schlitz vor ihrem linken Auge und ein unförmiges Loch vor ihrem Mund, durch das sie atmete und aß.


      Hinter Sly schrie Carla auf. Sly flüsterte: »Oh … mein Gott …«


      Die gesichtslose Gestalt schnappte die Decke und verhüllte ihren Kopf. Josh hörte ihren herzzerreißenden Schrei, als sie zur Scheune rannte.
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      Dunkelheit brach über die verschneiten Überreste von Broken Bow, Nebraska, herein. Stacheldraht umzäunte die Kleinstadt, und hier und da brannten Holz- und Stoffreste in alten Ölfässern, aus denen der Wind orangefarbene Funken in den Himmel wirbelte. Auf dem geschwungenen Nordwestbogen des Highway 2 hatte man Dutzende tiefgefrorene Leichen liegen gelassen, wo sie gestorben waren, und in den Karosserien verkohlter Fahrzeuge flackerten noch die Flammen.


      In der Festung, die Broken Bow nun seit zwei Tagen war,versuchten 317 kranke und verletzte Männer, Frauen und Kinder verzweifelt, sich an einem großen Feuer in der Mitte des Ortes aufzuwärmen. Die Häuser von Broken Bow wurden auseinandergenommen und an die Flammen verfüttert. Weitere 264 Männer und Frauen, bewaffnet mit Gewehren, Pistolen, Äxten, Hämmern und Messern, kauerten in den Gräben, die eilig entlang des Stacheldrahts am westlichen Ende der Stadt ausgehoben worden waren. Ihre Gesichter waren nach Westen gewandt, in den jaulenden, frostigen Wind, der schon so viele getötet hatte. Sie zitterten in ihren zerlumpten Mänteln, und heute Abend fürchteten sie sich vor einem anderen Tod.


      »Da!«, rief ein Mann mit einem vereisten Verband um den Kopf. Er zeigte in die Ferne. »Da! Sie kommen!«


      Ein Chor von Rufen und Warnungen wanderte den Graben entlang. Schnell wurden Gewehre und Pistolen bereit gemacht. Eine nervöse Spannung hing über dem Schützengraben, und der Atem menschlicher Wesen waberte durch die Luft wie Diamantenstaub.


      Sie sahen die Scheinwerfer langsam über das Schlachtfeld auf dem Highway wandern. Dann wehte der beißende Wind die Musik zu ihnen herüber. Es war Jahrmarktsmusik, und als die Scheinwerfer näher kamen, stand ein magerer, hohläugiger Mann in einem schweren Schaffellmantel in der Mitte des Grabens auf und richtete ein Fernglas auf das anrückende Fahrzeug. Sein Gesicht war mit dunkelbraunen Keloiden überzogen.


      Er setzte das Fernglas ab, bevor das Okular in der Kälte an seinem Gesicht festfrieren konnte. »Noch nicht schießen!«, rief er nach links. »Weitersagen!« Die Nachricht liefdie Verteidigungslinie entlang. Er blickte nach rechts und rief den gleichen Befehl. Dann wartete er, eine behandschuhte Hand auf das Ingram-Maschinengewehr unter seinem Mantel gelegt.


      Das Fahrzeug passierte ein brennendes Auto und im roten Schein der Flammen konnte man erkennen, dass es sich um einen Lieferwagen handelte, dessen verblichene Lackierung auf beiden Seiten für verschiedene Eiscremesorten warb. Zwei Lautsprecher waren oben auf dem Fahrerhaus montiert und die Windschutzscheibe durch eineMetallplatte ersetzt worden, in der sich zwei schmale Sehschlitze für Fahrer und Beifahrer befanden. Die vordere Stoßstange und den Kühlergrill hatte man mit Metallplatten verstärkt, aus der Panzerung ragten gezackte Metallspitzen, die etwa einen halben Meter lang waren. Das Glas der beiden Scheinwerfer war mit dickem Klebeband verstärkt und mit Maschendraht überzogen. Beide Seiten des Lieferwagens hatten Schießscharten und aus einem provisorisch gefertigten Geschützturm aus Metallblech auf dem Dach ragte der Lauf eines schweren Maschinengewehrs.


      Der frisierte Motor des gepanzerten Eiscremewagens schnaufte, als das Gefährt mit kettenbewehrten Reifen über den Kadaver eines Pferdes rollte und etwa 50 Meter vor dem Stacheldraht zum Stehen kam. Die fröhliche Kirmesmusik vom Band lief noch zwei Minuten weiter – und brach dann plötzlich ab.


      Die Stille dehnte sich aus. Und dann erklang eine Männerstimme aus dem Lautsprecher: »Franklin Hayes! Hörst du mich, Franklin Hayes?«


      Der magere, erschöpfte Mann im Schaffellmantel kniff die Augen zusammen, sagte aber nichts.


      »Franklin Hayes!«, fuhr die Stimme in einem spöttischen, singenden Tonfall fort. »Du hast uns einen guten Kampf geliefert, Franklin Hayes! Die Armee des Fortschritts salutiert dir!«


      »Fick dich«, murmelte eine zitternde Frau mittleren Alters im Schützengraben neben Hayes. Sie hatte ein Messer im Gürtel und eine Pistole in der Hand. Ein grünes Keloid in der Form eines Seerosenblattes bedeckte ihr Gesicht.


      »Du bist ein ausgezeichneter Kommandant, Franklin Hayes! Wir hätten nie gedacht, dass ihr nach Dunning noch genug Kraft hättet, uns zu entkommen. Wir dachten, ihr würdet alle auf dem Highway sterben. Wie viele von euch sind noch übrig, Franklin Hayes? 400? 500? Und wie viele davon können noch kämpfen? Die Hälfte? Die Armee des Fortschritts hat 4000 gesunde Soldaten, Franklin Hayes! Einige von ihnen haben zuvor für dich gelitten, aber dann haben sie entschieden, lieber ihr Leben zu retten und zu uns überzulaufen!«


      Weiter links im Graben feuerte jemand sein Gewehr ab; andere Schüsse folgten. Hayes schrie: »Hört auf, eure Kugeln zu verschwenden, verdammt!« Die Schüsse ließen nach und hörten dann ganz auf.


      »Deine Soldaten sind nervös, Franklin Hayes!«, spottete die Stimme. »Sie wissen, dass sie sterben werden.«


      »Das sind keine Soldaten«, flüsterte Hayes zu sich selbst. »Du verfluchter Irrer, wir sind keine Soldaten!« Wie seine Gemeinschaft von Überlebenden – einst mehr als 1000 Menschen, die versuchten, die Stadt Scottsbluff wiederaufzubauen – in diesen irrsinnigen ›Krieg‹ hineingeraten war, hatte er bis heute nicht begriffen. Ein Lieferwagen, gefahren von einem stämmigen rotbärtigen Mann, war eines Tages nach Scottsbluff gekommen, und ein anderer, zerbrechlich aussehender Mann war ausgestiegen. Sein ganzes Gesicht war von einem Verband verhüllt gewesen – bis auf die Augen, die hinter einer dicken Fliegerbrille steckten. Der Mann mit dem Verband hatte mit einer hohen, jungen Stimme gesprochen und erklärt, er habe vor langer Zeit schwere Verbrennungen erlitten. Er bat um Wasser undeinen Platz für die Nacht, ließ aber nicht zu, dass Dr.Gardner seine Verbände auch nur berührte. Hayes, damals Bürgermeister von Scottsbluff, hatte den jungen Mann aufeinen Rundgang geführt und ihm alles gezeigt, was sie in der Stadt wieder aufbauten. Irgendwann in der Nacht waren die beiden Männer wieder abgefahren, und drei Tage später war Scottsbluff überfallen und bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Die Schreie seiner Frau und seines Sohnes hallten noch immer in Hayes’ Ohren. Und dann hatte Hayes die Überlebenden nach Osten geführt, um den Wahnsinnigen zu entfliehen, die hinter ihnen her waren – aber die ›Armee des Fortschritts‹ hatte mehr Autos, Lastwagen, Pferde, Wohnwagen und Benzin als sie, mehr Waffen und Munition und ›Soldaten‹, und die Gruppe, die Hayes folgte, ließ Hunderte von Toten hinter sich zurück.


      Es war ein nicht enden wollender fiebriger Albtraum. Einst war Hayes ein angesehener Professor für Wirtschaftslehre gewesen und jetzt fühlte er sich wie eine Ratte, die in der Falle saß.


      Die Scheinwerfer des gepanzerten Eiscremewagens funkelten wie boshafte Augen. »Die Armee des Fortschritts lädt alle körperlich gesunden Männer, Frauen und Kinder, die nicht länger leiden wollen, ein, sich uns anzuschließen«, dröhnte die Lautsprecherstimme weiter. »Steigt nur über den Zaun und geht nach Westen, dann wird man sich um euch kümmern – wir haben warmes Essen für euch, ein Bett, eine Unterkunft und Sicherheit. Bringt eure Waffen und eure Munition mit, aber richtet die Läufe eurer Waffen auf den Boden. Wenn ihr körperlich und geistig gesund und nicht mit dem Kainsmal gezeichnet seid, heißen wir euch voller Liebe und mit offenen Armen willkommen. Ihr habt fünf Minuten, um euch zu entscheiden.«


      Das Kainsmal, dachte Hayes grimmig. Diesen Ausdruck hatte er schon einmal aus diesen verdammten Lautsprechern gehört; damit waren die Keloide und die Wucherungen gemeint, mit denen die Gesichter vieler Menschen bedeckt waren. Sie wollten nur die ›Ungezeichneten‹ und ›Gesunden‹. Aber was war mit dem jungen Mann mit der dicken Brille und dem verbundenen Gesicht? Warum hatte er diesen Verband getragen, wenn er nicht ›vom Kainsmal gezeichnet‹ war?


      Wer auch immer diese Bande von Plünderern und Vergewaltigern anführte, hatte alles Menschliche weit hinter sich gelassen. Irgendwie war es ihm – oder ihr – gelungen, den Köpfen von über 4000 Gefolgsleuten eine brutale Blutgier einzuimpfen, und jetzt töteten, plünderten und brandschatzten sie aus reiner Lust am Zerstören.


      Weiter rechts hörte man einen Ruf. Zwei Männer kletterten durch den Stacheldraht; sie rissen sich Mäntel und Hosen auf, kamen aber durch und rannten nach Westen, die Läufe ihrer Gewehre zum Boden gerichtet. »Feiglinge!«, rief jemand. »Ihr dreckigen Feiglinge!« Aber die beiden Männer schauten nicht zurück.


      Eine Frau lief hinüber, gefolgt von einem weiteren Mann. Dann sprangen ein Mann, eine Frau und ein Junge aus dem Graben und flohen nach Westen, alle samt Waffen und Munition. Wütende Rufe und Schimpfworte wurden ihnen hinterhergerufen, aber Hayes machte ihnen keinen Vorwurf. Keiner von ihnen hatte Keloide; warum sollten sie bleiben und sich abschlachten lassen?


      »Kommt nach Hause«, säuselte es aus dem Lautsprecher wie die verführerischen Versprechungen eines Erweckungspredigers. »Kommt zu uns, zu unserer Liebe und unseren offenen Armen. Verlasst das Kainsmal und kommt nach Hause … kommt nach Hause … kommt nach Hause.«


      Noch mehr Leute überkletterten den Stacheldraht. Sie verschwanden nach Westen in die Dunkelheit.


      »Ihr müsst nicht zusammen mit den Unreinen leiden! Kommt nach Hause, verlasst das Kainsmal!«


      Ein Schuss war zu hören und einer der Scheinwerfer des gepanzerten Wagens zersplitterte, aber der Maschendraht lenkte die Kugel ab und das Licht brannte weiter. Immer noch stiegen Leute über den Stacheldraht und rannten nachWesten.


      »Ich gehe nirgendwohin«, sagte die Frau mit dem Seerosenkeloid zu Hayes. »Ich bleibe hier.«


      Der Letzte, der ging, war ein Teenager mit einer Schrotflinte. Die Taschen seines Mantels waren vollgestopft mit Patronen.


      »Es ist so weit, Franklin Hayes!«, rief die Stimme.


      Hayes zog die Ingram unter seinem Mantel hervor und entsicherte sie.


      »Es ist so weit!«, schrie die Stimme – und in den Schrei stimmte ein anderes Gebrüll ein, übertönte es, vermischte sich damit und verschmolz zu einem einzigen, unmenschlichen Kriegsschrei. Aber es war das Gebrüll von anspringenden Motoren, die stotternd und spuckend zu lärmigem Leben erwachten. Und dann gingen die Scheinwerfer an–Dutzende, Hunderte von Scheinwerfern, die in einem Bogen zu beiden Seiten des Highway 2 standen, dem Schützengraben gegenüber. Mit hilflosem Entsetzen erkannte Hayes, dass die anderen gepanzerten Lastwagen, Sattelschlepper und aufgemotzten Fahrzeuge heimlich bis fast an die Stacheldrahtbarriere geschoben worden waren, während der Eiscremewagen sie abgelenkt hatte. Die Strahlen der Scheinwerfer bohrten sich in die Gesichter derMenschen im Graben, als die Motoren hochgedreht wurden und die mit Ketten geschützten Reifen knirschend über Schnee und gefrorene Leichen walzten.


      Hayes sprang auf, um »Feuer!« zu rufen, aber das Gefecht hatte bereits begonnen. Mündungsfeuer blitzten den ganzen Graben entlang auf; Kugeln prallten pfeifend von Schutzblechen, Kühlerpanzerungen und Geschütztürmen ab. Immer noch rollten die Kampfwagen vorwärts, fast schon gemächlich, und noch hatte die Armee des Fortschritts nicht das Feuer eröffnet. »Setzt die Bomben ein!«, schrie Hayes, aber über den Tumult war seine Stimme nicht zu hören. Doch den Grabenkämpfern musste nicht erst befohlen werden, nach den benzingefüllten Flaschen zu greifen, von denen jeder drei neben sich liegen hatte, die benzingetränkten Lappen an das Feuer der Ölfässer zu halten und die improvisierten Bomben auf die Angreifer zu schleudern.


      Die Flaschen explodierten und ließen brennende Benzinzungen über den Schnee peitschen, aber in dem unsteten roten Flackern rückten die gepanzerten Monster unversehrt weiter vor, und jetzt rollten einige auch schon über den Stacheldraht wenige Meter vor dem Schützengraben. Eine Flasche landete genau im Sichtschlitz der gepanzerten Windschutzscheibe eines Pinto; sie zersplitterte und verspritzte brennendes Benzin. Der Fahrer sprang heraus, schreiend und mit brennendem Gesicht. Er taumelte auf den Draht zu und Franklin Hayes erschoss ihn mit seiner Ingram. Der Pinto rollte weiter, durchbrach die Barrikade und begrub vier Menschen unter sich, die nicht mehr rechtzeitig aus dem Graben klettern konnten.


      Die Fahrzeuge zerfetzten die Stacheldrahtbarriere und plötzlich feuerten Gewehre, Pistolen und Maschinengewehre aus den selbst gebauten Geschütztürmen und Schießscharten und überzogen den Schützengraben mit einem Kugelhagel. Hayes’ Leute versuchten zu fliehen, Dutzende rutschten zurück in den Graben oder blieben bewegungslos im schmutzigen, blutigen Schnee liegen. Eins der brennenden Ölfässer kippte um und entzündete unbenutzte Molotowcocktails, die sofort im Graben explodierten. Überall gab es Brände und pfeifende Kugeln, sich krümmende Leiber, Schreie und allgemeines Chaos. »Rückzug!«, schrie Franklin Hayes. Die Verteidiger flohen zur zweiten Barrikade etwa 50 Meter zurück – eine anderthalb Meter hohe Mauer aus Steinen, Holzbalken und den gefrorenen Leichen ihrer Freunde und Verwandten, aufgestapelt wie Kaminholz.


      Franklin Hayes sah Soldaten zu Fuß, die rasch hinter der ersten Welle der Fahrzeuge vorrückten. Der Graben war breit genug, dass jedes Fahrzeug, das ihn zu überqueren versuchte, darin stecken blieb, aber die Infanterie der Armee des Fortschritts würde sich nicht von ihm aufhalten lassen – und durch den Qualm und das Schneegestöber sah es aus, als wären es Tausende. Hayes hörte ihren Kriegsschrei – ein tiefes, animalisches Grollen, das die Erde zu erschüttern schien.


      Plötzlich starrte ihm der gepanzerte Kühler eines Lastwagens ins Gesicht. Er kletterte aus dem Graben, während das Fahrzeug einen halben Meter davor anhielt. Eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei und er stolperte über die Leiche der Frau mit dem seerosenförmigen Keloid. Und dann war er auf den Beinen und rannte, Kugeln schlugen dumpf in den Schnee um ihn herum ein, und er kletterte über die Mauer aus Steinen und Leichen und wirbelte herum, um sich wieder den Angreifern zu stellen.


      Explosionen rissen die Mauer auseinander, Metallsplitter flogen durch die Luft. Hayes sah, dass sie Handgranaten einsetzten – die sie sich bis jetzt aufgespart hatten –, und feuerte weiter auf rennende Gestalten, bis die Ingram so heiß war, dass er Blasen an den Fingern bekam.


      »Auf der rechten Seite sind sie durchgebrochen!«, rief jemand. »Sie kommen rein!«


      Menschen liefen in alle Richtungen. Hayes wühlte in seiner Jackentasche, fand ein frisches Magazin und legte es ein. Einer der feindlichen Soldaten sprang über die Mauer und Hayes hatte gerade noch Zeit zu sehen, dass sein Gesicht mit so etwas wie indianischer Kriegsbemalung beschmiert war, bevor der Mann herumwirbelte und einer Frau, die ein paar Meter weiter kämpfte, ein Messer in die Seite rammte. Hayes schoss ihn in den Kopf und feuerte auch noch weiter, als der Mann zusammenzuckte und zu Boden fiel.


      »Lauft! Zurück!«, schrie jemand. Andere Stimmen, andere Schreie durchbrachen den allgemeinen Lärmpegel: »Wir können sie nicht aufhalten! Sie brechen durch!«


      Ein Mann, dem Blut übers Gesicht lief, packte Hayes am Arm. »Mr. Hayes!«, rief er. »Sie brechen durch! Wir können sie nicht mehr aufha…«


      Er wurde von einer Axt unterbrochen, die sich in seinen Schädel grub.


      Hayes stolperte zurück. Die Ingram fiel ihm aus den Händen und er sank auf die Knie.


      Die Axt wurde losgerissen und der Tote fiel in den Schnee.


      »Franklin Hayes?«, fragte eine leise, fast schon sanfte Stimme.


      Eine langhaarige Gestalt ragte vor ihm auf, ihr Gesicht konnte er nicht erkennen. Er war todmüde, vollkommen erschöpft. »Ja«, antwortete er.


      »Zeit, schlafen zu gehen«, sagte der Mann und hob die Axt.


      Als sie herabsauste, sprang ein Zwerg, der auf der eingerissenen Mauer gehockt hatte, auf und klatschte in die Hände.
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      Ein verbeulter Jeep mit nur noch einem funktionierenden Scheinwerfer tauchte aus dem Schneegestöber des Missouri Highway 63 auf und rollte in das, was von der kleinen Stadt übrig war. Lampen leuchteten in einigen der Holzhäuser, ansonsten beherrschte Dunkelheit die Straße.


      »Halt da mal an.« Sister deutete auf ein Ziegelsteingebäude auf der rechten Seite. Die Fenster des Gebäudes waren mit Brettern vernagelt, aber auf einer Schotterfläche vor dem Haus standen mehrere alte Pkws und Pick-ups. Als Paul Thorson den Jeep auf den Parkplatz lenkte, schweifte der Scheinwerfer über eine Aufschrift, die in roter Farbe auf einem der verrammelten Fenster stand: Gasthaus zum Bluteimer.


      »Äh … sicher, dass du hier anhalten willst?«, fragte Paul.


      Sie nickte. Ihr Kopf wurde von der Kapuze eines dunkelblauen Parkas verhüllt. »Wo es Autos gibt, müsste auch jemand wissen, wo man Benzin bekommen kann.« Sie warf einen Blick auf die Tankanzeige. Die Nadel näherte sich dem roten Bereich. »Vielleicht kriegen wir auch heraus, wo zur Hölle wir eigentlich sind.«


      Paul stellte die Heizung ab, dann den Scheinwerfer undden Motor. Er trug seine altbewährte Lederjacke übereinem roten Wollpullover, dazu einen Schal um seinenHals und eine braune Wollmütze auf dem Kopf. SeinBart war aschgrau, ebenso der Großteil seines Haars, aber seine stahlgrauen Augen leuchteten noch kräftig undungetrübt aus seinem tief gefurchten, wettergegerbten Gesicht. Mit einem unbehaglichen Blick auf die Schrift amFenster stieg er aus dem Jeep. Sister griff nach hinten indas Gepäckfach, wo ein Sortiment an Stofftaschen, Pappkartons und Kisten mit Kette und Vorhängeschloss gesichert war. Direkt hinter ihrem Sitz lag eine abgewetzte braune Umhängetasche aus Leder, die sie jetzt aufhob und mitnahm.


      Durch die Tür hörte man das Geklimper eines verstimmten Klaviers und raues Männerlachen. Paul atmete tief durch, schob die Tür auf und ging hinein, dicht gefolgt von Sister. Die Tür, die mit straffen Federn am Rahmen befestigt war, schlug hinter ihnen zu.


      Sofort brachen Musik und Gelächter ab. Misstrauische Augen musterten die Neuankömmlinge.


      In der Mitte des Raumes, neben einem frei stehenden gusseisernen Ofen, spielten sechs Männer an einem Tisch Karten. Gelber Dunst vom Qualm der selbst gedrehten Zigaretten hing in der Luft und trübte das Licht einiger Lampen, die an Haken an der Wand hingen. Andere Tische waren von zwei oder drei weiteren Männern und ein paar derb aussehenden Damen besetzt. Ein Barkeeper in einer mit Fransen besetzten Lederjacke stand hinter der langen Theke, die mit Einschusslöchern übersät war. In einem Kamin an der hinteren Wand versprühten lodernde Holzscheite rote Funken und am Klavier saß eine stämmige junge Frau mit langem schwarzem Haar und einem violetten Keloid, das die untere Hälfte ihres Gesichtes und ihren Hals bedeckte.


      Sister und Paul fiel auf, dass die meisten Männer Waffen am Gürtel trugen und dass an ihren Stühlen Gewehre lehnten.


      Der Boden war zentimeterhoch mit Sägespänen bedeckt, und die Kneipe roch nach ungewaschenen Leibern. Es gab ein scharfes Ping, als einer der Männer am Kartentisch Tabaksaft in einen Eimer spuckte.


      »Wir haben uns verfahren«, sagte Paul. »Wie heißt diese Stadt?«


      Ein Mann lachte. Er hatte fettiges schwarzes Haar und trug einen Mantel, der aussah, als bestünde er aus Hundefell. Er blies den Rauch einer braunen Zigarette in die Luft. »In welche Stadt wollen Sie denn, Kumpel?«


      »Wir haben kein Ziel. Ist dieser Ort auf der Karte?«


      Die Männer wechselten amüsierte Blicke, einige lachten. »Welche Karte meinen Sie?«, fragte der mit dem fettigen Haar. »Von vor dem 17. Juli oder danach?«


      »Davor.«


      »Die Davor-Karten taugen nichts«, sagte ein anderer Mann. Er hatte ein knochiges Gesicht und war fast kahl geschoren. Vier Angelhaken hingen an seinem linken Ohrläppchen und er trug eine Lederweste über einem rot karierten Hemd. An seiner mageren Hüfte hing ein Halfter mit Pistole. »Alles hat sich verändert. Städte sind zu Friedhöfen geworden. Flüsse sind über die Ufer getreten, haben ihren Lauf geändert und sind eingefroren. Seen sind ausgetrocknet. Wo Wälder waren, ist jetzt Wüste. Deshalb taugen die Davor-Karten nichts.«


      Das war Paul alles bekannt. Nach sieben Jahren Reise auf einem Zickzackkurs durch ein Dutzend Staaten gab es nur wenig, was ihn oder Sister noch schockieren konnte. »Hatte diese Stadt früher mal einen Namen?«


      »Moberly«, antwortete der Barkeeper. »Moberly, Missouri. Hier haben mal 15.000 Menschen gelebt. Schätze, jetzt sind’s noch 300 oder 400.«


      »Yeah, aber ’s waren nicht die Bomben, die sie umgebracht haben!«, rief eine runzlige Frau mit rotem Haar und roten Lippen von einem anderen Tisch. »Es ist der Rachenputzer, den du hier verkaufst, Derwin!« Sie gackerte und hob ein Glas mit einer ölig aussehenden Flüssigkeit an ihre Lippen, während die anderen lachten und johlten.


      »Ah, du mich auch, Lizzie!«, gab Derwin zurück. »Deinen Rachen putzt du dir doch schon, seit du zehn warst.«


      Sister ging zu einem unbesetzten Tisch und legte ihre Tasche darauf. Ihr Gesicht unter der Kapuze des Parkas warzum größten Teil von einem dunkelgrauen Schal verhüllt. Sie öffnete die Tasche, holte den ramponierten und tausendmal gefalteten Rand-McNally-Straßenatlas heraus, strich ihn glatt und schlug die Karte von Missouri auf. Im dämmrigen Licht der Schänke fand sie die dünne rote Linie des Highway 63 und folgte ihr bis zu einem Punkt namens Moberly, etwa 120 Kilometer nördlich des Kraters von Jefferson City. »Hier sind wir«, sagte sie zu Paul, der über ihre Schulter blickte.


      »Großartig«, meinte er grimmig. »Und was sagt uns das? In welche Richtung müssen wir von …?«


      Plötzlich wurde die Umhängetasche vom Tisch geschnappt. Sister blickte erschrocken auf.


      Der knochengesichtige Mann mit der Lederweste hatte die Tasche. Er wich mit einem Grinsen auf seinem schmallippigen Mund zurück. »Seht mal, was ich hier hab, Jungs!«, rief er. »’ne hübsche neue Tasche!«


      Sister rührte sich nicht. »Gib sie mir zurück«, sagte sie, leise, aber nachdrücklich.


      »Hab was gefunden, wo ich reinscheißen kann, wenn’s im Wald zu kalt ist!«, fuhr der Mann fort und die anderen am Tisch lachten. Seine kleinen schwarzen Augen richteten sich herausfordernd auf Paul.


      »Hör auf mit dem Scheiß, Earl!«, schimpfte Derwin. »Was willst du mit dem Ding?«


      »Och, nur mal sehen, was da so drin ist!« Earl steckte die Hand in die Tasche und sie kam mit Socken, Schals und Handschuhen wieder hervor. Dann wühlte er noch tiefer und zog einen Ring aus Glas heraus.


      Er leuchtete blutrot in seiner Hand; Earl starrte ihn mit offenem Mund an.


      Die Gaststube war totenstill bis auf das Knacken der Holzscheite im Kamin.


      Die alte Rothaarige erhob sich langsam von ihrem Stuhl. »Heilige Mutter Gottes«, flüsterte sie.


      Die Männer am Spieltisch gafften, und die Schwarzhaarige stand von ihrem Klavierhocker auf und humpelte näher.


      Earl hielt sich den Ring vor das Gesicht und sah zu, wie die Farben an- und abschwollen wie Blut, das durch Adern floss. Aber sein Griff um den Ring erzeugte brutale Farbtöne: schlammiges Braun, öliges Gelb und Tiefschwarz.


      »Das gehört mir.« Sisters Stimme wurde von ihrem Schal gedämpft. »Bitte gib es mir zurück.«


      Paul trat einen Schritt vor. Earls Hand schnellte mit dem Reflex eines Revolverhelden zum Griff seiner Pistole und Paul blieb stehen. »Hab ’n Spielzeug gefunden – hübsch, nicht?«, fragte Earl. Der Ring pulsierte jetzt schneller, wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler und hässlicher. Alle Spitzen bis auf zwei waren im Lauf der Jahre abgebrochen. »Edelsteine!«, staunte Earl, als ihm klar wurde, woher die Farben kamen. »Das Ding muss ’n gottverdammtes Vermögen wert sein!«


      »Ich habe dich gebeten, es mir zurückzugeben«, sagte Sister.


      »Ich hab hier ’n verdammtes Vermögen in der Hand!«, rief Earl. Seine Augen funkelten gierig. »Ich brech das Scheißding auf und hol die Klunker raus, dann bin ich reich!« Er grinste irre, hielt den Ring über seinen Kopf und stolzierte um seine Freunde am Tisch herum. »Seht her! Ich hab ’n Heiligenschein, Jungs!«


      Paul trat einen weiteren Schritt vor und sofort wirbelte Earl zu ihm herum. Die Pistole glitt aus dem Halfter.


      Aber Sister war schneller. Die abgesägte Schrotflinte, die sie unter ihrem Parka hervorgezogen hatte, donnerte wie ein Machtwort Gottes.


      Earl wurde hochgerissen und flog durch die Luft. Sein Körper segelte krachend über mehrere Tische, während sein eigener Schuss ein paar Splitter aus einem Holzbalken über Sisters Kopf schlug. Er landete in einem zerknitterten Haufen auf dem Boden, eine Hand noch immer um den Ring gelegt. Die trüben Farben pulsierten wild.


      Der Mann mit dem Hundefellmantel machte Anstalten, sich zu erheben. Sister pumpte eine neue Patrone in die qualmende Kammer, fuhr herum und hielt ihm die Mündung an den Hals. »Willst du auch?« Er schüttelte den Kopf und sank wieder auf seinen Stuhl zurück. »Waffen auf den Tisch«, befahl sie – und acht Handfeuerwaffen wurden auf die schmierigen Karten und Münzen in der Tischmitte geworfen.


      Paul hatte den Hahn seiner 357er Magnum gespannt und wartete ab. Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung des Barkeepers und richtete die Waffe auf den Kopf des Mannes. Derwin hob die Hände. »Ganz ruhig, Freund«, sagte der Barkeeper nervös. »Ich will noch ’n bisschen leben, okay?«


      Das Pulsieren des Glasrings wurde langsamer und schwächer. Paul ging seitwärts zu dem Sterbenden hinüber, während Sister mit der abgesägten Flinte die anderen in Schach hielt. Die Waffe hatte sie vor drei Jahren in einer verlassenen Dienststelle der Highway-Polizei gefunden; sie besaß genug Durchschlagskraft, um einen Elefanten umzuhauen. Sie hatte sie bisher nur ein paarmal benutzen müssen, mit dem gleichen Ergebnis wie jetzt.


      Paul versuchte, nicht in die große Blutlache zu treten. Eine Fliege summte an seinem Gesicht vorbei und schwebte über dem Ring. Sie war groß und grün, ein hässliches Biest, und einen Moment lang war Paul verblüfft, denn seit Jahren hatte er keine Fliegen mehr gesehen; er hatte geglaubt, sie seien alle tot. Eine zweite Fliege gesellte sich zur ersten und gemeinsam umschwirrten sie den zuckenden Körper und den Glasring.


      Paul bückte sich. Der Ring leuchtete für einen Moment rot auf – und wurde dann schwarz. Paul wand ihn aus dem Griff des Toten, und als er ihn in seiner Hand hielt, kehrten sofort die Regenbogenfarben zurück. Er steckte ihn wieder in die Umhängetasche und bedeckte ihn mit den Socken, Schals und Handschuhen. Eine Fliege landete auf seiner Wange; er zuckte mit dem Kopf, denn es fühlte sich an, als werde ihm ein gefrorener Nagel in die Haut gebohrt.


      Auch den Straßenatlas steckte er zurück in die Tasche. Alle Augen ruhten auf der Frau mit der Schrotflinte. Sie nahm ihre Tasche und wich langsam zur Tür zurück, die Waffe weiter auf den Kartentisch gerichtet. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als den Mann zu töten; den Glasring hatte sie jetzt schon zu lange, um ihn von irgendeinem dahergelaufenen Idioten kaputt machen zu lassen.


      »He«, meinte der Mann mit dem Hundefellmantel. »Ihr wollt doch wohl nicht gehen, ohne dass wir euch einen ausgeben, oder?«


      »Was?«


      »Earl war ein Arschloch«, meldete sich ein anderer zu Wort. Er beugte sich zur Seite und spuckte Tabaksaft in den Eimer. »Der schießwütige Idiot hat dauernd Leute umgelegt.«


      »Jimmy Ridgeway hat er genau hier erschossen, vor ’n paar Monaten«, sagte Derwin. »Der Bastard war einfach zu gut mit seiner Knarre.«


      »Bis jetzt«, fügte der andere hinzu. Die Kartenspieler teilten bereits die Münzen des Toten unter sich auf.


      »Bitte schön.« Derwin nahm zwei Gläser und zapfte eine ölige bernsteinfarbene Flüssigkeit aus einem Fässchen. »Selbstgebrannter. Schmeckt ’n bisschen komisch, vertreibt aber Kummer und Sorgen.« Er stellte die Gläser vor Paul und Sister auf die Theke. »Geht aufs Haus.«


      Es war Monate her, seit Paul das letzte Mal Alkohol getrunken hatte. Der kräftige, holzige Geruch des Zeugs schwebte zu ihm herüber wie das verlockende Parfüm einer Sirene. Er war noch ganz zittrig von dem, was geschehen war; seine Magnum hatte er noch nie gegen einen Menschen eingesetzt und er betete, dass es auch so blieb. Paul nahm das Glas. Er hatte das Gefühl, dass die Alkoholdünste ihm die Augenbrauen versengten, aber er trank trotzdem.


      Es war, als würde er mit geschmolzenem Metall gurgeln. Tränen traten ihm in die Augen. Er hustete, spuckte und keuchte, als das Gebräu – Gott allein wusste, woraus es gebrannt war – seinen Rachen hinablief. Die Rothaarige gackerte wie eine Krähe und einige der Männer lachten laut los.


      Während Paul noch versuchte, zu Atem zu kommen, stellte Sister die Umhängetasche auf den Boden – nicht zu weit weg – und hob das andere Glas. Der Barkeeper sagte: »Yeah, im Grunde habt ihr dem alten Earl Hocutt nur ’n Gefallen getan. Seit seine Frau und die Kleine letztes Jahr am Fieber gestorben sind, hatte er’s regelrecht drauf angelegt, mal bei ’ner Schießerei draufzugehen.«


      »Ist das so?«, fragte Sister und zog sich den Schal vom Gesicht. Sie hob das Glas an ihre deformierten Lippen und trank, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Derwins Augen wurden groß. Er wich so schnell zurück, dass er ein Regal mit Gläsern und Bierkrügen umstieß.
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      Sister war auf diese Reaktion vorbereitet. Sie hatte sie schon viele Male erlebt. Gemächlich nahm sie noch einen Schluck von dem Selbstgebrannten und fand ihn nicht schlechter oder besser als so manches Gesöff, das sie in den Straßen von Manhattan getrunken hatte. Sie spürte, dass alle in der Bar sie angafften. Wollt ihr mehr sehen?, dachte sie. Wollt ihr es euch mal ganz genau anschauen? Sie stellte das Glas ab und drehte sich um, damit alle sie sehen konnten.


      Die Rothaarige hörte abrupt auf zu gackern, als hätte sie einen Schlag an die Kehle bekommen.


      »Gott Allmächtiger«, krächzte der Tabakkauer, nachdem er seinen Tabaksaft verschluckt hatte.


      Die untere Hälfte von Sisters Gesicht war ganz mit grauen Hautwucherungen bedeckt. Knotige Fasern überzogen, teilweise ineinander verflochten, ihr Kinn und ihre Wangen. Die harten Wucherungen schoben Sisters Mund etwas nach links und verliehen ihr ein sardonisches Grinsen. Ihr Schädel unter der Kapuze des Parkas war eine einzige schorfige Kruste; die Wucherungen hatten ihre Kopfhaut vollständig umschlossen und schickten nun erste graue Ausläufer über ihre Stirn und beide Ohren.


      »Eine Aussätzige!« Einer der Kartenspieler sprang auf die Beine. »Sie hat Lepra!«


      Die Erwähnung dieser gefürchteten Krankheit ließ auch die anderen aufspringen. Sie vergaßen Waffen, Karten und Münzen und wichen vor Sister zurück. »Verschwinde von hier!«, schrie ein anderer. »Steck uns nicht mit dem Scheiß an!«


      »Aussätzige! Aussätzige!«, kreischte das rothaarige Weib und griff nach einem Bierkrug, um ihn auf Sister zu werfen. Es gab noch andere Rufe und Drohungen, aber Sister blieb ungerührt. Das war nur die übliche Reaktion, wenn sie gezwungen war, ihr Gesicht zu enthüllen.


      Über dem Tumult der Stimmen hörte man ein lautes, durchdringendes Krack! … Krack! … Krack!


      Eingerahmt vom Feuerschein des Kamins stand eine schmale Gestalt an der gegenüberliegenden Wand und schlug beharrlich mit einer hölzernen Krücke auf eine der Tischplatten. Nach und nach setzte sich der rhythmische Laut durch, bis eine unbehagliche Stille in der Schänke herrschte.


      »Gentlemen … und Ladies«, sagte der Mann mit der Krücke mit krächzender Stimme, »ich kann Ihnen versichern, dass das Gebrechen unserer Freundin dort keine Lepra ist. Tatsächlich glaube ich nicht, dass es auch nur im Geringsten ansteckend ist – es ist also nicht nötig, dass Sie sich Ihre Unterwäsche ruinieren.«


      »Was weißt du denn schon, Drecksack?«, fuhr ihn der Mann mit dem Hundefellmantel an.


      Die Gestalt schwieg einen Moment, dann schob sie sich die Krücke unter die linke Achsel und humpelte vorwärts. Das linke Hosenbein des Mannes war direkt über dem Knie hochgesteckt. Er trug einen zerlumpten braunen Mantel über einem schmutzigen beigen Strickpullover, an den Händen hatte er Handschuhe, die so abgetragen waren, dassdie Finger herausschauten.


      Er trat in den Lampenschein. Silbernes Haar floss in Wellen um sein Gesicht, allerdings war die Mitte seines Schädels kahl und von braunen Keloiden überzogen. Er hatte einen kurzen grau melierten Bart und fein geschnittene Gesichtszüge, eine schmale, elegante Nase. Eigentlich war er ein recht gut aussehender Mann, fand Sister – abgesehen von dem leuchtenden purpurfarbenen Keloid, das die eine Hälfte seines Gesichts bedeckte wie ein Portweinfleck. Er blieb zwischen Sister, Paul und den anderen stehen. »Mein Name lautet nicht ›Drecksack‹«, sagte er mit der Würde verletzter Vornehmheit. Seine tief liegenden, gepeinigten grauen Augen richteten sich auf den Mann im Hundefellmantel. »Früher kannte man mich als Hugh Ryan. Doktor Hugh Ryan, Chirurg am Amarillo Medical Center inAmarillo, Texas.«


      »Du willst Arzt sein?«, schnaubte der andere. »Blödsinn.«


      »Mein gegenwärtiger Lebensstandard veranlasst diese Gentlemen zu der Vermutung, ich sei mit einem unheilbaren Durst geboren worden«, sagte Ryan zu Sister. Er hob eine zitternde Hand. »Natürlich bin ich nicht mehr in der Verfassung, ein Skalpell zu führen. Aber andererseits – wer ist das schon?« Er humpelte zu Sister und berührte ihr Gesicht; der Geruch seines ungewaschenen Körpers raubte ihr beinahe den Atem, aber sie hatte auch schon Schlimmeres gerochen. »Das ist keine Lepra«, wiederholte er. »Es ist eine Masse faserigen Gewebes von subkutanem Ursprung. Wie tief die faserige Schicht reicht, weiß ich nicht – aber ich habe diesen Befund schon viele Male gesehen, und meiner Überzeugung nach ist es nicht ansteckend.«


      »Wir haben auch schon andere damit gesehen«, meinte Paul. Er war an Sisters Aussehen gewöhnt, da es sich erst nach und nach so entwickelt hatte. Angefangen hatte es mit den schwarzen Warzen in ihrem Gesicht. Paul untersuchte immer wieder sein eigenes Gesicht und seinen Kopf danach, aber bislang war er nicht davon befallen. »Was ist die Ursache dafür?«


      Hugh Ryan zuckte die Schultern, während er weiter Sisters Wucherungen abtastete. »Vielleicht ist es eine Hautreaktion auf Strahlung, Umweltgifte, fehlendes Sonnenlicht – wer weiß? Oh, ich habe vielleicht 100 oder mehr Menschen mit diesen Symptomen gesehen, in vielen unterschiedlichen Stadien. Glücklicherweise scheint immer eine kleine Lücke zum Atmen und zum Essen zu bleiben, wie ernst das Krankheitsbild auch ist.«


      »Ich bleib dabei, es ist Lepra!«, behauptete die Rothaarige, aber die Männer hatten sich bereits wieder beruhigt und kehrten an den Kartentisch zurück. Ein paar von ihnen verließen die Kneipe, die anderen starrten Sister weiter mit morbider Faszination an.


      »Es juckt wie verrückt und manchmal tut mir der Kopf weh, als würde er gleich platzen«, sagte Sister. »Wie werde ich es wieder los?«


      »Da bin ich leider überfragt. Ich habe nie erlebt, dass sich eine Hiobsmaske wieder zurückbildet – aber andererseits habe ich auch nie einen Fall über längere Zeit beobachten können.«


      »Hiobsmaske? Nennt man es so?«


      »Na ja, so nenne ich es. Passt doch, oder?«


      Sister grunzte. Sie und Paul hatten in den neun Staaten, die sie durchreist hatten, Dutzende von Menschen mit ›Hiobsmasken‹ gesehen. In Kansas waren sie auf eine Kolonie von 40 Betroffenen gestoßen, die von ihren eigenen Familien aus einer nahe gelegenen Siedlung verstoßen worden waren. In Iowa hatte Sister einen Mann gesehen, dessen Kopf so verkrustet war, dass er ihn nicht mehr hochhalten konnte. Die Hiobsmaske befiel Männer und Frauen mit gleicher Unbarmherzigkeit, Sister hatte sogar ein paar Teenager damit gesehen, während Kinder, die jünger als sieben oder acht waren, immun dagegen zu sein schienen – zumindest hatte Sister nie Babys oder Kleinkinder damit gesehen, auch wenn manchmal beide Eltern grässlich verunstaltet waren. »Werde ich das für den Rest meines Lebens haben?«


      Wieder zuckte Hugh mit den Schultern. Mit hungriger Gier starrte er Sisters Glas auf der Theke an, das noch einen Rest Selbstgebrannten enthielt. Sie sagte: »Bedienen Sie sich«, und er kippte es herunter, als wäre es Eistee an einem heißen Augustnachmittag.


      »Vielen lieben Dank.« Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und warf einen Blick auf den Toten, der auf dem blutigen Sägemehl lag; die stämmige Schwarzhaarige durchwühlte gerade seine Taschen. »Richtig und Falsch zählen auf dieser Welt nichts mehr«, philosophierte Ryan, »nur noch die schnellere Waffe und die höhere Gewaltbereitschaft.« Er deutete mit dem Kopf auf den Tisch, an dem er gesessen hatte, neben dem Kamin. »Möchten Sie sich zu mir setzen?«, fragte er Sister mit einem leicht flehenden Unterton. »Es ist so lange her, dass ich mich mitMenschen von offensichtlicher Bildung und Intelligenz unterhalten konnte.«


      Sister und Paul hatten es nicht eilig. Sie nahm ihre Umhängetasche und schob die Schrotflinte in das Futteral, das sie unter dem Parka an der Hüfte trug. Paul steckte die Magnum zurück ins Halfter, und sie folgten Hugh Ryan zu seinem Tisch.


      Derwin hatte sich schließlich auch wieder gefasst; er kam hinter der Theke hervor, und der Mann im Hundefellmantel half ihm, Earls Leiche zur Hintertür hinauszuschaffen.


      Während Hugh sein unversehrtes Bein auf einen Stuhl hievte, musterte Sister die ausgestopften Trophäen an der Wand um den Kamin herum: ein Albino-Eichhörnchen, ein Rehkopf mit drei Augen, ein Wildschweinkopf mit einem einzelnen Auge in der Mitte der Stirn und ein Murmeltier mit zwei Köpfen. »Derwin ist Jäger«, erklärte Hugh. »Man findet die merkwürdigsten Dinge in den Wäldern hier in der Gegend. Erstaunlich, was die Strahlung so alles anrichtet, nicht wahr?« Er betrachtete die Trophäen einen Augenblick. »Man sollte nie zu weit weg vom Licht schlafen«, meinte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Paul und Sister zu. »Wahrlich nicht.« Er griff nach dem halben Glas Selbstgebranntem, aus dem er getrunken hatte, bevor sie hereingekommen waren. Zwei grüne Fliegen summten um seinen Kopf. Paul beobachtete sie.


      Hugh zeigte auf die Umhängetasche. »Mir ist natürlich auch dieses Glasding aufgefallen. Darf ich fragen, was das ist?«


      »Habe ich irgendwo gefunden.«


      »Wo? In einem Museum?«


      »Nein, in einem Haufen Schutt.«


      »Es ist wunderschön«, sagte er. »Ich würde an Ihrer Stelle sehr vorsichtig damit sein. Ich habe Leute getroffen, die Ihnen für ein Stück Brot den Kopf abschlagen würden.«


      Sister nickte. »Deshalb habe ich die Schrotflinte dabei – und deshalb habe ich gelernt, sie auch zu benutzen.«


      »In der Tat.« Er kippte den Rest des Fusels herunter und schmatzte mit den Lippen. »Ah! Der Nektar der Götter!«


      »So weit würde ich nicht gerade gehen.« Pauls Kehle fühlte sich an, als hätte er mit Rasierklingen gegurgelt.


      »Tja, Geschmack ist relativ, nicht wahr?« Hugh leckte das Glas aus, um keinen Tropfen zu verschwenden, dann stellte er es ab. »Ich war früher ein Liebhaber französischer Cognacs. Ich hatte eine Frau, drei Kinder und eine spanische Villa mit einem Whirlpool und einem Swimmingpool.« Erberührte seinen Stumpf. »Ich hatte auch mal ein zweites Bein. Aber das ist Vergangenheit, nicht wahr? Hüten Sie sich davor, zu lange in der Vergangenheit zu verweilen, wenn Sie Ihre geistige Gesundheit behalten wollen.« Er starrte ins Feuer, dann sah er Sister über den Tisch hinweg an. »Also. Wo kommen Sie her und wo fahren Sie hin?«


      »Überallher«, antwortete sie, »und zu keinem bestimmten Ort.«


      In den letzten sieben Jahren waren Paul und Sister einem Traumpfad gefolgt – einem Blindekuhspiel von Bildern, die Sister in den Tiefen des Glasrings sah. Sie waren vonPennsylvania nach Kansas gefahren und hatten die Stadt Matheson gefunden – aber Matheson war niedergebrannt worden, die Ruinen im Schnee versunken. Sie hatten die Stadt durchsucht, hatten nur Skelette und Zerstörung gefunden, und dann waren sie zum Parkplatz eines ausgebrannten Gebäudes gekommen, das vielleicht einmal ein Kaufhaus oder Supermarkt gewesen war.


      Und auf diesem schneebedeckten Parkplatz, inmitten allder Verwüstung, hatte Sister das Flüstern Gottes vernommen.


      Es war zuerst nur etwas ganz Kleines – die Spitze von Pauls Stiefel stieß eine Spielkarte aus dem Schnee.


      »He!«, hatte Paul gerufen. »Sieh dir das an!« Er hatte den Dreck und den Schnee abgewischt und die Karte Sistergereicht. Die Farben waren verblichen, aber das Bildzeigte eine wunderschöne Frau in einem violetten Gewand, über deren Kopf die Sonne leuchtete und zu derenFüßen ein Löwe und ein Lamm lagen; die Frau hielt einensilbernen Schild mit einem brennenden Phönix in der Mitte, und sietrug eine funkelnde Krone. Das Haar der Frau stand inFlammen und sie schaute mutig in die Ferne. Am oberen Rand der Karte stand in verblassten Buchstaben: DIEHERRSCHERIN.


      »Das ist eine Tarotkarte«, sagte Paul. Sisters Knie wurden weich.


      Weitere Karten, Glasscherben, Kleidungsstücke und anderes lagen unter dem Schnee begraben. Sister fand etwas Buntes, hob es auf – und hielt etwas in der Hand, das sie wiedererkannte: eine Karte, auf der eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt mit einem weißen, maskenhaften Gesicht abgebildet war. Ihre Augen waren silbern und voller Hass und in der Mitte der Stirn hatte sie ein drittes, scharlachrotes Auge. Sie riss die Karte in Fetzen, statt sie zusammen mit der Herrscherin in ihre Tasche zu stecken.


      Und dann trat Sister auf etwas Weiches. Als sie sich bückte, um den Schnee beiseitezuwischen, und sah, was es war, traten ihr Tränen in die Augen.


      Es war eine angesengte Puppe mit blauem Fell. Als sie sie hochhob, sah sie den kleinen Plastikring herabhängen und zog daran. In der kalten, verschneiten Stille stöhnte eine schwerfällige Stimme »Keeekseee«, und dieser Laut schwebte über die Stadt, in der die Skelette träumten.


      Das Krümelmonster war in Sisters Seesack gewandert – und dann war es Zeit gewesen, Matheson zu verlassen, denn auf diesem Parkplatz hatten sie kein Kinderskelett gefunden. Sister war jetzt mehr denn je davon überzeugt, dass sie nach einem Kind suchten.


      Über zwei Jahre lang waren sie durch Kansas gestreift und hatten viele Siedlungen besucht, die verzweifelt um ihr Überleben kämpften. Sie waren nordwärts nach Nebraska gefahren, ostwärts nach Iowa und jetzt in den Süden, nach Missouri. Ein Land des Leidens und der Brutalität hatte sich vor ihnen entfaltet wie eine nicht enden wollende, unentfliehbare Halluzination. Oft hatte Sister in den Glasring geschaut und ein verschwommenes menschliches Antlitz gesehen, das ihren Blick erwiderte wie aus einem trüben, angelaufenen Spiegel. Dieses Bild war im Laufe der sieben Jahre immer wieder aufgetaucht, und auch wenn Sister nicht viel von dem Gesicht erkennen konnte, schien es ihr doch, dass es anfangs ein junges Gesicht war – das Gesicht eines Kindes, obwohl sie nicht erkennen konnte, obJunge oder Mädchen –, das sich im Laufe der Jahre veränderte. Das letzte Mal hatte sie es vor vier Monaten gesehen, und dabei hatte Sister den Eindruck gehabt, dass die Gesichtszüge nun ganz verschwunden waren. Seither war das verschwommene Bild nicht wieder aufgetaucht.


      Manchmal hatte Sister das sichere Gefühl, dass der nächste Tag eine Antwort bringen würde – aber die Tage vergingen, wurden zu Wochen, Monaten und Jahren, und noch immer suchte sie. Die Straßen führten sie und Paul durch ein verwüstetes Land, durch verlassene Orte und an den Rändern zerklüfteter Ruinen entlang, wo einst Städte gestanden hatten. Oft hatte sie der Mut verlassen, hatte sie daran gedacht, aufzugeben und in einer der Siedlungen zu bleiben, durch die sie hindurchkamen, aber das war, bevor die Hiobsmaske so schlimm geworden war. Allmählich kam sie zu der Überzeugung, dass sie bald nur noch in einer Kolonie anderer Betroffener willkommen sein würde.


      Aber in Wirklichkeit wagte sie es nicht, zu lange an einem Ort zu bleiben. Immer wieder schaute sie über ihre Schulter, voller Angst, dass eine dunkle Gestalt mit einem veränderlichen Gesicht sie schließlich doch noch gefunden hatte. In ihren Albträumen hatte Doyle Halland oder Dal Hallmark – oder wie immer er sich jetzt nannte – ein einzelnes scharlachrotes Auge auf der Stirn wie die grimmige Figur auf der Tarotkarte, ein Auge, das unablässig und unermüdlich nach ihr suchte.


      Oft hatte Sister in den vergangenen Jahren ein Kribbeln auf der Haut verspürt, als wäre er irgendwo in der Nähe, drauf und dran, sie einzuholen. Dann waren sie und Paul wieder aufgebrochen, und Sister fürchtete sich vor Kreuzungen, denn sie wusste, dass der falsche Weg sie direkt in seine wartenden Hände führen konnte.


      Sie drängte die Erinnerungen zurück. »Und Sie? Sind Sie schon länger hier?«


      »Acht Monate. Nach dem 17. Juli bin ich mit meiner Familie von Amarillo aus nach Norden gegangen. Wir haben drei Jahre in einer Siedlung am Purgatoire River gelebt, südlich von Las Animas, Colorado. Dort lebten viele Indianer. Einige von ihnen waren Vietnamveteranen, und sie brachten uns dummen Stadtbewohnern bei, wie man Lehmhütten baut und am Leben bleibt.« Er lächelte gequält. »Es ist ein ganz schöner Schock, wenn man in dem einen Monat noch in einem Millionen-Dollar-Anwesen wohnt und sich im nächsten unter einem Dach aus Lehm und Kuhmist wiederfindet. Na ja, zwei unserer Kinder starben im ersten Jahr – die Strahlenkrankheit –, aber wir hatten es warm, als der Schnee kam, und schätzten uns glücklich.«


      »Warum sind Sie dort nicht geblieben?«, wollte Paul wissen.


      Hugh starrte ins Feuer. Es dauerte lange, bis er antwortete. »Wir … waren eine Gemeinde von etwa 200 Menschen. Wir hatten einen Vorrat an Mais, etwas Mehl und Pökelfleisch und jede Menge Konserven. Das Wasser des Flusses war nicht direkt sauber, aber es hielt uns am Leben.« Er rieb sich den Beinstumpf. »Und dann kamen sie.«


      »Sie? Wer?«


      »Erst waren es drei Männer und eine Frau. Sie kamen in einem Jeep und einem Buick mit gepanzerter Windschutzscheibe. Sie hielten in Purgatoire Flats – so hatten wir unsere Siedlung genannt – und wollten die Hälfte unserer Vorräte kaufen. Natürlich konnten wir sie nicht verkaufen, um keinen Preis; wir wären verhungert, wenn wir es getan hätten. Dann drohten sie uns. Sie sagten, wir würden es noch bedauern, wenn wir ihnen nicht gäben, was sie wollten. Ich weiß noch, wie Curtis Redfeather – er war unser Bürgermeister, ein ziemlich kräftiger Pawnee, der in Vietnam gedient hatte – in seine Hütte ging und mit einem Schnellfeuergewehr zurückkam. Er sagte ihnen, sie sollten verschwinden, und sie gingen.« Hugh hielt inne; langsam ballte er seine Fäuste auf dem Tisch.


      »Sie kamen zurück«, sagte er leise. »In der Nacht. Oh ja, sie kamen zurück – mit 300 bewaffneten Soldaten und Lastwagen, die sie zu Panzern umgebaut hatten. Sie begannen, Purgatoire Flats dem Erdboden gleichzumachen … und jeden zu töten. Jeden.« Seine Stimme brach und für einen Moment konnte er nicht weiterreden. »Die Leute rannten, versuchten zu fliehen. Aber die Soldaten hatten Maschinengewehre. Auch ich rannte, zusammen mit meiner Frau und meiner Tochter. Ich sah, wie Curtis Redfeather erschossen und von einem Jeep überfahren wurde. Er … er sah nicht mal mehr wie ein menschliches Wesen aus.«


      Hugh schloss die Augen, aber in seinem Gesicht zeichnete sich eine solche Qual ab, dass Sister den Blick abwenden musste. Sie schaute ins Feuer. »Meine Frau wurde in den Rücken geschossen«, fuhr er fort. »Ich blieb stehen, um ihr zu helfen, und sagte meiner Tochter, sie solle zum Fluss laufen; ich habe sie nie wieder gesehen. Aber … ich hob meine Frau hoch, als die Kugeln mich trafen. Zwei oder drei, glaube ich. Ins Bein. Etwas traf mich am Kopf und ich stürzte. Ich erinnere mich … ich wachte auf und ein Gewehrlauf war auf mein Gesicht gerichtet. Und dann sagte eine Männerstimme: ›Sag ihnen, dass die Armee des Fortschritts hier war.‹ Die Armee des Fortschritts«, wiederholte er verbittert und öffnete die Augen. Sie waren blutunterlaufen und voller Schmerz. »Vier oder fünf hatten überlebt. Sie bauten eine Trage für mich und schleppten mich 50 Kilometer nach Norden, zu einer anderen Siedlung – aber auch von der war nur noch Asche übrig, als wir ankamen. Mein Bein war nicht mehr zu retten; es musste ab. Ich erklärte ihnen, wie sie es machen mussten. Ich habe es überlebt und wir sind weitergezogen. Das war vor vier Jahren.« Er sah Sister an und beugte sich leicht vor. »Gehen Sie bloß nicht nach Westen«, warnte er eindringlich. »Da ist die Kriegszone.«


      »Die Kriegszone?«, fragte Paul. »Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine, dass da draußen Krieg herrscht – in Kansas, Oklahoma, Nebraska und den Dakotas. Oh, ich habe viele Flüchtlinge aus dem Westen getroffen. Sie nennen es die Kriegszone, weil dort so viele Armeen gegeneinander kämpfen: die Amerikanische Gefolgschaft, Nolans Horde, die Armee des Fortschritts, Trupp Hydra und vielleicht noch fünf oder sechs weitere.«


      »Der Krieg ist vorbei.« Sister runzelte die Stirn. »Um was zur Hölle kämpfen die?«


      »Land. Siedlungen. Nahrung, Waffen, Benzin – was immer übrig geblieben ist. Die haben vollkommen den Verstand verloren. Sie wollen jemanden töten, und wenn es nicht die Russen sein können, dann müssen sie sich Feinde erfinden. Ich habe gehört, die Armee des Fortschritts ist vor allem hinter Überlebenden mit Keloiden her.« Er berührte die dunkelrote, erhabene Narbe, die sein halbes Gesicht bedeckte. »Angeblich soll es das Zeichen Satans sein.«


      Paul rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Auf ihren Reisen hatten er und Sister immer wieder davon gehört, dass Siedlungen von marodierenden Banden angegriffen und niedergebrannt wurden, aber jetzt hörten sie zum ersten Mal von organisierten Streitkräften. »Wie groß sind diese Armeen? Wer führt sie an?«


      »Verrückte, sogenannte Patrioten, fanatische Soldaten – solche Leute eben«, antwortete Hugh. »Letzte Woche kamen ein Mann und eine Frau, die die Amerikanische Gefolgschaft gesehen hatten, hier vorbei. Sie berichteten, die Truppe sei 4000 bis 5000 Mann stark und werde von einem wahnsinnigen Priester aus Kalifornien angeführt. Er nennt sich selbst den ›Erlöser‹ und will jeden töten, der ihmnicht folgt. Ich habe gehört, dass Trupp Hydra alle Schwarzen, Latinos, Orientalen, Juden und überhaupt alle, die sie als Fremde betrachten, umbringt. Die Armee des Fortschritts wird angeblich von einem Exsoldaten angeführt – einem Helden aus dem Vietnamkrieg. Das sind die Dreckskerle mit den Panzern. Gott sei uns gnädig, wenn diese Irren anfangen, nach Osten zu ziehen.«


      »Alles, was wir wollen, ist genug Benzin, um die nächste Stadt zu erreichen«, meinte Paul. »Wir wollen nach Süden zum Golf von Mexiko.« Er erschlug eine Fliege, die auf seiner Hand gelandet war. Wieder hatte er das Gefühl, von einem gefrorenen Nagel gestochen zu werden.


      Hugh lächelte wehmütig. »Der Golf von Mexiko. Mein Gott, wie lange habe ich den Golf nicht mehr gesehen.«


      »Welche Stadt ist von hier aus die nächste?«, fragte Sister.


      »Ich schätze, das müsste Mary’s Rest sein, etwas südlich von da, wo mal Jefferson City war. Aber die Straße ist nicht besonders gut. Früher gab es einen See in Mary’s Rest. Jedenfalls ist es nicht weit – etwa 80 Kilometer.«


      »Wie kommen wir da hin mit einem leeren Tank?«


      Hughs Blick wanderte auf das blutige Sägemehl. »Na ja, Earl Hocutts Pick-up steht vorne. Ich glaube nicht, dass er sein Benzin noch braucht, was meinen Sie?«


      Paul nickte. Sie hatten ein Stück Gartenschlauch in ihrem Jeep und Paul war mittlerweile recht geübt darin, Benzin zu stehlen.


      Eine Fliege landete auf dem Tisch vor Hugh. Er nahm sein Glas und stülpte es über das Insekt; wütend summte es im Kreis herum. Hugh schaute ihm dabei zu. »Fliegen sieht man nicht mehr allzu oft«, meinte er. »Ein paar bleiben hier drin wegen der Wärme, nehme ich an. Und wegen des Blutes. Die hier ist jedenfalls verrückt wie der Teufel, nicht wahr?«


      Sister hörte das leise Summen einer weiteren Fliege, diean ihrem Kopf vorbeiflog. Sie drehte einen langsamen Kreis um den Tisch und verschwand dann durch einen Spalt in der Wand. »Gibt es hier einen Platz, wo wir die Nacht verbringen können?«, fragte sie Hugh.


      »Ich kann einen für Sie finden. Es wird nicht viel mehr sein als ein Loch in der Erde mit einem Deckel darüber, aber Sie werden nicht erfrieren und man wird Ihnen nicht die Kehle durchschneiden.« Er tippte gegen das Glas und die große Fliege versuchte, seinen Finger anzugreifen. »Aber wenn ich einen Schlafplatz für Sie organisiere«, fuhr er fort, »dann hätte ich auch gern etwas als Gegenleistung.«


      »Und das wäre?«


      Hugh lächelte. »Ich würde gern den Golf von Mexiko sehen.«


      »Vergessen Sie’s!« Paul schüttelte den Kopf. »Wir haben keinen Platz.«


      »Oh, Sie wären überrascht, in was sich ein einbeiniger alter Mann hineinquetschen kann.«


      »Mehr Gewicht bedeutet mehr Benzinverbrauch, ganz zu schweigen von Essen und Wasser. Nein. Tut mir leid.«


      »Ich wiege so viel wie eine nasse Feder. Und ich kann mein eigenes Essen und Wasser mitnehmen. Wenn Sie eine Bezahlung dafür haben wollen, dass Sie mich mitnehmen, dann kann ich Sie vielleicht für zwei Krüge Selbstgebrannten begeistern, die ich für Notfälle aufbewahre.«


      Paul war drauf und dran, ihm erneut eine Abfuhr zu erteilen, aber sein Mund blieb geschlossen. Dieser Selbstgebrannte war so ziemlich das übelste Zeug, das er je getrunken hatte, aber es hatte definitiv seinen Puls beschleunigt und seinen inneren Ofen angeheizt.


      »Was meinen Sie?«, wandte Hugh sich an Sister. »Einige der Brücken zwischen hier und Mary’s Rest sind eingestürzt. Ich kann Ihnen sicherlich mehr nützen als diese antike Karte, die Sie dabeihaben.«


      Ihr erster Impuls war, Paul zuzustimmen, aber dann sah sie das Leid in Hugh Ryans grauen Augen. Er schaute sie an wie ein treuer Hund, der von seinem geliebten Herrchen geschlagen und verlassen worden war.


      »Bitte«, sagte er. »Hier hält mich nichts. Ich würde gern sehen, ob die Wellen noch immer so an den Strand rollen wie früher.«


      Sister dachte darüber nach. Der Mann konnte sich vielleicht in das Gepäckfach des Jeeps zwängen – und eskonnte bestimmt nicht schaden, einen Führer für den Weg zur nächsten Stadt zu haben. Er wartete auf ihre Antwort. »Besorgen Sie uns einen sicheren Platz zum Schlafen«, schlug sie vor, »und wir reden morgen früh nocheinmal darüber. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Einverstanden?«


      Hugh zögerte. Er musterte Sisters Gesicht. Es war ein starkes Gesicht, entschied er, und ihre Augen waren nicht tot wie die von so vielen anderen, die er getroffen hatte. Eswar ein Jammer, dass die Hiobsmaske ihre Augen wahrscheinlich irgendwann verschließen würde. »Einverstanden«, antwortete er, und darauf reichten sie sich die Hand.


      Sie verließen das Gasthaus Zum Bluteimer, um das Benzin aus dem Wagen des Toten zu zapfen. Hinter ihnen schlurfte die alte Rothaarige zum Tisch, den sie gerade verlassen hatten, und beobachtete die Fliege, die in dem umgedrehten Glas herumsummte. Dann hob sie ganz plötzlich das Glas und fing die Fliege, als sie davonzufliegen versuchte, und bevor das Insekt aus ihrer Hand entkommen konnte, steckte sie sich die Fliege in den Mund und zerbiss sie mit ihren Zähnen.


      Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie öffnete den Mund und spuckte einen kleinen graugrünen Klumpen ins Feuer, wo er zischend wie Säure verbrannte.


      »Bäh!«, machte sie und wischte sich die Zunge mit Sägemehl ab.
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      Er wartete im Dunkeln, dass sie nach Hause kamen.


      Der Wind blies kräftig. Süß sang er seiner Seele von Millionen Toten und dem Sterben vor, das noch nicht beendet war, aber wenn der Wind so stark war, konnte er nicht weit suchen. Er saß im Dunkeln, in seinem neuen Gesicht und seiner neuen Haut, während der Wind um die Hütte pfiff wie ein Silvesterheuler, und dachte, dass es vielleicht – nur vielleicht – heute Nacht so weit war.


      Aber er kannte die Irrungen und Wirrungen der Zeit, also wenn es nicht heute Nacht klappte, dann gab es immer noch morgen. Er konnte sehr geduldig sein, wenn er musste.


      Die sieben Jahre waren für ihn wie im Flug vergangen. Als einsamer Wanderer hatte er die Straßen bereist, durch Ohio, Indiana, Kentucky, Tennessee und Arkansas. Manchmal war er in kümmerlichen Siedlungen untergekommen, manchmal hatte er allein in Höhlen oder verlassenen Fahrzeugen gehaust, wie es ihm gerade am besten passte. Jeder Ort, den er besuchte, wurde von seiner Präsenz verfinstert, die Siedlungen verloren alle Hoffnung und jedes Mitgefühl und wurden schließlich vom Winde verweht, während die Bewohner sich gegenseitig oder selbst umbrachten. Er hatte ein Händchen dafür, ihnen zu zeigen, wie sinnlos das Leben war und was die Tragödie der falschen Hoffnung anrichten konnte. Wenn dein Kind Hunger hat, dann töte es, flüsterte er hungrigen Müttern ein; Selbstmord ist eine edle Tat, erklärte er Männern, die seinen Rat erfragten. Er war ein Quell von Wissen und Weisheit, und er teilte sie gern mit anderen: Hunde verbreiten Krebs und müssen getötet werden; Leute mit braunen Keloiden essen kleine Kinder; in der Wildnis Kanadas wird eine neue Stadt erbaut, dorthin solltet ihr gehen; man kann eine Menge Protein gewinnen, wenn man seine eigenen Finger isst – man hat ja genug davon.


      Er war immer wieder erstaunt, wie leicht es war, sie zu überzeugen.


      Es war eine großartige Party – bis auf eine Sache, und diese Sache nagte Tag und Nacht an ihm.


      Wo steckte der Ring aus Glas?


      Die Frau – Sister – war mittlerweile bestimmt längst tot. Aber sie war ihm ohnehin egal. Wo steckte das Glasding und wer hatte es jetzt? Oft hatte er gespürt, dass er ihm nahe war, dass die nächste Kreuzung ihn direkt zu ihm bringen würde, aber immer war das Gefühl wieder abgeebbt und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich für eine neue Richtung zu entscheiden. Er durchsuchte seine Erinnerung nach allen, denen er begegnet war, aber die Frau war nicht dabei, ebenso wenig der Glasring. Also wanderte er weiter. Aber im Laufe der Jahre hatte sich seine Wanderung etwas verlangsamt, weil es so viel zu tun gab in den Siedlungen und weil selbst dann, wenn der Ring noch immer irgendwo dort draußen existierte, er keine große Rolle mehr zu spielen schien. Er bewirkte nichts, oder? Es war noch immer seine Party und nichts hatte sich verändert. Zwar spürte er noch die Bedrohung, die von dem Ring ausging und die er damals in dem Haus in New Jersey gespürt hatte, aber was dieser Glasring auch war, er bedeutete ganz sicher keinen Unterschied für seine Existenz oder das, was er um sich herum sah.


      No problemo, dachte er – aber wo war das Ding? Wer hatte es? Und warum existierte es überhaupt?


      Oft dachte er an den Tag, als er mit seinem Rennrad die Interstate 80 verlassen hatte und nach Süden abgebogen war. Manchmal fragte er sich, was geschehen wäre, wenn er auf der I-80 wieder zurück nach Osten gefahren wäre. Hätte er die Frau und den Glasring gefunden? Warum hatten die Wachposten an der Rotkreuzstation sie nicht gesehen, wenn sie tatsächlich noch am Leben war?


      Aber er konnte nicht alles sehen, nicht alles wissen; er konnte nur sehen und wissen, was seine menschlichen Augen ihm zeigten oder was er in den Geistern der Menschen fand oder mit was seine Sucher aus der Dunkelheit zurückkamen.


      Und gerade kehrten sie zu ihm zurück. Er spürte, wie sie sich aus allen Himmelsrichtungen sammelten und sich ihm gegen den Wind näherten. Er schob sich zur Tür und die Räder unter ihm quietschten.


      Die erste berührte seine Wange und wurde durch die Haut eingesaugt wie durch einen sich öffnenden Strudel.


      Er verdrehte die Augen und schaute nach innen. Er sah dunklen Wald, heulenden Wind und sonst nichts.


      Ein weiteres dieser Dinger, die wie Fliegen aussahen, zwängte sich durch ein Loch in der Wand und landete auf seiner Stirn, um sofort von der Haut absorbiert zu werden. Zwei weitere gesellten sich dazu und wurden eingesaugt.


      Er sah noch mehr dunkle Wälder, einen gefrorenen Teich, ein kleines Tier, das tot im Unterholz lag. Eine Krähe kam angesegelt, schnappte zu und flog davon.


      Weitere Fliegen drangen in sein Gesicht ein. Weitere Bilder durchwirbelten ihn: eine Frau, die in einem düsteren Raum Wäsche wusch, zwei Männer, die in einer kleinen Straße mit Messern kämpften, ein Eber mit zwei Köpfen, der im Abfall wühlte und dessen vier Augen feucht glitzerten.


      Die Fliegen krabbelten über sein Gesicht und wurden eine nach der anderen durch die Haut gesaugt.


      Er sah dunkle Häuser, hörte jemanden Mundharmonika spielen – sehr schlecht – und jemand anderen im Takt dazu klatschen; Gesichter um ein Lagerfeuer, eine Unterhaltung darüber, wie schön es gewesen war, früher an Sommerabenden Baseballspielen zuzusehen; ein mageres Paar, auf einer Matratze ineinander verschlungen; Hände bei der Reinigung eines Gewehres; eine Explosion von Licht und eine Stimme, die sagte: »Hab ’n Spielzeug gefunden – hübsch, n…«


      Stopp.


      Das Bild aus Licht und die Stimme erstarrten hinter seinen Augen wie das Standbild eines Filmes.


      Er zitterte.


      Noch immer krabbelten Fliegen über sein Gesicht, aber er konzentrierte sich auf das Bild des Lichtes. Es war nur ein rotes Aufleuchten, viel mehr konnte er nicht erkennen. Er ballte die Hände zu Fäusten und seine langen, schmutzigen Nägel prägten Halbmonde in seine Handflächen, aber es kam kein Blut.


      Vorwärts, dachte er und der Erinnerungsfilm lief weiter.


      »…icht?«, fuhr die Stimme – eine Männerstimme – fort. Und dann ein ehrfürchtiges Flüstern: »Edelsteine.«


      Stopp.


      Er schaute von oben herab, und dort in der Hand des Mannes …


      Vorwärts.


      … lag der Ring aus Glas, dunkelrot und braun leuchtend. Ein Raum mit Sägespänen auf dem Boden. Gläser. Spielkarten auf einem Tisch.


      Er kannte den Ort. Er war selbst dort gewesen, und er hatte seine Sucher dorthin geschickt, weil es ein Ort war, an dem Reisende anhielten. Der Bluteimer war etwa anderthalb Kilometer entfernt, gleich hinter dem nächsten Hügel.


      Sein inneres Auge sah zu, wie es weiterging, aus der Perspektive einer Fliege. Das Donnern einer Schrotflinte, eine heiße Schockwelle, ein Körper, der Blut verspritzte und über Tische flog.


      Eine Frauenstimme: »Willst du auch?« Dann ein Befehl: »Waffen auf den Tisch!«


      Ich habe dich gefunden, dachte er.


      Er erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht. Bist ja richtig schön geworden, was? War das wirklich sie? Ja, ja. Sie musste es sein! Der Glasring wurde in eine Umhängetasche gepackt. Es musste sie sein!


      Die Szene lief weiter. Ein anderes Gesicht: ein Mann mitdurchdringenden blauen Augen und einem grauen Bart. »Aussätzige! Aussätzige!«, schrie jemand. Und dann war da ein silberhaariger Mann, und er erkannte das Gesicht von dem, den alle Drecksack nannten. Weitere Stimmen: »Bedienen Sie sich … Derwin ist Jäger … Ich hatte auch mal ein zweites Bein … Gehen Sie bloß nicht nach Westen… Angeblich soll es das Zeichen Satans sein …«


      Er lächelte.


      »… Wir wollen nach Süden … Das müsste Mary’s Rest sein … Ich glaube nicht, dass er sein Benzin noch braucht, was meinen Sie?«


      Die Stimmen wurden undeutlich, das Licht veränderte sich, und dann war da dunkler Wald und Häuser unter ihm.


      Er spielte den Erinnerungsfilm noch einmal ab. Sie war es, ganz sicher. »… Wir wollen nach Süden … Das müsste Mary’s Rest sein …«


      Mary’s Rest, dachte er. 80 Kilometer weiter südlich. Ich habe dich gefunden! Auf dem Weg nach Mary’s Rest!


      Aber warum warten? Sister und der Glasring waren vielleicht noch im Bluteimer, keine zwei Kilometer entfernt. Es war noch genug Zeit, dorthin zu gehen und …


      »Lester? Ich habe Ihnen einen Teller …«


      Man hörte das Splittern von Geschirr und ein entsetztes Keuchen.


      Er ließ seine Augen wieder auftauchen. An der Tür des Schuppens stand die Frau, die ihn vor drei Wochen als Gehilfen eingestellt hatte; sie war noch immer sehr hübsch und es war ein Jammer, dass eines Abends vor zwei Wochen ein wildes Tier ihre kleine Tochter im Wald in Stücke gerissen hatte, denn das Kind hatte genau wie sie ausgesehen. Jetzt hatte die Frau seinen Suppenteller fallen gelassen. So ein ungeschicktes Miststück, dachte er. Aber wer an jeder Hand nur zwei Finger hatte, konnte ja nur ungeschickt sein.


      Die Klaue ihrer linken Hand hielt eine Laterne, und in deren Licht hatte sie das sich verformende, von Fliegen übersäte Gesicht ihres Gehilfen Lester gesehen.


      »Howdy, Miz Sperry«, flüsterte er und die Fliegendinger schwirrten um seinen Kopf.


      Die Frau wich einen Schritt zur offenen Tür zurück. Ihr Gesicht war zu einer entsetzten Grimasse erstarrt und er fragte sich, wie er sie jemals für hübsch hatte halten können.


      »Sie ham doch keine Angst, oder, Miz Sperry?«, fragte er. Er streckte die Arme aus, grub seine Finger in den fest gestampften Boden und zog sich vorwärts. Die Räder quietschten, mussten dringend geölt werden.


      »Ich … ich …« Sie versuchte zu sprechen, konnte aber nicht. Auch ihre Beine ließen sie im Stich, und er wusste, dass sie wusste, dass es keinen anderen Fluchtweg gab als den Wald.


      »Natürlich ham Sie keine Angst vor mir«, sagte er leise. »An mir is’ doch nich’ mehr viel dran. Ich find’s wirklich prima von Ihnen, dass Sie Mitleid mit ’nem armen Krüppel wie mir ham, ja, Ma’am.« Die Räder quietschten und quietschten.


      »Kommen … kommen Sie nicht näher …«


      »Bin doch nur der alte Lester, Miz Sperry. Nur der alte Lester, keine Angst. Mir können Sie doch alles erzählen.«


      Fast hätte sie sich da von ihm losgerissen, wäre fast geflohen, aber er sagte: »Der alte Lester macht, dass die Schmerzen aufhören, nicht wahr?«, und sie wurde wieder wie Wachs in seinen Händen. »Warum stellen Sie nicht die Lampe ab, Miz Sperry? Lassen Sie uns über alles reden. Ich kann alles wiedergutmachen.«


      Die Laterne wurde langsam auf den Boden gestellt.


      So einfach, dachte er. Die hier besonders, denn sie war bereits eine wandelnde Tote.


      Aber sie langweilte ihn. »Ich glaub’, ich muss was an dem Gewehr da in Ordnung bringen.« Er deutete mit einer sanften Kopfbewegung auf die Waffe in der Ecke. »Würden Sie’s mir holen?«


      Sie nahm das Gewehr.


      »Miz Sperry? Ich möchte, dass Sie den Lauf in den Mund stecken und Ihren Finger auf den Abzug legen. Ja, nur zu. Genau so. Oh, Sie machen das großartig!«


      Ihre Augen waren groß und glänzend, Tränen rollten über ihre Wangen.


      »Und jetzt … möchte ich, dass Sie die Waffe für mich testen. Ich möchte, dass Sie den Abzug drücken und mir sagen, ob sie funktioniert. Okay?«


      Kurz wehrte sie sich gegen ihn, eine Sekunde lang war der Überlebenswille, von dem sie wahrscheinlich nicht einmal wusste, dass sie ihn hatte, stärker.


      »Lester macht alles wieder gut«, sagte er. »Nur ganz leicht drücken. Jetzt.«


      Das Gewehr ging los.


      Er zog sich vorwärts und die Räder rumpelten quietschend über ihre Leiche. Zum Bluteimer, dachte er. Muss schnell dahin!


      Doch dann … Nein, nein. Warte. Einen Moment.


      Er wusste, dass Sister auf dem Weg nach Mary’s Rest war. Er würde, wenn er querfeldein wanderte, nicht so lange brauchen wie sie mit dem Auto über die katastrophalen Straßen. Er konnte sie überholen und auf sie warten. In Mary’s Rest gab es viele Menschen, viele Gelegenheiten; er hatte ohnehin vorgehabt, in den nächsten Tagen in die Richtung weiterzuziehen. Möglicherweise hatte sie schon die Schänke verlassen und war auf dem Weg. Dieses Mal werde ich dich nicht wieder verlieren, schwor er. Ich werde vor dir nach Mary’s Rest kommen. Der gute, alte Lester wird auch für dich alles wiedergutmachen, du Miststück!


      Diese Verkleidung war sehr gut. Ein paar Modifikationen würden notwendig sein, wenn er die Strecke gehen wollte, aber das war kein Problem. Und wenn das Dreckstück in Mary’s Rest ankam, würde er schon darauf warten, auf ihren Knochen den Watusi zu tanzen, bis sie nur noch Staub für die Urne war.


      Die restlichen Fliegen wurden in sein Gesicht gesaugt, aber sie lieferten nur Informationen, die von keinem Nutzen für ihn waren. Er streckte seinen Unterleib und nach einer oder zwei Minuten war er in der Lage, zu stehen.


      Dann rollte er die Beine seiner Hose herunter, nahm sein kleines rotes Wägelchen und ging mit bloßen Füßen durch den Schnee auf den Wald zu. Er begann zu singen, ganz leise: »Here we go ’round the mulberry bush, the mulberry bush, the mulberry bush …«


      Die Dunkelheit verschluckte ihn.
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      Eine hochgewachsene Gestalt in einem langen schwarzen Mantel mit polierten Silberknöpfen stapfte durch die brennenden Ruinen von Broken Bow, Nebraska. Leichen lagen auf der ehemaligen Hauptstraße von Broken Bow verstreut, und die panzerartigen Lastwagen der Armee des Fortschritts rollten achtlos über sie hinweg, wenn sie im Weg lagen. Andere Soldaten beluden Lkws mit erbeuteten Säcken voller Mais, Mehl und Bohnen und mit Öl- und Benzinfässern. Ein Haufen Gewehre und Pistolen wartete darauf, von der Waffenbrigade eingesammelt zu werden. Leichen wurden von der Bekleidungsbrigade ausgezogen, und Angehörige der Quartierbrigade suchten die Zelte zusammen, die von den Toten nicht mehr gebraucht wurden. Die Maschinenbrigade sah die Pkws, Wohnwagen und Laster durch, die den Siegern in die Hände gefallen waren; was noch repariert werden konnte, wurde zu Aufklärungs- und Transportfahrzeugen umfunktioniert, den Rest würde man ausschlachten und Reifen, Motoren und alles, was noch zu gebrauchen war, mitnehmen.


      Aber der Mann im schwarzen Mantel, dessen glänzend schwarze Stiefel über die verbrannte Erde knirschten, war nur an einer Sache interessiert. Er blieb vor einem Haufen Leichen stehen, die man ausgezogen und deren Mäntel und Kleidung man in Pappkartons geworfen hatte, und musterte im Lichtschein eines nahen Feuers ihre Gesichter. Die Soldaten um ihn herum hielten mit ihrer Arbeit inne, um ihm zu salutieren; flüchtig erwiderte er den Gruß und machte mit seiner Musterung weiter, dann wandte er sich dem nächsten Leichenhaufen zu.


      »Colonel Macklin!«, rief eine Stimme durch das Dröhnen der vorbeifahrenden Lastwagen. Der Mann im schwarzen Mantel drehte sich um. Feuerschein fiel auf die schwarze Ledermaske, die James B. Macklins Gesicht bedeckte. Das rechte Augenloch war grob zugenäht worden, aber durch das andere blickte Macklins kaltes blaues Auge dem näher Kommenden entgegen. Unter seinem Mantel trug Macklin eine graugrüne Uniform und eine 45er mit Perlmuttgriff in einem Halfter an seinem Gürtel. Über seiner Brusttasche prangte ein runder schwarzer Aufnäher, auf den mit Silberfäden die Buchstaben AdF aufgestickt waren. Eine dunkelgrüne Wollmütze bedeckte den Kopf des Colonels.


      Judd Lawry, der eine ähnliche Uniform unter einem gefütterten Mantel trug, tauchte aus dem Qualm auf. Ein M-16 hing über seiner Schulter, Munitionsstreifen überkreuzten sich auf seiner Brust. Judd Lawrys grau gesträhnter roter Bart war kurz geschnitten, sein Haar dicht an der Kopfhaut gestutzt. Auf seiner Stirn verlief eine tiefe Narbe diagonal von seiner linken Schläfe bis hinauf ins Haar. In den sieben Jahren, die er Macklin nun schon folgte, hatte Lawry über zehn Kilo an Fett und schlaffem Gewebe verloren, sein Körper war hart und muskulös geworden. Neue, grausame Linien hatten sich in sein Gesicht gegraben und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen.


      »Was gehört, Lieutenant Lawry?« Macklins Stimme klang verzerrt, seine Worte undeutlich, als stimme etwas mit seinem Mund nicht.


      »Nein, Sir. Niemand hat ihn gefunden. Ich habe mit Sergeant McCowan gesprochen, drüben am Nordrand, aber auch er kann nicht mit der Leiche dienen. Sergeant Ulrich hat mit einem Trupp den südlichen Abschnitt des Verteidigungsgrabens durchkämmt, aber ebenfalls ohne Erfolg.«


      »Was ist mit den Verfolgungstrupps?«


      »Corporal Winslows Gruppe fand sechs von ihnen zwei Kilometer östlich von hier. Es gab ein kurzes Gefecht. Sergeant Oldfield fand vier im Norden, aber die hatten sich schon selbst getötet. Von der südlichen Patrouille habe ich noch keinen Bericht erhalten.«


      »Er kann nicht davongekommen sein, Lawry«, sagte Macklin nachdrücklich. »Wir müssen den Dreckskerl finden – oder seine Leiche. Ich will ihn, tot oder lebendig, in spätestens zwei Stunden in meinem Zelt! Haben Sie verstanden?«


      »Ja, Sir. Ich tue mein Bestes.«


      »Tun Sie mehr als das. Finden Sie Captain Pogue und sagen Sie ihm, dass er dafür verantwortlich ist, mir die Leiche von Franklin Hayes zu bringen. Er ist ein guter Spürhund, er wird es schaffen. Und bei Sonnenaufgang will ich die Verlustzahlen und die Liste der erbeuteten Waffen vorliegen haben. Ich will nicht wieder so einen Schlamassel wie beim letzten Mal. Ist das klar?«


      »Ja, Sir.«


      »Gut. Ich bin in meinem Zelt.« Macklin ging einen Schritt, dann drehte er sich noch einmal um. »Wo ist Roland?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn vor etwa einer Stunde gesehen, am Südrand der Stadt.«


      »Wenn Sie ihn sehen, dann sagen Sie ihm, er soll sich beimir melden. Weitermachen.« Macklin stapfte in die Richtung des Zeltes, das ihm als Befehlsstand diente.


      Judd Lawry sah ihm nach und konnte sich eines Schauderns nicht erwehren. Es war mittlerweile über zwei Jahre her, seit er Colonel Macklins Gesicht zum letzten Mal gesehen hatte. Der Colonel hatte angefangen, die Ledermaske zu tragen, um sein Gesicht gegen ›Strahlung und Umweltgifte‹ zu schützen – aber es kam Lawry vor, als würde sich Macklins Gesicht verändern, wenn man danach ging, wie sich die Maske ausbeulte und über den Knochen spannte. Lawry wusste auch, was es war: diese verdammte Krankheit, die viele andere in der Armee des Fortschritts ebenfalls hatten – die Hautwucherungen im Gesicht, die immer größer wurden und schließlich zusammenwuchsen und alles bedeckten bis auf ein Loch für den Mund. Jeder wusste, dass Macklin es hatte, und Captain Croninger war auch davon befallen, deshalb trug der Junge immer einen Verband um sein Gesicht. Die schlimmsten Fälle wurden zusammengetrieben und exekutiert, und Lawry fand diese Krankheit weitaus schlimmer als die abstoßendsten Keloide. Er dankte Gott dafür, dass er es nicht bekommen hatte, denn er mochte sein Gesicht, so wie es war. Aber wenn sichColonel Macklins Zustand verschlechterte, würde er nicht mehr lange in der Lage sein, die AdF zu führen. Was eine Reihe interessanter Möglichkeiten eröffnete …


      Lawry grunzte, wandte seine Gedanken wieder seinen Pflichten zu und verschwand zwischen den Ruinen.


      Auf der anderen Seite von Broken Bow salutierte Colonel Macklin den beiden bewaffneten Posten, die vor seinem großen Kommandozelt Wache hielten, und trat ein. Es war dunkel im Zelt, obwohl Macklin sich zu erinnern meinte, dass er eine Lampe auf seinem Schreibtisch hatte brennen lassen. Aber im Moment musste er an so vieles denken, sich an so vieles erinnern, dass er sich nicht sicher war. Er ging zum Tisch, tastete mit seiner Hand und fand die Lampe. Das Glas war noch warm. Ist ausgegangen, dachte er. Er hob den Glaskolben, nahm ein Feuerzeug aus der Manteltasche und schnippte es an. Dann entzündete er den Docht, ließ die Flamme wachsen und stülpte das Glas wieder darüber. Dämmriges Licht breitete sich im Zelt aus – und erst da merkte Colonel Macklin, dass er nicht allein war.


      Hinter seinem Schreibtisch saß ein schlanker Mann mit ungepflegten, schulterlangen blonden Locken und einem blonden Bart. Seine schmutzigen Stiefel ruhten auf den diversen Karten, Diagrammen und Berichten, die den Schreibtisch bedeckten. Er hatte im Dunkeln seine Fingernägel mit einem Messer gereinigt, und beim Anblick dieser Waffe zog Macklin sofort die 45er aus seinem Halfter und zielte auf den Kopf des Eindringlings.


      »Hi«, sagte der Blonde und lächelte. Er hatte ein blasses, leichenhaftes Gesicht – und in dessen Mitte, dort, wo die Nase gewesen war, befand sich ein Loch, umrahmt von Narbengewebe. »Ich habe auf Sie gewartet.«


      »Legen Sie das Messer hin. Sofort.«


      Die Klinge bohrte sich in eine Karte von Nebraska und blieb aufrecht zitternd stehen. »Kein Problem.« DerMann hob seine Hände, um zu zeigen, dass sie leer waren.


      Macklin sah, dass der Eindringling eine blutbefleckte AdF-Uniform trug, aber er schien keine frischen Verletzungen zu haben. Die grässliche Wunde mitten in seinem Gesicht – durch die Macklin die Nebenhöhlen und grauen Knorpel sehen konnte – war so gut verheilt, wie sie es je sein würde. »Wer sind Sie und wie sind Sie an den Wachen vorbeigekommen?«


      »Ich habe den Dienstboteneingang genommen.« Er winkte zur Rückseite des Zeltes. Macklin konnte erkennen, dass der Zeltstoff dort gerade weit genug aufgeschnitten war, dass der Mann hatte hindurchkriechen können. »Ich heiße Alvin.« Seine schlammgrünen Augen fixierten Colonel Macklin. Er zeigte die Zähne, wenn er grinste. »Alvin Mangrim. Sie brauchen bessere Sicherheitsvorkehrungen, Colonel. Sonst könnte irgendein Verrückter hier hereinkommen und Sie im Schlaf töten.«


      »Jemand wie Sie?«


      »Nee, ich doch nicht.« Er lachte und die Luft blies mit einem leisen schrillen Pfeifen durch das Loch, wo seine Nase gewesen war. »Ich habe ihnen zwei Geschenke mitgebracht.«


      »Ich könnte Sie dafür exekutieren lassen, dass Sie in mein Hauptquartier eingebrochen sind.«


      Alvin Mangrims Grinsen blieb unbeeindruckt. »Ich bin nicht eingebrochen, Mann. Ich bin eingeschnitten. Wissen Sie, ich kann gut mit Messern umgehen. Oh ja – Messer sind meine Freunde; sie sprechen mit mir und ich tue, wassie mir befehlen.«


      Macklin war nur einen winzigen Druck seines Zeigefingers davon entfernt, dem Kerl den Kopf wegzupusten, aber er wollte nicht seine ganzen Papiere mit Blut und Gehirnmasse versauen.


      »Was ist? Wollen Sie Ihre Geschenke nicht sehen?«


      »Nein. Ich will, dass Sie aufstehen, ganz langsam, und Ihren Arsch in …« Aber plötzlich beugte sich Alvin Mangrim zur Seite und hob etwas vom Boden neben dem Stuhl auf. »Vorsicht!«, warnte Macklin ihn und wollte schon nach den Wachen rufen, als Alvin Mangrim sich wieder aufrichtete und den abgetrennten Kopf von Franklin Hayes auf den Schreibtisch setzte.


      Das Gesicht war blau angelaufen und von den Augen war nur noch das Weiße zu sehen. »Bitte schön«, sagte Mangrim. »Ist er nicht hübsch?« Er beugte sich vor und klopfte mit den Fingerknöcheln an den Schädel. »Klopf, klopf!« Er lachte und die Luft pfiff durch den Krater in seinem Gesicht. »Oje, niemand zu Hause.«


      »Wo haben Sie den her?«, fragte Macklin.


      »Vom Hals des Mistkerls, Colonel! Was denken Sie denn, wo ich ihn herhabe? Ich bin rüber über die Mauer und da steht der alte Franklin höchstpersönlich direkt vor mir – vor mir und meiner Axt. So was nenne ich Schicksal. Also habe ich ihm den Kopf abgehackt und hierhergebracht. Ich wäre schon eher gekommen, aber ich wollte warten, bis er aufhört zu bluten, damit er nicht Ihr ganzes Zelt versaut. Sie haben’s wirklich nett hier.«


      Colonel Macklin trat näher, streckte den Arm aus und berührte den Kopf mit dem Lauf der 45er. »Sie haben ihn getötet?«


      »Nee. Ich hab ihn zu Tode gekitzelt. Colonel Macklin, dafür, dass Sie eigentlich ganz clever sind, kapieren Sie aber ein bisschen langsam.«


      Macklin schob mit dem Lauf der Waffe die Oberlippe des Toten hoch. Die Zähne waren weiß und gleichmäßig.


      »Wollen Sie ihm die ausschlagen?«, fragte Mangrim. »Die gäben eine prima Halskette für die Schwarzhaarige ab, mit der ich Sie gesehen habe.«


      Macklin ließ die Lippe wieder herabfallen. »Wer zur Hölle sind Sie? Und warum habe ich Sie vorher noch nie gesehen?«


      »Ich war in der Nähe. Ich folge der AdF jetzt schon seit ungefähr zwei Monaten, glaube ich. Ein paar Freunde und ich, wir haben unser eigenes Lager. Diese Uniform habe ich von einem toten Soldaten. Steht mir gut, finden Sie nicht?«


      Macklin bemerkte eine Bewegung zu seiner Linken, und als er sich umdrehte, sah er Roland Croninger ins Zelt treten. Der junge Mann trug einen langen grauen Mantel mit einer Kapuze, die er sich über den Kopf gezogen hatte. Captain Roland Croninger, gerade mal 20 Jahre alt, war mit seinen 1,85 Metern nur wenig kleiner als Macklin und so mager wie eine Vogelscheuche. Seine AdF-Uniform und der Mantel hingen schlotternd an seiner knochigen Gestalt. Die Handgelenke ragten aus seinen Ärmeln, und seine Hände sahen aus wie weiße Spinnen. Er hatte den Angriff angeführt, der die Verteidigung von Broken Bow überrollt hatte, und es war auch sein Vorschlag gewesen, Franklin Hayes um jeden Preis tot oder lebendig in die Finger zu bekommen. Jetzt blieb er wie angewurzelt stehen und starrte durch die dicken Linsen seiner Fliegerbrille den Kopf an, der Colonel Macklins Schreibtisch zierte.


      »Sie sind Captain Croninger, nicht wahr?«, fragte Mangrim. »Ich hab Sie hier auch schon gesehen.«


      »Was ist hier los?« Rolands Stimme war noch immer hoch und schrill. Er sah Macklin an und das Licht der Lampe glitzerte auf seiner Brille.


      »Dieser Mann hat mir ein Geschenk gebracht. Er hat Franklin Hayes getötet – zumindest behauptet er das.«


      »Natürlich habe ich ihn getötet. Zack! Zack!« Mangrim schlug mit der Handkante auf den Tisch. »Ab die Rübe!«


      »Der Zutritt zu diesem Zelt ist strengstens verboten«, sagte Roland kalt. »Dafür können Sie erschossen werden.«


      »Ich wollte den Colonel überraschen.«


      Macklin senkte die Pistole. Alvin Mangrim war offenbar nicht gekommen, um ihm Schaden zuzufügen. Der Mann hatte eine der strengsten Regeln der AdF verletzt, aber der abgetrennte Kopf war in der Tat ein gutes Geschenk. Jetzt, da die Mission abgeschlossen war – Hayes war tot, die AdF hatte reichlich Beute an Fahrzeugen, Waffen und Benzin gemacht und etwa 100 neue Soldaten in ihre Reihen aufgenommen –, verspürte Macklin eine gewisse Niedergeschlagenheit, so wie nach jeder Schlacht. Es war wie mit einer Frau, die man so sehr begehrte, dass einem die Eier wehtaten, und wenn man sie dann in den Fingern hatte und mit ihr machen konnte, was man wollte, langweilte sie einen. Es war nicht das Besitzen der Frau, was zählte; es war das Nehmen – von Frauen, Land oder Leben –, was Macklins Blut erhitzte.


      »Ich kann nicht atmen«, keuchte er plötzlich. »Ich kriege keine Luft mehr.« Er atmete tief ein, aber es war nicht genug. Er glaubte den Schattensoldaten direkt hinter Alvin Mangrim zu sehen, aber dann blinzelte er und das geisterhafte Bild war wieder verschwunden. »Ich kann nicht atmen«, wiederholte er und nahm seine Mütze ab.


      Er hatte kein Haar. Seine Kopfhaut war eine verwüsteteHalbkugel aus Hautwucherungen, die aussahen wie Muscheln an verrotteten Holzpfeilern. Er tastete an seinem Hinterkopf herum und fand den Reißverschluss der Maske. Die Maske fiel herunter und Macklin atmete tief durch die Überreste seiner Nase ein.


      Sein Gesicht war eine deformierte Masse aus dicken, schorfartigen Wucherungen, die seine gesamten Gesichtszüge verhüllten, bis auf ein einzelnes blaues Auge, eine Lücke über einem Nasenloch und einem Schlitz vor demMund. Unter den Wucherungen juckte und brannte Macklins Gesicht wie wahnsinnig, und seine Knochen schmerzten, als würden sie in neue Formen gepresst. Er ertrug es nicht mehr, sich im Spiegel zu betrachten, und wenn er es mit Sheila Fontana trieb, dann kniff sie – genau wie die anderen Frauen, die der AdF folgten – fest die Augen zu und wandte den Kopf ab. Aber Sheila Fontana hatte sie sowieso nicht mehr alle, wusste Macklin; sie war nur noch zum Rammeln zu gebrauchen, und immer schrie sie nachts etwas von einem gewissen Rudy, der in ihr Bett gekrochen kam mit einem toten Baby in den Armen.


      Alvin Mangrim schwieg einen Moment, dann sagte er: »Tja, was immer es ist – es hat Sie übel erwischt.«


      »Sie haben Ihr Geschenk abgeliefert«, zischte Macklin. »Jetzt verschwinden Sie aus meinem Zelt.«


      »Ich sagte doch, ich habe Ihnen zwei Geschenke mitgebracht. Wollen Sie das andere nicht?«


      »Colonel Macklin hat gesagt, Sie sollen gehen!« Roland mochte diesen blonden Dreckskerl nicht und es würde ihm auch nicht das Geringste ausmachen, ihn umzubringen. Erwar noch ganz high vom Töten, der Geruch nach Blut hingin seiner Nase wie ein köstliches Parfüm. Im Laufe derletzten sieben Jahre war Roland Croninger zu einem Gelehrten des Tötens, Verstümmelns und Folterns geworden; wenn der König Informationen von einem Gefangenen wünschte, so beauftragte er Sir Roland damit, der einen schwarz gestrichenen Wohnwagen besaß, in dem so mancher gesungen hatte zur Begleitung von Ketten, Schleifsteinen, Hämmern und Sägen.


      Alvin Mangrim beugte sich wieder zum Boden. Macklin richtete die 45er auf ihn – aber der Blonde kam mit einer schmalen Schachtel hoch, die mit einem hellblauen Band zugebunden war. »Da«, sagte Mangrim und hielt ihm den Karton hin. »Nehmen Sie. Extra für Sie.«


      Der Colonel zögerte, warf Roland einen schnellen Blick zu, dann legte er die Pistole neben sich auf den Tisch und nahm den Karton. Mit der linken Hand riss er das Band ab und hob den Deckel.


      »Die habe ich extra für Sie gemacht. Gefällt Sie Ihnen?«


      Macklin griff in den Karton – und holte eine rechte Hand heraus, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte. Hand und Handschuh wurden von 15 oder 20 Nägeln durchbohrt, die in den Handrücken geschlagen worden waren, sodass die Spitzen aus der Handfläche ragten.


      »Ich habe sie geschnitzt«, sagte Mangrim. »Ich bin ein guter Zimmermann. Wussten Sie, dass Jesus ein Zimmermann war?«


      Colonel Macklin starrte ungläubig die fast lebensechte hölzerne Hand an. »Soll das ein Scherz sein?«


      Mangrim sah verletzt aus. »Mann, ich hab drei Tage gebraucht, um die richtig hinzukriegen! Sehen Sie, sie wiegt fast genauso viel wie eine echte Hand und ist so gut ausbalanciert, dass Sie gar nicht spüren, dass sie aus Holz ist. Ich weiß nicht, was mit Ihrer echten Hand passiert ist, aber ich dachte, die hier würde Ihnen gefallen.«


      Der Colonel zögerte. So etwas wie das hatte er noch nie gesehen. Die Holzhand, die fest in dem engen Handschuh steckte, war mit Nägeln gespickt wie das Fell eines Stachelschweins. »Und was soll das sein? Ein Briefbeschwerer?«


      »Nee. Sie sollen sie tragen«, erklärte Mangrim. »An Ihrem Handgelenk. Wie eine richtige Hand. Stellen Sie sich doch vor: Jemand sieht die Hand mit den Nägeln drin und sagt sich: ›Wow, dieser Motherfucker weiß echt nicht, was Schmerzen sind!‹ Wenn Sie die tragen und jemand kommt Ihnen blöd, dann verpassen Sie ihm eine Ohrfeige und er hat keine Lippen mehr.« Mangrim grinste fröhlich. »Ich hab sie extra für Sie gemacht!«


      »Sie sind verrückt. Sie haben komplett den Verstand verloren! Warum zur Hölle sollte ich so was tragen …?«


      »Colonel?«, unterbrach Roland ihn. »Er mag vielleicht verrückt sein, aber ich glaube, es ist eine gute Idee.«


      »Was?«


      Roland schob seine Kapuze zurück. Sein Gesicht und der Rest seines Kopfes waren mit schmutzigen Verbänden umwickelt, die von Heftpflastern zusammengehalten wurden. Wo die Windungen sich nicht ganz überlappten, sah man graue Hautwucherungen so hart wie Panzerplatten. Die Verbände waren über Stirn, Kinn und Wangen dick verklebt und reichten bis an den Rand der Brille. Er löste ein Heftpflaster, wickelte etwa 30 Zentimeter Verband los und riss ihn ab. Er hielt ihn Macklin hin. »Hier«, sagte er. »Machen Sie sie damit an Ihrem Handgelenk fest.«


      Macklin starrte ihn an, als hätte Roland ebenfalls den Verstand verloren, aber dann nahm er den Verband und dasHeftpflaster und mühte sich ab, die künstliche Hand am Stumpf seines rechten Handgelenks zu befestigen. Schließlich gelang es ihm, sie so anzubringen, dass die Handfläche nach innen wies. »Fühlt sich komisch an«, meinte er. »Als wäre sie fünf Kilo schwer.« Aber abgesehen von dem merkwürdigen Gefühl, plötzlich eine neue rechte Hand zu haben, fand er, dass sie sehr echt aussah. Für jemanden, der die Wahrheit nicht kannte, konnte die behandschuhte Hand mit den Nägeln, die aus der Handfläche ragten, genauso gut am Handgelenk angewachsen sein. Er streckte den Arm und schwenkte ihn langsam durch die Luft. Natürlich war die Befestigung nur sehr behelfsmäßig; wenn er sie wirklich tragen wollte, musste er sie fester amStumpf vertäuen. Der Anblick der Hand gefiel ihm – und plötzlich wusste er: Sie war das perfekte Symbol für Disziplin und Selbstbeherrschung! Wenn ein Mann einen solchen Schmerz ertragen konnte – und sei es nur symbolisch –, dann besaß er wirklich eine überragende Kontrolle über seinen Körper. Er warein Mann, den man fürchten musste, dem man folgen musste.


      »Sie sollten sie immer tragen«, schlug Roland vor. »Vorallem bei Verhandlungen. Ich glaube nicht, dass der Anführer irgendeiner Siedlung sich lange weigern wird, unsmit Nachschub zu versorgen, nachdem er das gesehen hat.«


      Macklin war ganz fasziniert vom Anblick seiner neuen Hand. Sie gab eine verheerende psychologische Waffe ab – und eine verdammt gefährliche Nahkampfwaffe. Er musste nur gut aufpassen, wenn er sich an der Nase kratzen wollte.


      »Ich wusste, dass sie Ihnen gefällt«, sagte Mangrim, zufrieden mit der Reaktion des Colonels. »Sieht fast aus, als wären Sie damit geboren worden.«


      »Das entschuldigt aber immer noch nicht Ihre Anwesenheit in diesem Zelt, Mister«, fuhr Roland ihn an. »Sie bitten ja förmlich darum, erschossen zu werden.«


      »Nein, das tue ich nicht, Captain. Ich bitte darum, zu einem Sergeant der Maschinenbrigade ernannt zu werden.« Seine grünen Augen wanderten von Roland zurück zum Colonel. »Ich verstehe sehr viel von Maschinen. Ich kann so ziemlich alles reparieren. Besorgen Sie mir die Teile, dann setze ich es für Sie zusammen. Und ich kann Sachen bauen. Ja, Sir, machen Sie mich zu einem Sergeant der Maschinenbrigade und ich zeige Ihnen, was ich für die Armee des Fortschritts tun kann.«


      Macklin schwieg. Sein Auge musterte Alvin Mangrims nasenloses Gesicht. Das war die Sorte Mann, die die AdF brauchte, dachte er. Dieser Mann besaß Mut und schreckte nicht vor Risiken zurück, um das zu bekommen, was er wollte. »Ich mache Sie zum Corporal«, antwortete er. »Wenn Sie Ihre Arbeit gut machen und Führungsqualitäten beweisen, befördere ich Sie in genau einem Monat zu einem Sergeant der Maschinenbrigade. Sind Sie damit einverstanden?«


      Der andere zuckte die Schultern und stand auf. »Ich glaube, schon. Corporal ist besser als einfacher Soldat, stimmt’s? Ich kann den Soldaten sagen, was sie tun sollen, oder?«


      »Und ein Captain kann Ihren Arsch vor ein Erschießungskommando zerren.« Roland trat vor ihn. Die beiden Männer starrten sich gegenseitig in die Augen wie zwei feindliche Raubtiere. Ein schmales Lächeln stahl sich auf Alvin Mangrims Lippen. Rolands dick verbundenes, groteskes Gesicht blieb unbewegt. Schließlich sagte er: »Wenn Sie dieses Zelt noch einmal ohne Erlaubnis betreten, werde ich Sie eigenhändig erschießen – oder wäre Ihnen eine Führung durch den Verhörwagen lieber?«


      »Ein anderes Mal, Sir.«


      »Melden Sie sich bei Sergeant Draeger im MB-Zelt. Wegtreten!«


      Mangrim zog sein Messer aus der Tischplatte. Er ging zu dem Schlitz, den er in das Zelt geschnitten hatte, und bückte sich. Aber bevor er hindurchkroch, schaute er noch einmal zu Roland zurück. »Captain?«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich wäre an Ihrer Stelle vorsichtig, wenn ich im Dunkeln spazieren gehe. Da draußen gibt es eine Menge Glasscherben. Man könnte fallen und sich vielleicht den Kopf abschneiden. Wenn Sie verstehen, was ich meine.« Bevor Roland antworten konnte, kroch er durch den Schlitz und war verschwunden.


      »Bastard!« Roland schäumte. »Er wird vor dem Erschießungskommando enden!«


      Macklin lachte. Er freute sich darüber, Roland, der sonst so beherrscht und emotionslos wie eine Maschine war, einmal außer Fassung zu erleben. Es gab ihm das Gefühl, die Zügel in der Hand zu halten. »Er wird es in sechs Monaten zum Lieutenant bringen«, prophezeite Macklin. »Er hat genau die Art von Vorstellungskraft, die für die AdFgut ist.« Er ging zum Schreibtisch und schaute auf den Kopf von Franklin Hayes hinab. Mit einem Finger seiner linken Hand strich er über eins der braunen Keloide, welche die kalte blaue Haut verunstalteten. »Gezeichnet mit dem Kainsmal«, sagte er. »Je schneller wir diesen Abschaum loswerden, desto früher können wir damit beginnen, alles so wiederaufzubauen, wie es einmal war. Nein – besser, als es war.« Er streckte seine neue Hand aus und spießte mit den Nägeln die Karte von Nebraska auf. Er zog die Karte zu sich heran.


      »Schick beim ersten Tageslicht Patrouillen nach Osten und Südosten aus«, wies er Roland an. »Sag ihnen, sie sollen sich bis zum Einbruch der Dunkelheit umsehen, bevor sie zurückkehren.«


      »Wie lange werden wir hierbleiben?«


      »Bis die AdF sich regeneriert und wieder die volle Stärke erreicht hat. Ich will, dass alle Fahrzeuge gewartet werden und abmarschbereit sind.« Die Hauptmasse der Lastwagen, Pkws und Wohnwagen – einschließlich des Airstream-Wohnwagens mit Macklins Kommandozentrale – befand sich 13 Kilometer westlich von Broken Bow und würde sich morgen mit dem Angriffsbataillon vereinen. Ausgehend von Freddie Kempkas Lager hatte Macklin eine bewegliche Armee geschaffen, in der jeder seine feste Aufgabe hatte – Fußsoldaten, Offiziere, Mechaniker, Köche, Schmiede, Schneider, zwei Ärzte und sogar Lagerprostituierte wie Sheila Fontana. Sie alle wurden zusammengehalten durch Macklins Führerschaft, den Wunsch nach Essen, Wasser und Schutz – und die Überzeugung, dass diejenigen Überlebenden, die das Kainsmal trugen, ausgerottet werden mussten. Es war allgemein bekannt, dass die Leute mit dem Kainsmal die menschliche Rasse mit strahlungsvergifteten Genen infizierten, und wenn Amerika je wieder stark genug werden wollte, um es den Russen heimzuzahlen, dann musste das Kainsmal ausgemerzt werden.


      Macklin studierte die Karte von Nebraska. Sein Blick wanderte nach Osten, entlang der roten Linie des Highway 2, durch Grand Island, Aurora und Lincoln bis zur blauen Linie des Missouri River. Von Nebraska City konnte die AdF entweder nach Iowa oder Missouri marschieren – unberührtes Land, in dem es neue Siedlungen und Stützpunkte zu erobern gab. Und dann kam das breite Band desMississippi, und der gesamte östliche Teil des Landes würde vor der AdF liegen, um erobert und gesäubert zuwerden, genau wie bereits große Bereiche von Utah, Colorado, Wyoming und Nebraska gesäubert worden waren. Aber es gab immer die nächste Siedlung und wieder die nächste. Macklin war rastlos. Er hatte Berichte vom Trupp Hydra gehört, von Nolans Horde und der sogenannten ›Amerikanischen Gefolgschaft‹. Er freute sich schon darauf, auf diese ›Armeen‹ zu treffen. Die AdF würde sie zerschlagen, genau wie sie die Volkspartei der Freiheit in einem monatelangen Feldzug in den Rocky Mountains vernichtet hatte.


      »Wir gehen nach Osten«, teilte er Roland mit. »Über den Missouri.« In dem Auge seines überwucherten Gesichtes funkelte das Jagdfieber. Er hob seinen rechten Arm und schwang die hölzerne Hand durch die Luft. Immer schneller. Und schneller.


      Die Nägel erzeugten ein hohes, gespenstisches Jaulen, das wie menschliche Schreie klang.
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      »He! He, kommen Sie und sehen Sie sich das an!«


      Die Scheunentür flog auf und Sly Moody kam hereingestolpert, gefolgt vom kalten Morgenwind. Sofort sprang Killer unter dem Wagen hervor und begann aufgeregt zu kläffen.


      »Sehen Sie sich das an!«, rief Moody. Sein Gesicht war rot vor Aufregung, Schneeflocken schmolzen in seinem Haar und Bart. Er hatte sich eilig angezogen, einen braunen Mantel über seine lange Unterwäsche geworfen und trug noch Hausschuhe an den Füßen. »Sie müssen kommen und sich das ansehen!«


      »Was zur Hölle quasseln Sie da, Mister?« Rusty hatte sich in dem Strohhaufen, in dem er geschlafen hatte, aufgesetzt und rieb sich die blutunterlaufenen Augen. Er konnte nur ein ganz schwaches Licht ausmachen, das durch die Scheunentür hereinfiel. »Grundgütiger! Es ist noch nicht mal hell!«


      Josh war schon auf den Beinen und rückte die Maske, die er sich soeben übers Gesicht gezogen hatte, zurecht, damit er durch das Augenloch sehen konnte. Er hatte neben dem Wagen geschlafen – und im Laufe der Jahre hatte er gelernt, dass es dem Überleben sehr diente, wenn man beim Aufwachen sofort hellwach war. »Was ist los?«, fragte er Moody.


      »Da draußen!« Der alte Mann zeigte mit zitterndem Finger auf die Scheunentür. »Das müssen Sie sich ansehen! Wo ist das Mädchen? Ist sie wach?« Er schaute auf das geschlossene Verdeck des Wagens.


      »Was ist denn los?« Gestern hatte Sly Moody Josh und Rusty nahegelegt, Swan in der Scheune zu lassen; die beiden hatten ihre Teller genommen und mit ihr zusammen in der Scheune gegessen, und sie war sehr nervös gewesen und schweigsam wie eine Sphinx. Es ergab keinen Sinn, dass Moody jetzt unbedingt Swan sehen wollte.


      »Holen Sie sie einfach!«, sagte Moody. »Holen Sie sie und kommen Sie nach draußen!« Und dann rannte er zur Tür hinaus in den kalten Wind, während Killer hinter ihm herbellte.


      »Was ist denn mit dem los?«, murmelte Rusty, als er in seinen Mantel schlüpfte und seine Stiefel anzog.


      »Swan?«, rief Josh. »Swan, bist du w…?«


      Und dann öffnete sich die Zeltplane und Swan stand da, groß und schlank und entstellt, Gesicht und Kopf wie ein bizarrer Helm. Sie trug eine blaue Jeans, einen dicken gelben Pullover und einen Cordmantel, ihre Füße steckten in Wanderschuhen. In der einen Hand hielt sie Crybaby, aber heute machte sie keine Anstalten, ihr Gesicht zu verstecken. Vorsichtig mit der Wünschelrute den Weg ertastend, stieg Swan die Trittleiter herab und legte den Kopf auf dieSeite, sodass sie Josh durch ihren schmalen Sehschlitz erkennen konnte. Ihr Kopf wurde immer schwerer, immer schwieriger zu kontrollieren. Manchmal hatte sie fast Angst, dass ihr Hals brechen könnte, und was auch immer unter diesen Wucherungen war, brannte so schlimm, dass sie manchmal nicht anders konnte als schreien. Einmal hatte sie ein Messer gegen das hässliche deformierte Ding erhoben, in das sich ihr Kopf verwandelt hatte, und wild daran herumzuschnippeln versucht. Aber die Wucherungen waren zu zäh, um sie abzuschneiden, so unnachgiebig wie eine Panzerplatte.


      Sie hatte schon vor einigen Monaten aufgehört, in den magischen Spiegel zu schauen. Sie konnte es nicht mehr ertragen, obwohl die Gestalt mit dem leuchtenden Kreis immer näher zu kommen schien – aber auch das entsetzliche mondartige Gesicht mit den grässlichen, sich ständig wandelnden Gesichtszügen hatte so ausgesehen, als würde es sich nähern.


      »Kommen Sie!«, drängte Sly Moody von draußen. »Schnell!«


      »Was will er uns denn zeigen?«, fragte Swan mit ihrer verzerrten Stimme.


      »Ich weiß es nicht. Finden wir es heraus.«


      Rusty setzte seinen Cowboyhut auf und folgte Josh und Swan aus der Scheune. Swan ging langsam, die Schultern vom Gewicht ihres Kopfes gebeugt.


      Und dann blieb Josh wie angewurzelt stehen. »Mein Gott«, sagte er leise und erstaunt.


      »Sehen Sie es?«, krähte Sly Moody. »Schauen Sie es sich an! Sehen Sie nur!«


      Swan neigte ihren Kopf in eine andere Richtung, um nach vorne schauen zu können. Sie war sich wegen des Schneegestöbers erst nicht sicher, was sie da sah, aberihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie auf Sly Moody zuging. Hinter ihr war Rusty ebenfalls stehen geblieben. Er konnte nicht glauben, was er dort erblickte, war davon überzeugt, noch zu schlafen und zu träumen. Sein Mund öffnete sich und entließ ein kleines, ehrfürchtiges Flüstern.


      »Ich hab’s doch gesagt, oder?«, rief Moody und begann zu lachen. Carla stand nicht weit von ihm, eingehüllt in einen Mantel und eine weiße Wollmütze. Ihr Gesicht war eine Maske fassungslosen Staunens. »Hab ich’s nicht gesagt?« Und dann begann Moody zu tanzen und Schnee aufzuwirbeln, als er zwischen den Stümpfen, die früher Apfelbäume gewesen waren, herumtollte.


      Der einzelne übrig gebliebene Apfelbaum war nicht länger kahl. Hunderte von weißen Blüten waren an seinen rauen Zweigen aufgegangen, und als der Wind sie davontrug wie winzige elfenbeinfarbene Regenschirme, wurden darunter hellgrüne Blätter sichtbar.


      »Er lebt!«, schrie Sly Moody glücklich, schlug die Fersen zusammen, stolperte und fiel und rappelte sich wieder auf, das Gesicht voller Schnee. »Mein Baum ist wieder zum Leben erwacht!«


      »Oh«, flüsterte Swan. Apfelblüten schwebten um sie herum. Sie konnte ihren Duft im Wind riechen – das süße Parfüm des Lebens. Sie neigte den Kopf nach vorne, betrachtete den Stamm des Baumes. Und dort, wie eingebrannt in das Holz, waren die Abdrücke ihrer Handfläche und die mitdem Finger gezeichneten Buchstaben S … W … A … N.


      Eine Hand berührte ihre Schulter. Es war Carla, die sofort zurückwich, als Swan mühsam ihren deformierten Kopf zu ihr herumdrehte. Durch ihren schmalen Sehschlitz konnte Swan den Schrecken in Carlas Augen sehen – aber da waren auch Tränen, und Carla versuchte zu sprechen, bekam die Wörter aber nicht unter Kontrolle. Carlas Finger packten Swans Schulter und endlich schaffte sie es zu sagen: »Du hast das getan. Du hast wieder Leben in den Baum gebracht, nicht wahr?«


      »Ich weiß nicht«, antwortete Swan. »Ich glaube, ich … habe ihn nur aufgeweckt.«


      »Er ist über Nacht erblüht!« Sly Moody tanzte um den Baum herum, als wäre er ein Maibaum mit flatternden Bändern. Er blieb stehen, griff nach oben und zog einen Zweig herunter, damit ihn alle sehen konnten. »Er hat sogar schon Knospen! Großer Gott, am ersten Mai werden wir einen Eimer voll Äpfel haben! Ich hab noch nie einen Baum gesehen, der sich so ins Zeug legt!« Er schüttelte den Zweig und lachte wie ein Kind, als die weißen Blüten davonwirbelten. Und dann fiel sein Blick auf Swan und sein Grinsen verblasste. Er ließ den Zweig los und schaute sie einen Moment lang schweigend an, während die Schneeflocken und Apfelblüten zwischen ihnen im Wind tanzten und die Luft voll war mit dem duftenden Versprechen von Früchten und Apfelwein.


      »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte«, sagte Sly Moody mit erstickter Stimme, »würde ich es niemals glauben. Es ist völlig unmöglich, dass ein Baum auf natürliche Weise an einem Tag kahl und am nächsten mit Blüten bedeckt ist. Verdammt, der Baum hat sogar neue Blätter! Er wächst genauso wie früher, als der April noch ein warmer Monat war und man den Sommer schon an die Tür klopfen hörte.« Seine Stimme brach und es dauerte einen Moment, bis er weiterreden konnte. »Ich weiß, das ist dein Name dort auf dem Stamm. Ich weiß nicht, wie er da hingekommen ist oder warum der Baum jetzt plötzlich blüht – aber wenn es ein Traum ist, dann will ich nie wieder aufwachen. Riecht doch die Luft! Riecht nur!« Und plötzlich trat er einen Schritt vor, nahm Swans Hand und hielt siean seine Wange. Er stieß ein gedämpftes Schluchzen ausund sank im Schnee auf die Knie. »Danke«, sagte er. »Danke, vielen, vielen Dank.«


      Josh dachte an die grünen Schösslinge, die in der Form von Swans Körper aus der Erde gewachsen waren, damals im Keller von PawPaws Laden. Er erinnerte sich daran, was sie ihm über das Schmerzgeräusch erzählt hatte, darüber, dass die Erde lebendig sei und alles Lebende seine eigene Sprache und sein eigenes Bewusstsein habe. Swan hatte oftvon den Blumen und Kräutern erzählt, die sie auf Wohnwagenplätzen und hinter Motelzimmern herangezogen hatte, und Josh und Rusty wussten, dass sie es kaum ertragen konnte, tote Bäume zu sehen, wo einst Wälder gestanden hatten. Aber mit so etwas hätten sie niemals gerechnet. Josh trat zum Baum und strich mit den Fingern über die Buchstaben, die Swans Namen bildeten; sie waren in das Holz eingebrannt wie mit einer Lötlampe. Was auch immer für eine Kraft oder Energie Swan gestern Abend heraufbeschworen hatte – hier war der physische Beweis dafür. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er, denn anders wusste er es nicht auszudrücken.


      »Ich habe ihn nur berührt«, erwiderte sie. »Ich hatte das Gefühl, dass er noch nicht ganz tot war, und habe ihn berührt, weil ich wollte, dass er weiterlebt.« Es war ihr peinlich, dass der alte Mann vor ihr kniete, und sie wünschte sich, er würde aufstehen und aufhören zu weinen. Seine Frau sah sie mit einer Mischung aus Abscheu und Staunen an, so wie man vielleicht eine Kröte mit goldenen Flügeln ansehen mochte. All diese Aufmerksamkeit machte Swan noch nervöser als gestern Abend, als sie den alten Mann und die Frau so erschreckt hatte. »Bitte«, sagte sie und zupfte an seinem Mantel. »Bitte stehen Sie auf, Mister.«


      »Es ist ein Wunder«, murmelte Carla und sah zu, wie dieBlüten davonwehten. Killer tollte durch den Schnee undversuchte, danach zu schnappen. »Sie hat ein Wunder vollbracht!« Zwei Tränen kullerten über ihre Wangen und gefroren wie Diamanten, bevor sie ihr Kinn erreichten.


      Swan war ganz zittrig. Sie fror und hatte ständig Sorge, ihr unförmiger Kopf könnte zu sehr nach einer Seite kippen und ihr das Genick brechen. Außerdem wurde ihr der stechende Wind allmählich zu viel. Sie entzog sich Sly Moodys Griff, drehte sich um und ging zur Scheune, vorsichtig mit Crybaby den Weg sondierend, während der alte Mann und die anderen ihr nachschauten. Killer rannte im Kreis um sie herum, eine Apfelblüte zwischen den Zähnen.


      Es war Rusty, der als Erster seine Sprache wiederfand. »Was ist die nächste Stadt von hier aus?«, fragte er Sly Moody, der noch immer im Schnee kniete. »Wir wollen nach Norden.«


      Der alte Mann blinzelte ein paarmal und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Richland«, antwortete er. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nein. Richland ist tot. Alle haben Richland verlassen oder sind letztes Jahr amTyphus gestorben.« Mühsam erhob er sich. »Mary’s Rest«, sagte er schließlich. »Das dürfte die nächste größere Siedlung sein. Es ist knapp 100 Kilometer nördlich von hier, jenseits der I-44. Ich bin nie da gewesen, aber ich habe gehört, dass Mary’s Rest eine richtige Stadt sein soll.«


      »Dann wird es wohl Mary’s Rest werden«, meinte Josh zu Rusty. »Klingt so, als wäre es da nicht schlechter als anderswo.«


      Moody erwachte plötzlich aus seiner Benommenheit. »He, Sie müssen nicht gehen! Sie können bei uns bleiben! Wir haben genug zu essen und finden einen Platz im Haus für Sie! Großer Gott, um nichts in der Welt würde ich das Mädchen noch eine weitere Nacht in der Scheune schlafen lassen!«


      »Vielen Dank«, sagte Josh, »aber wir müssen weiter. Sie brauchen Ihre Vorräte für sich selbst. Und wie Rusty schon sagte: Wir sind Entertainer. Davon leben wir.«


      Sly Moody packte Joshs Arm. »Hören Sie, Sie wissen gar nicht, was Sie da haben, Mister! Das Mädchen kann Wunder vollbringen! Sehen Sie sich doch den Baum an! Gestern war er noch tot, und jetzt kann man die Blüten riechen. Mister, dieses Mädchen ist etwas ganz Besonderes. Sie wissen doch gar nicht, was sie alles tun könnte, wenn sie es wirklich wollte!«


      »Was könnte sie denn tun?« Die ganze Sache verwirrte Rusty und er fühlte sich etwas überfordert, genau wie jedes Mal, wenn er Fabriosos Spiegel in die Hand nahm und nichts als Düsternis in seinem Glas sah.


      »Sehen Sie sich den Baum an und stellen Sie sich einen ganzen Garten voller Apfelbäume vor!«, rief Sly Moody aufgeregt. »Stellen Sie sich ein Kornfeld vor, oder ein Feld mit Bohnen oder Kürbissen oder was auch immer! Ich weiß nicht, was in diesem Mädchen steckt, aber sie besitzt die Kraft des Lebens! Sehen Sie das denn nicht? Sie hat den Baum berührt und zurück ins Leben geholt! Mister – Swan könnte das ganze Land wieder aufwecken!«


      »Es ist nur ein Baum«, versuchte Josh ihn zu bremsen. »Woher wollen Sie wissen, dass sie das Gleiche mit einem ganzen Garten machen kann?«


      »Sie Dummkopf, was ist denn ein Obstgarten anderes alsein Obstbaum neben dem anderen?«, knurrte Moody. »Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat, und ich weiß auch sonst nichts über sie, aber wenn sie Äpfel wieder zum Wachsen bringen kann, dann kann sie das mit Obstgärten und Kornfeldern auch tun. Sie sind verrückt, wenn Sie jemanden mit einer solchen Gottesgabe herumvagabundieren lassen! Das Land da draußen ist voller Mörder, Räuber, Wahnsinniger und Gott weiß was noch alles. Wenn Sie hierbleiben, kann sie auf die Felder gehen und tun, was immer sie tun muss, um sie wieder aufzuwecken!«


      Josh warf Rusty einen Blick zu, der den Kopf schüttelte, und befreite sich sanft aus Sly Moodys Griff. »Wir müssen weiter.«


      »Warum? Wohin? Was um alles in der Welt suchen Sie da draußen?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Josh. In den sieben Jahren ihrer Wanderung von Siedlung zu Siedlung war das Wandern zu ihrem Lebensinhalt geworden. Dennoch hoffte Josh, dass sie irgendwann einen Platz fanden, an dem sie es länger als nur ein paar Monate aushielten – und vielleicht würde er eines Tages in den Süden nach Mobile aufbrechen, um nach Rose und seinen Söhnen zu suchen. »Wir werden es wissen, wenn wir es finden, nehme ich an.«


      Sly Moody setzte zu einem neuen Überredungsversuch an, aber seine Frau fiel ihm ins Wort. »Sylvester – es wird kalt hier draußen. Ich glaube, die drei haben ihre Entscheidung getroffen, deshalb sollten wir sie tun lassen, was sie für das Beste halten.«


      Der alte Mann zögerte, dann sah er wieder seinen Bauman und nickte schließlich. »Na gut«, murmelte er. »Wahrscheinlich müssen Sie Ihren eigenen Weg gehen.« Seine Augen verengten sich, als er Josh anfunkelte, der mindestens zehn Zentimeter größer war als er. »Aber jetzt hören Sie mir mal gut zu, Mister«, sagte er. »Sie beschützen das Mädchen, haben Sie verstanden? Vielleicht wird sie eines Tages ihren Weg klar vor sich sehen und ihre Gabe so nutzen, wie ich es gesagt habe. Und Sie beschützen sie, verstanden?«


      »Ja«, sagte Josh. »Verstanden.«


      »Dann gehen Sie.« Josh und Rusty drehten sich um und stapften zur Scheune. Moody rief ihnen hinterher: »Und Gott schütze Sie!« Er hob eine Handvoll Blüten aus dem Schnee, hielt sie sich an die Nase und atmete ihren Duft tief ein.


      Etwa eine Stunde, nachdem der kleine Wanderzirkus auf der Straße nach Norden davongerumpelt war, zog Sly Moody seinen dicksten Mantel und seine wärmsten Stiefel an und sagte zu Carla, dass er keine Minute länger still sitzen könne. Er wolle durch den Wald zu Bill McHenrys Farm gehen und ihm von dem Mädchen erzählen, das durch die Berührung ihrer Hände einen Baum zum Leben erwecken könne. Bill McHenry besaß einen Pick-up und ein bisschen Benzin, und Sly Moody sagte, er werde jedem in Rufweite von diesem Mädchen erzählen, denn er sei Zeuge eines Wunders geworden und noch sei nicht alle Hoffnung in dieser Welt gestorben. Er werde sich auf den höchsten Hügel stellen und den Namen des Mädchens hinausrufen, und wenn diese Äpfel reif würden, dann werde er Apfelmus kochen und alle, die auf den einsamen Farmen der Umgebung lebten, einladen, damit sie teilhaben konnten an diesem Wunder.


      Und dann legte er die Arme um die Frau, die er als sein Weib angenommen hatte, und küsste sie, und ihre Augen funkelten wie Sterne.
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      Der Jeep rumpelte über eine ausgefahrene und verschneite Straße, vorbei an liegen gebliebenen oder ausgebrannten Fahrzeugwracks, die auf beiden Seiten an den Straßenrand geschoben worden waren. Hier und da lag eine gefrorene Leiche in einer grauen Schneewehe; eine hatte wie in einem letzten Flehen um Gnade ihre Arme gehoben.


      Sie gelangten an eine unmarkierte Kreuzung. Paul stoppte und blickte über die Schulter auf Hugh Ryan, der sich in das Gepäckfach zu den Koffern und Taschen gequetscht hatte. Hugh hielt seine Krücke mit beiden Händen fest und schnarchte leise. »He!«, rief Paul und stieß den Schlafenden an. »Wachen Sie auf!«


      Hugh schnaubte und öffnete schließlich seine schweren Lider. »Was ist? Sind wir schon da?«


      »Verdammt, nein! Ich glaube, wir sind vor ein paar Kilometern falsch abgebogen. Hier gibt es keine Spur von Leben!« Er blickte durch die Windschutzscheibe nach oben und sah neuen Schnee in den Wolken lauern. Das Tageslicht ließ allmählich nach, und Paul warf bewusst keinen Blick auf die Tankanzeige, da er wusste, dass sie bereits auf den letzten Tropfen fuhren. »Ich dachte, Sie kennen den Weg!«


      »Tue ich auch«, versicherte Hugh ihm. »Aber es ist eine Weile her, seit ich aus Moberly rausgekommen bin.« Er schaute sich in der öden Landschaft um. »Wir sind an einer Kreuzung«, verkündete er.


      »Was Sie nicht sagen. Aber in welche Richtung müssen wir jetzt?«


      »Hier sollte eigentlich ein Schild stehen. Vielleicht hat der Wind es umgeblasen.« Er richtete sich auf und sah sich nach etwas um, das ihm bekannt vorkam. Die Wahrheit –die er Paul und Sister wohlweislich vorenthielt – war, dass er sich in dieser Ecke überhaupt nicht auskannte. Aber er hatte unbedingt aus Moberly verschwinden wollen, weil er Angst hatte, irgendwann nachts wegen seiner Decken umgebracht zu werden. »Hm, mal sehen … ich glaube, ich erinnere mich an einen großen Hain aus alten Eichenbäumen, an dem wir rechts abgebogen sind.«


      Paul verdrehte die Augen. Zu beiden Seiten der schmalen Straße standen dichte Wälder. »Sehen Sie mich an«, sagte er. »Lesen Sie meine Lippen: Wir stecken mitten im nirgendwo und uns geht das Benzin aus – und diesmal befinden sich keine Tanks in der Nähe, die ich aussaugen kann. Es wird bald dunkel und ich glaube, wir sind auf derfalschen Straße. Und jetzt erklären Sie mir, warum ich Ihnen nicht Ihren verdammten mageren Hals umdrehen soll!«


      Hugh sah verletzt aus. »Weil«, erwiderte er mit großer Würde, »Sie ein anständiger Mensch sind.« Er warf einen schnellen Blick auf Sister, die sich umgedreht hatte und ihnebenfalls anfunkelte. »Ich kenne den Weg. Wirklich! Ich habe uns um die eingestürzte Brücke herumgebracht, oder nicht?«


      »Welche Richtung?«, fragte Sister scharf. »Links oder rechts?«


      »Links«, antwortete Hugh – und wünschte sich sofort, er hätte ›Rechts‹ gesagt, aber jetzt war es zu spät und er wollte nicht wie ein Idiot dastehen.


      »Es wäre gut, wenn Mary’s Rest hinter der nächsten Kurve läge«, meinte Paul grimmig, »sonst müssen wir baldzu Fuß gehen.« Er legte den Gang ein und bog nach links ab. Die Straße schlängelte sich durch einen Korridor aus Bäumen, deren überhängende Zweige den Himmel aussperrten.


      Hugh lehnte sich zurück, um auf sein gerechtes Urteil zu warten, während Sister nach ihrer Umhängetasche griff, die vor ihr auf dem Boden lag. Sie zog den Reißverschluss auf, tastete nach dem Glasring und holte ihn heraus. Dann legte sie den Ring, in dem die gefangenen Edelsteine funkelten und blitzten, in ihren Schoß und schaute in seine leuchtenden Tiefen.


      »Was siehst du?«, fragte Paul. »Irgendwas?«


      Sister schüttelte den Kopf. Die Farben pulsierten, aber sie formten noch keine Bilder. Wie der Glasring funktionierte und was er genau war, blieb nach wie vor ein Rätsel. Paul hatte gemeint, die Strahlung habe vielleicht das Glas, die Juwelen und die Edelmetalle zu einer Art hyperempfindlicher Antenne zusammengeschmolzen, aber worauf diese Antenne reagierte, konnte er auch nicht sagen. Zumindest waren sie sich mittlerweile einig, dass der Glasring sie irgendwohin führte, und dass ihm zu folgen bedeutete, den Teil seiner selbst aufzugeben, der sich weigerte, an Wunder zu glauben. Den Glasring zu benutzen, war wie ein Sprung im Dunkeln, ein Ablegen von Zweifel, Furcht und allen anderen Unreinheiten, die den Geist vernebelten; ihn zu benutzen, war der ultimative Akt des Glaubens.


      Sind wir näher an der Antwort oder weiter weg?, fragte Sister gedanklich, als sie in den Ring blickte. Nach wem suchen wir und warum? Ihre Fragen, so wusste sie, würdenmit Symbolen und Bildern beantwortet werden, mit Erscheinungen und Schatten und Geräuschen, die ferne menschliche Stimmen sein mochten oder das Quietschen von Rädern, das Bellen eines Hundes.


      Ein Diamant erstrahlte wie ein Meteor, und Licht blitzte die Silber- und Platinfäden entlang. Weitere Diamanten leuchteten auf, wie in einer Kettenreaktion. Sister spürte, wie die Macht des Glasrings nach ihr griff, sie in sich hineinzog, tiefer, immer tiefer. Ihr ganzes Sein war auf dieLichtausbrüche fixiert, die in einem hypnotisierenden Rhythmus aufflammten.


      Sie saß nicht mehr mit Paul Thorson und dem einbeinigen Arzt aus Amarillo im Jeep. Sie stand auf einem schneebedeckten Feld, das übersät war mit Baumstümpfen. Aber ein Baum stand noch, und der war mit diamantweißen Blüten bedeckt, die vom Wind verweht wurden. Am Stamm des Baumes waren Handabdrücke zu erkennen, wie eingebrannt in das Holz – schlanke, lange Finger, die Hand eines jungen Menschen.


      Und auf dem Stamm waren auch Buchstaben, wie mit Feuer gemalt: S … W … A … N.


      Sister versuchte den Kopf zu wenden, um mehr von der Stelle zu sehen, an der sie stand, aber die Traumwandelszene begann bereits wieder zu verblassen. Sie nahm schattenhafte Gestalten wahr, ferne Stimmen – vielleicht ein Augenblick, gefangen in der Zeit und irgendwie zu Sister übertragen wie eine Fotografie durch spektrale Kanäle. Und dann, ganz plötzlich, war die Traumwanderung zu Ende, und Sister saß wieder im Jeep, mit dem Glasring in den Händen.


      Sie ließ die angehaltene Luft ausströmen. »Ich war wieder da«, sagte sie. »Ich habe ihn wieder gesehen – deneinsamen Baum in einem Feld aus Stümpfen, mit den Handabdrücken und dem Wort ›Swan‹ in den Stamm eingebrannt. Aber es war klarer als gestern Abend, und dieses Mal … habe ich, glaube ich, Äpfel gerochen.« Sie waren gestern den ganzen Tag gefahren, auf der Suche nach Mary’s Rest, und hatten die Nacht in den Ruinen eines Farmhauses verbracht. Dort hatte Sister in den Glasring geschaut und zum ersten Mal den Baum mit den wehenden Blüten gesehen. Jetzt war dieVision viel klarer gewesen; sie hatte jede Einzelheit desBaumes, jeden knorrigen Zweig und sogar die kleinen grünen Knospen erkennen können, die unter den Blüten sprossen. »Ich glaube, wir kommen näher«, meinte sie und ihr Herz raste. »Das Bild war deutlicher. Wir müssten es bald gefunden haben!«


      »Aber alle Bäume sind tot!«, widersprach Paul. »Sieh dich doch um. Nichts blüht – und nichts wird es je tun. Warum sollte dir das Ding das Bild eines blühenden Baumes zeigen?«


      »Ich weiß es nicht. Wenn ich es wüsste, würde ich es dirsagen.« Sie konzentrierte sich wieder auf den Glasring. Er pulsierte im Rhythmus ihres beschleunigten Pulses, lud sie aber nicht zu einer neuen Traumwanderung ein. Die Nachricht war überbracht und würde, zumindest für den Augenblick, nicht wiederholt werden.


      »Swan.« Paul schüttelte den Kopf. »Das ergibt nicht den geringsten verdammten Sinn.«


      »Doch, tut es. Irgendwie schon. Wir müssen nur die Puzzleteile richtig zusammensetzen.«


      Pauls Hände klammerten sich um das Lenkrad. »Sister«, sagte er mit einer Spur Mitleid in der Stimme, »das Gleiche sagst du immer wieder, seit langer Zeit. Du schaust in diesen Glasring, als wärst du eine Zigeunerin, die versucht, aus Teeblättern zu lesen. Und so ziehen wir kreuz und querdurchs Land und folgen Zeichen und Symbolen, die vielleicht nicht das Geringste bedeuten.« Er sah sie an. »Hast du diese Möglichkeit jemals in Betracht gezogen?«


      »Wir haben Matheson gefunden, oder nicht? Wir haben die Tarotkarten gefunden und die Puppe.« Sie zwang sich, mit fester Stimme zu antworten, aber es hatte viele Tage und Nächte gegeben, in denen sie sich selbst die gleiche Frage gestellt hatte – aber nur für einen Moment oder zwei, dann war ihre Entschlossenheit wieder zurückgekehrt. »Ich glaube fest daran, dass uns das zu jemandem führt – jemand sehr Wichtigem.«


      »Du meinst, du willst es glauben.«


      »Nein, ich meine, ich glaube daran!«, versetzte sie. »Wie könnte ich sonst weiterleben?«


      Paul seufzte schwer. Er war müde, sein Bart juckte und er stank wie ein Käfig voller Affen. Wie lange war es her, seit er das letzte Mal ein Bad genommen hatte? In den letzten Wochen war er bestenfalls dazu gekommen, sich notdürftig mit Asche und Schnee abzureiben. Seit zwei Jahren tanzten sie nun schon um das Thema der Fehlbarkeit des Glasrings herum wie zwei misstrauische Boxer. Paul selbst konnte in dem Ring nichts anderes sehen als Farben, und oft hatte er sich gefragt, ob die Frau, mit der er reiste –die er, in der Tat, zu respektieren und lieben gelernt hatte–, die Visionen vielleicht erfand und absichtlich so interpretierte, dass sie mit ihrer wahnwitzigen Suche weitermachen mussten.


      »Ich glaube«, sagte Sister, »dass der Ring ein Geschenk ist. Ich glaube, dass ich ihn aus einem bestimmten Grund gefunden habe. Und alles, was er uns zeigt, ist ein Hinweis darauf, wohin wir gehen müssen. Verstehst du denn n…?«


      »Blödsinn!«, rief Paul und hätte um ein Haar die Bremse durchgetreten, aber er fürchtete, dass der Jeep dann von der Straße rutschen würde. Sister starrte ihn an und in ihrem Gesicht mit den grässlichen Wucherungen spiegelten sich Erschrecken, Wut und Desillusion. »Du hast ein verdammtes Clownsgesicht in dem Scheißding gesehen, weißt du noch? Du hast einen alten, ramponierten Planwagen oder so was gesehen. Und du hast tausend andere Dinge gesehen, die nicht den geringsten Sinn ergeben! Du hast gesagt, wir müssten nach Osten, weil du glaubtest, dass die Visionen oder Traumwandelbilder, oder was zum Henker sie sind, stärker wurden; und dann hast du gesagt, wir müssten wieder nach Westen, weil die Visionen schwächer wurden und du es in der anderen Richtung versuchen wolltest. Danach sagtest du, wir müssten nach Norden und dann nach Süden – und dann wieder nach Norden und wieder nach Süden! Sister, du siehst in dem verdammten Ding, was du sehen willst! Gut, wir haben Matheson, Kansas, gefunden. Na und? Vielleicht hast du als Kind mal was vonder Stadt gehört! Ist dir das jemals in den Sinn gekommen?«


      Sie schwieg, drückte den Glasring fest an sich und schließlich sagte sie, was sie schon seit langer, langer Zeithatte sagen wollen: »Ich glaube, dieser Ring ist ein Geschenk Gottes.«


      »Sicher.« Er lächelte bitter. »Tja, sieh dich mal um. Sieh dich um. Hast du je die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Gott wahnsinnig geworden sein könnte?«


      Ihre Augen wurden feucht. Schnell wandte sie sich von ihm ab, denn sie wollte verdammt sein, wenn sie ihn ihre Tränen sehen ließ.


      »Hinter all dem steckst nur du selbst, begreifst du das denn nicht?«, fuhr er fort. »Es ist das, was du siehst. Es istdas, was du fühlst und was du beschließt. Wenn das verdammte Ding dich irgendwohin führen will – oder zu jemandem –, warum zeigt es dir dann nicht direkt, wo du hinmusst? Warum spielt es so mit dir herum? Warum gibt es seine ›Hinweise‹ immer nur in kleinen Portionen?«


      »Weil«, antwortete Sister, und ihre Stimme bebte nur ganz leicht, »wenn man ein Geschenk erhält, das noch lange nicht bedeutet, dass man auch weiß, wie man es anwenden muss. Die Schuld liegt nicht beim Glasring – sie liegt bei mir, weil das, was ich verstehen kann, begrenzt ist. Ich tue doch mein Bestes, und vielleicht … vielleicht ist diePerson, nach der ich suche, auch noch nicht bereit, gefunden zu werden.«


      »Was? Jetzt hör aber auf!«


      »Vielleicht sind die Bedingungen noch nicht richtig. Vielleicht ist das Bild noch nicht vollständig, und deshalb…«


      »Oh Jesus!«, stöhnte Paul. »Merkst du überhaupt, was du da für einen Unsinn redest? Du erfindest Dinge, die gar nicht wahr sind, nur weil du so sehr willst, dass sie wahr sind. Du willst nicht einsehen, dass wir sieben Jahre unseres Lebens mit der Suche nach Gespenstern vergeudet haben!«


      Sister schaute auf die Straße, die sich vor dem Jeep in einen dunklen, toten Wald erstreckte. »Wenn du so denkst«, meinte sie schließlich, »warum hast du mich dann die ganze Zeit begleitet?«


      »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht weil ich ebenso sehr daran glauben wollte wie du. Ich wollte glauben, dass dieser Wahnsinn irgendeine Methode hatte – aber es gibt keine und es gab nie eine.«


      »Ich erinnere mich da an ein Kurzwellenradio«, sagte Sister.


      »Was?«


      »Ein Kurzwellenradio«, wiederholte sie. »Das, mit dem du die Leute in deiner Hütte davon abgehalten hast, sich umzubringen. Du hast ihnen Hoffnung und einen Grund zum Weiterleben gegeben. Schon vergessen?«


      »Okay. Und?«


      »Hast du denn nicht selbst auch zumindest gehofft, dass irgendwann eine Stimme aus dem Radio kommen würde? Hast du dir nicht selbst auch gesagt, dass es vielleicht am nächsten Tag oder am übernächsten ein Zeichen von anderen Überlebenden geben würde? Du hast das nicht alles auf dich genommen, nur um eine Handvoll Fremde am Leben zu erhalten. Nein, du hast es auch getan, um selbst zu überleben. Und du hast gehofft, dass eines Tages vielleicht doch mehr als nur Rauschen aus dem Radio kommen würde. Tja, und das hier ist mein Kurzwellenradio.« Sie strich mit der Hand über den glatten Glasring. »Und ich glaube, es ist auf eine Macht justiert, die ich noch nicht einmal ansatzweise verstehe – aber ich werde nicht daran zweifeln. Nein. Ich werde weitergehen, einen Schritt nach dem anderen. Ob mit dir oder ohne …«


      »Was zur Hölle …?«, unterbrach Paul sie, als sie um eineKurve bogen. Mitten auf der Straße, unter den überhängenden Ästen der Bäume, standen drei große Schneemänner, alle mit Mütze und Schal bekleidet und mit Steinen als Augen und Nasen. Einer von ihnen schien eine Maiskolbenpfeife zu rauchen. Paul wusste sofort, dass er nicht mehr rechtzeitig anhalten konnte, und obwohl er den Fuß auf die Bremse stemmte, rutschten die Räder weiter durch den Schnee, bis die vordere Stoßstange des Jeeps mit einem der Schneemänner kollidierte.


      Vom Aufprall wurden Paul und Sister fast durch die Windschutzscheibe geschleudert und hinter ihnen stieß Hugh ein ersticktes Krächzen aus, als der Ruck seine Zähne aufeinanderprallen ließ. Der Motor des Jeeps stotterte und erstarb. Dort, wo der Schneemann gestanden hatte, lag jetzt ein Haufen Schnee um eine getarnte Straßensperre aus Metallresten, Holz und Steinen.


      »Scheiße!«, fluchte Paul, als er seine Stimme wiederfand. »Irgendein Idiot hat eine verdammte …«


      Zwei Beine in abgewetzten braunen Stiefeln krachten von oben auf die Motorhaube des Jeeps.


      Sister blickte auf und sah eine vermummte Gestalt in einem langen lumpigen Mantel, eine Hand um ein Seil geklammert, das an den Ästen über ihr befestigt war. In deranderen Hand hielt die Person eine 38er, die durch die Windschutzscheibe auf Paul Thorson zielte.


      Weitere Gestalten kamen von allen Seiten aus dem Waldgehuscht und näherten sich dem Jeep. »Banditen!«, jammerte Hugh, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Sie werden uns ausrauben und uns die Kehlen durchschneiden!«


      »Den Teufel werden die tun«, sagte Sister ruhig und legte die Hand auf den Kolben der Schrotflinte, die neben ihrem Sitz klemmte. Sie riss sie hoch, zielte auf den Angreifer auf der Motorhaube und wollte gerade abdrücken, als beide Türen des Jeeps aufgerissen wurden.


      Ein Dutzend Pistolen, drei Gewehre und sieben angespitzte Holzspeere wurden auf Sister gerichtet, eine ähnliche Anzahl Waffen bedrohte Paul. »Tötet uns nicht!«, rief Hugh. »Bitte tötet uns nicht! Wir geben euch alles, was ihr wollt!«


      Du hast gut reden, dir gehört ja nichts von den Sachen hier drin, dachte Sister, als sie der Wand aus Feuerwaffen und Speeren entgegenblickte. Sie versuchte abzuschätzen, wie lange sie brauchen würde, um die Schrotflinte herumzureißen und auf die Banditen zu feuern – aber sie wusste, dass sie tot war, sobald sie eine plötzliche Bewegung machte. Sie erstarrte, die eine Hand an der Schrotflinte, mit der anderen den Glasring beschützend.


      »Raus aus dem Jeep«, befahl die Gestalt auf der Motorhaube. Es war keine erwachsene Stimme, sondern die eines Jungen. Die Pistole schwenkte zu Sister herum. »Nimm deinen Finger vom Abzug, wenn du ihn behalten willst.«


      Sie zögerte und schielte hinauf zum Gesicht des Jungen, konnte aber seine Züge unter der Kapuze des Mantels nicht erkennen. Die Pistole zielte so sicher auf sie, als wäre der Arm des Jungen aus Stein, und der Ton seiner Stimme verriet, dass er es ernst meinte.


      Sie blinzelte und nahm den Finger vom Abzug.


      Paul wusste, dass sie keine Chance hatten. Er murmelte einen Fluch, wünschte sich nichts sehnlicher, als die Hände um Hugh Ryans Hals zu legen, und stieg aus.


      »Ein prima Führer sind Sie«, zischte Sister zu Hugh. Sie atmete tief durch und stieg aus dem Wagen.


      Sie überragte alle Wegelagerer.


      Es waren Kinder.


      Alle waren sie dünn und schmutzig, die jüngsten etwa neun oder zehn, die ältesten vielleicht 16 – und alle starrten sie den pulsierenden Glasring an.
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      Von einer ruppigen, johlenden Bande aus 27 halbwüchsigen Banditen wurden Paul, Sister und Hugh mit Gewehrläufen und Speerspitzen durch den verschneiten Wald getrieben. Etwa 100 Meter abseits der Straße befahl man ihnen stehen zu bleiben, und während sie warteten, räumten einige der Jungen Zweige und Unterholz vom Eingang einer kleinen Höhle. Ein Gewehrlauf schubste Sister hinein, die anderen folgten.


      Hinter dem Eingang öffnete sich die Höhle zu einer großen, hohen Kammer. Es war feucht, aber Dutzende Kerzen brannten und in der Mitte flackerte ein kleines Feuer, dessen Rauch durch ein Loch in der Decke abzog. Acht weitere Jungen, alle mager und kränklich aussehend, warteten auf die Rückkehr ihrer Kumpane, und dann wurden die Taschen der Gefangenen aufgerissen und die Jungen lachten und grölten, als Pauls und Sisters Ersatzkleidung verteilt wurde. Die Banditen schnappten sich schlecht sitzende Mäntel und Pullover, schmückten sich mit Wollschals und Mützen und tanzten um das Feuer wieApachen. Einer entkorkte einen Krug Selbstgebrannten, den Hugh mitgebracht hatte, und die Rufe wurden lauter, das Tanzen wilder. Verstärkt wurde das lärmende Spektakel noch durch gegeneinandergeschlagene Holzklötze, Kürbisrasseln und Stöcke, die einen Rhythmus auf einem Pappkarton trommelten.


      Hugh balancierte unbeholfen auf seiner Krücke und seinem einen Bein, während die Jungen um ihn herumsprangen und mit ihren Speeren nach ihm stießen. Er hatte schon früher Geschichten von den Waldräubern gehört und der Gedanke, skalpiert und gehäutet zu werden, gefiel ihm nicht besonders. »Tötet uns nicht!«, schrie er über den Lärm. »Bitte töt…« Und dann landete er auf seinem Hintern, als ein finster aussehender Zehnjähriger mit struppigem schwarzem Haar die Krücke unter ihm wegtrat. Stürmisches Gelächter begleitete seinen Sturz, und weitere Speere und Gewehre stießen nach Paul und Sister. Sie schaute zur anderen Seite der Höhle und sah durch den Qualmschleier einen kleinen dünnen Jungen mit rotem Haar und bleicher Haut. Er hielt den Glasring in den Händen und betrachtete ihn versunken – und dann schnappte ein zweiter Junge ihn aus seinen Fingern und rannte damit davon. Ein dritter griff den zweiten an und versuchte den Schatz in seine Hände zu bekommen. Ein ganzer Pulk in Lumpen gekleideter Jungen drängelte und schubste sich gegenseitig auf der Jagd nach dem begehrten Objekt, und Sister verlor den Glasring aus den Augen. Ein junger Bandit hielt ihr den Lauf ihrer eigenen Schrotflinte vor das Gesicht und grinste sie an, als fordere er sie heraus, eine falsche Bewegung zu machen. Dann wirbelte er wieder davon, schnappte sich den Schnapskrug und schloss sich dem Siegestanz an.


      Paul half Hugh auf die Beine. Ein Speer pikste Paul in die Rippen und er fuhr wütend zu seinem Peiniger herum, aber Sister packte seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. Ein Junge, der sich die Knochen eines kleinen Tieres in sein Haar geflochten hatte, stieß mit seinem Speer nach Sisters Gesicht und hielt kurz vor ihrem Auge an. Sie starrte ihn ausdruckslos an und er kicherte wie eine Hyäne und hüpfte davon.


      Der Junge, der Pauls Magnum genommen hatte, tanzte vorbei, kaum in der Lage, die schwere Waffe mit beiden Händen zu halten. Der Krug mit dem Selbstgebrannten wurde herumgereicht und heizte die wilde Ekstase noch weiter an. Sister hatte Sorge, dass sie auf die Idee kommen könnten, ihre Waffen blindlings abzufeuern, denn in einem geschlossenen Raum wie diesem wären die Querschläger tödlich. Sie sah das Leuchten des Glasrings, als ein Jungeihn einem anderen aus den Fingern schnappte. Dann kämpften wieder zwei Jungen um ihn, und Sister wurde schlecht, als sie sich vorstellte, wie der Ring zerbrochen auf dem Boden lag. Sie trat einen Schritt vor, aber ein halbes Dutzend Speere, die sich ihr sofort entgegenreckten, stoppten sie.


      Und dann geschah das Entsetzliche: Einer der Jungen, bereits berauscht vom Schnaps, hob den Glasring hoch über seinen Kopf – und wurde von hinten zu Fall gebracht, als sich ein anderer Junge auf den Ring stürzte. Der Glasring flog aus seinen Händen und drehte sich in der Luft. Sister öffnete den Mund zu einem Schrei. Sie sah den Ring wie ingrauenhafter Zeitlupe Richtung Boden fallen und hörte sichselbst »Nein!« schreien, aber es gab nichts, was sie tun konnte. Der Glasring fiel … und fiel … und fiel …


      Eine Hand schnappte ihn, bevor er auf dem Boden aufschlug, und der Ring leuchtete mit feurigen Farben auf, als explodierten Meteore in seinem Inneren.


      Der Junge im Kapuzenmantel, der auf die Motorhaube des Jeeps gesprungen war, hatte ihn gefangen. Er war mindestens einen Kopf größer als die anderen, und als er jetzt auf Sister zuging, machten die Jungen ihm Platz. Sein Gesicht wurde noch immer von der Kapuze verborgen. Die Rufe und der Lärm der Holzklötze und Trommelstöcke ebbten ab und verklangen dann ganz, als der Große gemächlich durch die Menge schritt. Der Glasring leuchtete in einem starken, langsamen Rhythmus. Und dann stand der Junge vor Sister.


      »Was ist das?«, fragte er und hielt den Ring hoch. Die anderen hatten aufgehört zu tanzen und zu johlen und scharten sich um ihn, um zuzuschauen.


      »Er gehört mir«, antwortete Sister.


      »Nein. Er hat dir gehört. Ich habe gefragt, was das ist.«


      »Es ist …« Sie stockte, überlegte, was sie sagen sollte. »Es ist Magie. Es ist ein Wunder, falls man weiß, wie manes benutzen muss. Bitte …« Sie bemerkte selbst den ungewohnten flehentlichen Unterton in ihrer Stimme. »Bitte mach ihn nicht kaputt.«


      »Und wenn ich es tue? Wenn ich ihn fallen lasse und er zerbricht? Würde die Magie dann verschwinden?«


      Sie schwieg, denn sie wusste, dass der Junge sie nur provozierte.


      Er schlug die Kapuze zurück und enthüllte sein Gesicht. »Ich glaube nicht an Magie«, sagte er. »Das ist nur was für Dumme und Kinder.«


      Der Junge war älter als die anderen – vielleicht 17 oder 18. Er war fast so groß wie Sister, und die Breite seiner Schultern verriet, dass er einmal ein kräftiger Mann sein würde, wenn er ganz ausgewachsen war. Sein Gesicht warschmal und bleich, mit scharf geschnittenen Wangenknochen und Augen in der Farbe von Asche. In sein schulterlanges dunkelbraunes Haar waren kleine Knochen und Federn eingeflochten, und er sah so mürrisch und ernst aus wie ein Indianerhäuptling. Die untere Hälfte seines Gesichts war mit feinen hellbraunen Barthaaren bedeckt, aber Sister konnte erkennen, dass er ein kräftiges, kantiges Kinn hatte. Dunkle buschige Augenbrauen verstärkten noch seine ernste Erscheinung, und sein Nasenrücken war so abgeplattet und krumm wie der eines Boxers. Er war ein gut aussehender junger Mann, aber definitiv gefährlich. Und, das erkannte Sister sofort, er war weder dumm noch ein Kind.


      Schweigend betrachtete er den Glasring. Dann fragte er: »Wo wolltet ihr hin?«


      »Nach Mary’s Rest«, plapperte Hugh nervös. »Wir sind nur arme Reisende. Wir wollen niem…«


      »Halt’s Maul«, befahl der Junge und Hughs Mund klappte zu. Der Bandit starrte Paul ein paar Sekunden an, dann grunzte er und wandte den Blick ab. »Mary’s Rest«, meinte er. »Ihr seid mehr als 20 Kilometer östlich von Mary’s Rest. Was wolltet ihr da?«


      »Wir sind auf dem Weg nach Süden und wollen dort Station machen«, sagte Sister. »Wir haben gehofft, da vielleicht Wasser und etwas zu essen zu bekommen.«


      »Ist das so? Tja, dann habt ihr wohl Pech. In Mary’s Rest gibt es kaum noch was zu essen. Die Leute hungern und der See ist vor fünf Monaten ausgetrocknet. Sie schmelzen Schnee, um ihn zu trinken, genau wie alle anderen auch.«


      »Der Schnee ist voller Strahlung«, warf Hugh ein. »Geschmolzenen Schnee zu trinken, bringt einen um.«


      »Was bist du? Ein Schneeexperte?«


      »Nein, ich bin … ich war Arzt. Ich weiß, wovon ich rede.«


      »Arzt? Was für ein Arzt?«


      »Ich war Chirurg«, erklärte Hugh und so etwas wie Stolz kehrte in seine Stimme zurück. »Ich war der beste Chirurg in Amarillo.«


      »Chirurg? Du meinst, du hast Kranke operiert?«


      »Ganz genau. Und ich habe nie einen Patienten verloren!«


      Sister trat einen Schritt vor. Sofort flog die Hand des Jungen an die Pistole, die er unter seinem Mantel im Gürtel trug. »Hör mal«, sagte Sister, »lass uns diesen Quatsch hier beenden. Ihr habt bereits alles, was wir besitzen. Wir können den Rest des Weges zu Fuß gehen – aber ich will den Glasring zurückhaben. Und zwar sofort. Wenn du mich töten willst, dann mach es besser gleich, denn entweder gibst du mir den Ring zurück oder ich nehme ihn mir.«


      Der Junge blieb reglos stehen, sein raubvogelartiges Starren forderte sie heraus.


      Na dann, dachte sie und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie streckte den Arm aus, aber plötzlich lachte er und trat einen Schritt zurück. Er hielt den Ring hoch, als wolle er ihn auf den Felsboden fallen lassen.


      Sister blieb stehen. »Nicht«, bat sie. »Bitte nicht.«


      Seine Hand verharrte in der Luft. Sister spannte die Muskeln an, um nach dem Ring zu hechten, sobald sich seine Finger öffneten.


      »Robin?«, rief eine schwache Stimme aus dem hinteren Teil der Höhle. »Robin?«


      Der Junge starrte Sister noch ein paar Sekunden aus harten und klugen Augen an. Dann blinzelte er, senkte den Arm und hielt ihr den Ring hin. »Da. Das Ding ist sowieso nichts wert.«


      Sister nahm ihn und eine Welle der Erleichterung durchströmte sie.


      »Keiner von euch geht irgendwohin«, sagte der Junge. »Vor allem du nicht, Doc.«


      »W…?« Todesangst durchzuckte Hugh.


      »Geht in den hinteren Teil der Höhle«, befahl der Junge. »Alle.« Sie zögerten. »Sofort«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die es gewohnt war, dass man ihr gehorchte.


      Sie taten wie geheißen und gleich darauf erblickte Sister einige weitere Gestalten im rückwärtigen Teil der Kammer. Drei von ihnen waren Jungen mit Hiobsmasken in unterschiedlichen Stadien, einer konnte kaum seinen unförmigen Kopf hochhalten. Auf dem Boden in einer Ecke lag auf einem Bett aus Stroh und Laub ein magerer braunhaariger Junge von vielleicht zehn oder elf Jahren. Fieberschweiß glänzte auf seinem Gesicht. Ein Verband aus schmierig aussehenden Blättern war auf seine weiße Brust geklebt, direkt unter dem Herzen, Blut sickerte darunter hervor. Derverwundete Junge versuchte den Kopf zu heben, als er sie kommen sah, hatte aber nicht genug Kraft. »Robin?«, flüsterte er. »Bist du da?«


      »Ich bin hier, Bucky.« Robin kniete sich neben ihn und wischte dem Verletzten das nasse Haar aus der Stirn.


      »Es tut … so weh.« Bucky hustete und schaumiges Blut erschien auf seinen Lippen. Robin wischte es schnell mit einem Blatt ab. »Du wirst mich nicht ins Dunkel gehen lassen, oder?«


      »Nein«, erwiderte Robin leise. »Ich werde dich nicht insDunkel gehen lassen.« Er blickte zu Sister auf. Seine Augen schienen 100 Jahre alt zu sein. »Bucky ist vor drei Tagen angeschossen worden.« Mit sanften Fingern zog ervorsichtig den Blätterverband ab. Die Wunde war ein hässliches rotes Loch mit grauen entzündeten Rändern. Robins Blick wanderte zu Hugh, dann zum Glasring. »Ich glaube nicht an Magie oder Wunder«, sagte er. »Aber vielleicht ist es eine Art Wunder, dass wir dich heute gefunden haben, Doc. Du wirst die Kugel herausholen.«


      »Ich?« Hugh erstickte fast. »Oh, nein. Das kann ich nicht. Nein!«


      »Du hast gesagt, dass du früher Kranke operiert hast. Und du hast gesagt, dass du nie einen Patienten verloren hast.«


      »Das ist ein halbes Leben her!«, jammerte Hugh. »Sieh dir doch die Wunde an! Sie ist viel zu dicht am Herzen!« Er hielt seine zitternde Hand hoch. »Damit könnte ich nicht mal Salat schneiden!«


      Robin stand auf und trat vor Hugh, bis sich ihre Nasenfastberührten. »Du bist Arzt. Du wirst die Kugel herausholen und ihn gesund machen, oder du kannst schonmalanfangen, Gräber für dich und deine Freunde zugraben.«


      »Ich kann das nicht! Hier gibt es keine Instrumente, keinLicht, keine Desinfektionsmittel, keine Betäubungsmittel! Ich habe seit sieben Jahren nicht mehr operiert, undich war auch sowieso kein Herzchirurg! Nein. Tut mir leid. Dieser Junge hat keine …«


      Robins Pistole klickte und wurde an Hughs Hals gedrückt. »Ein Arzt, der niemandem helfen kann, sollte nicht leben. Du verbrauchst nur unnötig Luft.«


      »Bitte … bitte …«, keuchte Hugh mit weit aufgerissenen Augen.


      »Wartet mal«, mischte sich Sister ein. »Hugh, das Loch ist doch schon da. Alles, was Sie tun müssen, ist, die Kugel herauszuholen.«


      »Oh, sicher! Sicher! Nur die Kugel rausholen!« Hugh kicherte, am Rande der Hysterie. »Sister, die Kugel kann überall sein! Und womit soll ich die Blutung stoppen? Womit soll ich das verdammte Ding da rausholen – mit meinen Fingern?«


      »Wir haben Messer«, meinte Robin. »Die können wir über dem Feuer erhitzen. Das macht sie doch sauber, oder?«


      »So etwas wie ›sauber‹ gibt es unter Bedingungen wie diesen nicht. Mein Gott, ihr wisst doch gar nicht, um was ihr mich da bittet!«


      »Ich bitte nicht, ich befehle es. Tu es, Doc!«


      Hugh sah Paul und Sister Hilfe suchend an, aber es gab nichts, was sie tun konnten. »Ich kann das nicht«, flüsterte er heiser. »Bitte … Ich werde ihn umbringen, wenn ich versuche, die Kugel rauszuholen.«


      »Er wird mit Sicherheit sterben, wenn du es nicht tust. Ich bin hier der Anführer. Wenn ich mein Wort gebe, dann halte ich es auch. Bucky wurde angeschossen, weil ich ihn mit ein paar anderen losgeschickt habe, einen Lastwagen aufzuhalten. Aber er war noch nicht bereit, jemanden zu töten, und er war auch nicht schnell genug, einer Kugel auszuweichen.« Er rammte die Pistole in Hughs Hals. »Ich bin bereit, zu töten. Ich habe es schon getan. Ich habe Bucky versprochen, dass ich alles unternehmen werde, um ihm zu helfen. Also – holst du die Kugel raus oder soll ich euch alle töten?«


      Hugh schluckte, seine Augen tränten vor Angst. »Ich … ich habe so vieles vergessen.«


      »Dann sieh zu, dass es dir wieder einfällt. Und zwar schnell!«


      Hugh zitterte. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. Der Junge war immer noch da. Hughs ganzer Körper war ein einziger Herzschlag. Wie viel weiß ich noch?, überlegte er. Denk nach, verdammt! Aber er bekam es nicht zusammen, es war alles ein einziges verschwommenes Durcheinander. Der Junge wartete, den Finger am Abzug. Hugh wurde klar, dass er sich auf seinen Instinkt verlassen musste, und wenn er es vermasselte, dann gnade ihnen allen Gott. »Jemand … wird mich stützen müssen«, gelang es ihm zu sagen. »Meine Balance ist nicht so gut. Und Licht; ich brauche Licht, so viel wie ihr habt. Ich brauche …« Denk nach! »… drei oder vier scharfe Messer mit schmalen Klingen. Reibt sie mit Asche ein und legt sie ins Feuer. Ich brauche Stofffetzen und … oh Gott, ich brauche Klammern und Pinzetten und Sonden und ich kann doch diesen Jungen nicht umbringen, verdammt!« Seine Augen funkelten Robin an.


      »Ich besorge dir, was du brauchst. Natürlich nichts von dem medizinischen Kram. Aber das andere hole ich.«


      »Und Schnaps«, sagte Hugh. »Den Krug. Für den Jungen und für mich. Ich brauche Asche, um meine Hände damit zu säubern, und vielleicht auch einen Eimer, um reinzukotzen.« Er hob seine zitternde Hand und schob die Pistole von seinem Hals. »Wie ist dein Name, junger Mann?«


      »Robin Oakes.«


      »Also gut, Mr. Oakes. Wenn ich anfange, wirst du die Finger von mir lassen – was auch immer ich tue, was auch immer du denkst, dass ich tun sollte. Ich habe jetzt schon genug Angst für uns beide.« Hugh betrachtete die Wunde und zuckte zusammen. Sie sah sehr, sehr hässlich aus. »Mit was für einer Waffe wurde er angeschossen?«


      »Ich weiß nicht. Einer Pistole, glaube ich.«


      »Das sagt mir nichts über die Größe der Kugel. Oh Gott, das ist Wahnsinn! Ich kann doch keine Kugel aus einer Wunde holen, die so dicht am …« Die Pistole schwang wieder hoch. Hugh sah, dass der Finger des Jungen auf dem Abzug lag, und die Tatsache, den Tod so dicht vor Augen zu sehen, beschwor aus irgendeinem Grund die Maske der Arroganz wieder herauf, die er in Amarillo immer getragen hatte. »Nimm die Waffe aus meinem Gesicht, du Lümmel«, fuhr er den Jungen an. Robin blinzelte. »Ich werde tun, was ich kann – aber ich verspreche keine Wunder, hast du verstanden? Ja? Was stehst du hier noch rum? Besorg mir, was ich brauche!«


      Robin steckte die Pistole weg und ging, um Schnaps, Messer und Asche zu holen.


      Es dauerte etwa 20 Minuten, Bucky so betrunken zu machen, wie Hugh ihn haben wollte. Auf Robins Anweisung brachten die anderen Jungen Kerzen und stellten sie im Kreis um Bucky auf. Hugh rieb sich die Hände mit Asche ab und wartete darauf, dass die Messer heiß genug waren.


      »Er hat dich Sister genannt«, meinte Robin. »Bist du eine Nonne?«


      »Nein. Das ist nur mein Name.«


      »Oh.«


      Er schien enttäuscht zu sein, also fragte Sister: »Warum?«


      Robin zuckte die Schultern. »In dem großen Gebäude, wo wir gelebt haben, gab es Nonnen. Ich habe sie immer Krähen genannt, weil sie sich jedes Mal auf einen gestürzt haben, wenn man was falsch gemacht hat. Aber einige von ihnen waren ganz okay. Schwester Margaret meinte, dass für mich ganz bestimmt alles gut werden würde. Dass ich eine Familie und ein Haus und alles haben würde.« Er sah sich in der Höhle um. »Tolles Haus, was?«


      Jetzt begriff Sister, wovon Robin redete. »Ihr habt in einem Waisenhaus gelebt?«


      »Ja. Wir alle. Viele von uns sind krank geworden und gestorben, nachdem es so kalt wurde. Vor allem die ganz Kleinen.« Seine Augen verfinsterten sich. »Pater Thomas starb und wir begruben ihn hinter dem großen Gebäude. Schwester Lynn starb, dann auch Schwester May und Schwester Margaret. Pater Cummings ist eines Nachts weggegangen. Ich mache ihm keinen Vorwurf – wer hätte schon Lust, sich um eine Horde verlauster Rabauken zu kümmern? Ein paar von den anderen sind auch weggegangen. Der Letzte, der starb, war Pater Clinton, und dann waren nur noch wir da.«


      »Waren denn keine älteren Jungs bei euch?«


      »Oh, doch. Einige sind dageblieben, aber die meisten sind auf eigene Faust losgezogen. Irgendwann war ich dann der älteste. Ich hab mir gesagt, wenn ich jetzt auch noch gehe, wer soll sich dann um die Rabauken kümmern?«


      »Also habt ihr diese Höhle gefunden und angefangen, Leute auszurauben?«


      »Sicher. Warum nicht? Ich meine … die ganze Welt ist verrückt geworden, oder? Warum sollen wir nicht Leute ausrauben, wenn es die einzige Möglichkeit ist, am Leben zu bleiben?«


      »Weil es falsch ist«, antwortete Sister. Der Junge lachte. Sie wartete, bis sein Lachen erstarb, dann fragte sie: »Wie viele Menschen hast du getötet?«


      Jede Spur von Belustigung verschwand aus seinem Gesicht. Er starrte seine Hände an; es waren die Hände eines Erwachsenen, rau und schwielig. »Vier. Aber sie alle hätten mich sonst getötet.« Er zuckte beklommen die Schultern. »Keine große Sache.«


      »Die Messer sind fertig«, sagte Paul, als er vom Feuer zurückkam. Hugh, der auf seine Krücke gestützt vor dem Verletzten stand, atmete tief ein und senkte den Kopf.


      So blieb er etwa eine Minute stehen. »Okay.« Seine Stimme war leise und resigniert. »Bringt die Messer her. Sister, würden Sie sich bitte neben mich knien und mich stützen? Und ich brauche ein paar Jungen, die Bucky festhalten, damit er nicht um sich schlägt.«


      »Können wir ihn nicht bewusstlos schlagen oder so was?«, fragte Robin.


      »Nein. Dabei besteht immer die Gefahr, dass das Gehirn Schaden nimmt, und der erste Reflex einer Person, die bewusstlos geschlagen wird, ist, sich zu übergeben. Das wollen wir ganz gewiss nicht. Paul, können Sie Buckys Beine halten? Ich hoffe doch, dass es Ihnen nichts ausmacht, ein bisschen Blut zu sehen.«


      »Keine Sorge«, antwortete Paul, und Sister erinnerte sich an den Tag auf der I-80, als er den Bauch eines Wolfes aufgeschlitzt hatte.


      Die heißen Messer wurden in einem Metalltopf gebracht. Sister kniete sich neben Hugh und er lehnte sich mit seinem geringen Gewicht gegen sie. Den Glasring legte sie neben sich auf den Boden. Bucky war betrunken und fantasierte von irgendwelchen Vögeln, die er singen hörte. Sister lauschte; sie konnte nur das Pfeifen des Windes im Höhleneingang hören.


      »Allmächtiger Gott, bitte lenke meine Hand«, flüsterte Hugh. Er nahm eins der Messer; die Klinge war zu breit, also wählte er ein anderes. Selbst das schmalste der verfügbaren Messer war noch so plump wie ein gebrochener Daumen. Er wusste, dass er beim kleinsten Ausrutscher die linke Herzkammer des Jungen durchtrennen konnte, und dann würde nichts auf der Welt den Geysir des Blutes stoppen.


      »Mach schon«, drängte Robin.


      »Ich fange an, wenn ich so weit bin, und keine verdammte Sekunde früher! Und jetzt geh weg von mir, Junge.«


      Robin zog sich zurück, blieb aber dicht genug in der Nähe, um zusehen zu können.


      Einige der Jungen drückten Buckys Arme, seinen Kopf und seinen Körper auf den Boden, und die meisten anderen – selbst die mit den Hiobsmasken – scharten sich um sie. Hugh betrachtete das Messer in seiner Hand; es zitterte, und er konnte nichts dagegen tun. Bevor ihn seine Nerven ganz im Stich ließen, beugte er sich vor und drückte die heiße Klinge an den Rand der Wunde.


      Entzündete Wundflüssigkeit spritzte heraus. Bucky bäumte sich auf und jaulte vor Schmerz. »Haltet ihn fest!«, rief Hugh. »Haltet ihn fest, verdammt!« Die Jungen mussten sich anstrengen, um Bucky auf den Boden zu drücken, und selbst Paul hatte Probleme mit den zuckenden Beinen. Hughs Messer drang tiefer ein und Buckys Schrei hallte von den Höhlenwänden wider.


      »Du bringst ihn um!«, schrie Robin, aber Hugh ignorierte ihn. Er nahm den Schnapskrug und spritzte Alkohol in und um die Wunde. Jetzt konnten die Jungen Bucky kaum noch unten halten. Hugh tastete sich weiter mit der Klinge vor, und sein eigenes Herz wummerte, als wolle es aus seiner Brust springen.


      »Ich kann die Kugel nicht sehen«, sagte Hugh. »Sie sitzt zu tief!« Blut quoll aus der Wunde, dick und dunkelrot. Er entfernte ein paar Knochensplitter einer gestreiften Rippe. Die rote, schaumige Masse der Lunge zuckte und blubberte unter der Klinge. »Haltet ihn fest, um Gottes willen!«, rief er. Die Klinge war zu breit; das war kein chirurgisches Instrument, sondern ein Schlachtermesser. »Ich schaffe es nicht! Es geht nicht!«, jaulte er und warf das Messer weg.


      Robin drückte ihm den Pistolenlauf an den Schädel. »Hol sie aus ihm raus!«


      »Ich habe nicht die richtigen Instrumente! Ohne die Instrumente kann ich n…«


      »Scheiß auf die Instrumente!«, schrie Robin. »Nimm deine Finger, wenn es sein muss! Aber hol die Kugel raus!«


      Bucky stöhnte, seine Augenlider flatterten wild, und sein Körper wollte sich in eine Fötusstellung zusammenrollen. Die anderen mussten all ihre Kraft aufbringen, um ihn festzuhalten. Hugh war verzweifelt. Im Metalltopf lag kein Messer, das schmal genug war. Robins Pistole drückte gegen seinen Kopf. Er blickte zur Seite und sah den Glasring auf dem Boden liegen.


      Er sah die beiden dünnen Spitzen und auch die Stellen, an denen drei weitere abgebrochen waren.


      »Sister, ich brauche eine von diesen Spitzen als Sonde«, sagte er. »Können Sie eine für mich abbrechen?«


      Sie zögerte nur eine Sekunde, dann lag die Spitze in seiner Hand und leuchtete bunt auf.


      Mit der anderen Hand die Wundränder spreizend, schob er die Spitze vorsichtig in das rote Loch.


      Hugh musste tief eindringen und es lief ihm kalt den Rücken herunter, als er daran dachte, was die Sonde alles ankratzen mochte. »Haltet ihn gut fest!«, warnte er und neigte die Glasspitze einen Zentimeter nach links. Das Herz arbeitete und der Körper überschritt eine weitere Schwelle des Schocks. Beeil dich!, dachte Hugh. Finde das Miststück und dann raus damit! Noch tiefer drang die Sonde ein, aber noch immer keine Kugel.


      Plötzlich hatte er das Gefühl, dass das Glas in seiner Hand warm wurde – sehr warm. Fast heiß.


      Zwei Sekunden später war er sicher: Die Sonde erhitzte sich. Bucky erschauderte, verdrehte die Augen und fiel in eine gnädige Ohnmacht.


      Eine kleine Rauchfahne drang aus der Wunde wie ausgeatmete Luft. Hugh glaubte, verbranntes Gewebe zu riechen. »Sister? Ich … weiß nicht, was hier gerade passiert, aber ich glaube …«


      Die Sonde berührte ein festes Objekt tief im schwammigen Gewebe, etwa einen Zentimeter von der linken Koronararterie entfernt. »Hab sie gefunden!«, krächzte Hugh und konzentrierte sich darauf, die Größe der Kugel mit der Spitze der Sonde zu ertasten. Überall war Blut, aber es hatte nicht die hellrote Farbe von arteriellem Blut und bewegte sich nur träge. Das Glas fühlte sich heiß an und derGeruch nach verbranntem Fleisch wurde stärker. Hugh merkte, dass sein Bein und seine untere Körperhälfte eiskalt waren, aber aus der Wunde stieg Dampf. Es kam ihm vor, als kanalisiere das Glasstück irgendwie seine Körperwärme, als sauge es sie auf und verstärke sie in den Tiefen der Wunde. Hugh fühlte Kraft in seinem Arm – eine ruhige, gewaltige Kraft. Sie schien seinen Arm hinaufzuwandern wie ein Lichtblitz, alle Furcht aus seinem Kopf zu vertreiben und die Alkoholschleier aufzulösen. Plötzlich strömten die 30 Jahre seines medizinischen Wissens zurück in sein Bewusstsein, und er fühlte sich jung, stark und furchtlos.


      Er wusste nicht, was das für eine Kraft war – die Kraft des Lebens selbst vielleicht, oder das, was die Leute in der Kirche die Erlösung nannten –, aber er konnte wieder sehen. Er konnte diese Kugel herausholen. Ja. Er konnte es.


      Seine Hände zitterten nicht mehr.


      Er würde bis unter die Kugel gehen müssen und sie mit der Sonde hochhebeln, bis er sie mit zwei Fingern fassen konnte. Die linke Koronararterie und die linke Herzkammer waren nah, sehr nah. Mit geometrisch präzisen Bewegungen machte er sich ans Werk.


      »Vorsichtig«, mahnte Sister, aber sie wusste, dass sie ihn nicht warnen musste. Das Gesicht tief über die Wunde gebeugt, rief er plötzlich: »Mehr Licht!«, und Robin hielt eine Kerze näher heran.


      Die Kugel löste sich aus dem umliegenden Gewebe. Hugh hörte ein Zischen und roch verbranntes Fleisch und Blut. Was ist das?, dachte er, aber er hatte keine Zeit, in seiner Konzentration nachzulassen. Die Glassonde war jetzt fast zu heiß, um sie festzuhalten, aber er wagte es nicht, sie loszulassen. Er hatte das Gefühl, bis zur Brust in einer Tiefkühltruhe zu sitzen.


      »Ich sehe sie!«, sagte Hugh. »Eine kleine Kugel, Gott sei Dank.« Er schob zwei Finger in die Wunde und packte das kleine Stück Blei. Er zog das Objekt, das wie eine abgebrochene Zahnfüllung aussah, heraus und warf es Robin zu.


      Und dann zog er langsam die Sonde heraus und alle hörten das Zischen von Blut und Fleisch. Hugh konnte nicht glauben, was er da sah: Tief in der Wunde wurde das zerrissene Gewebe kauterisiert und versiegelt, als die Spitze allmählich auftauchte.


      Sie sah aus wie ein Stab aus weiß glühendem Feuer. Alssie die Wunde verließ, gab es ein letztes Zischen; das Blut gerann und die infizierten Wundränder entzündeten sich mit blauem Feuer, das für vier von Sisters raschen Herzschlägen brannte und dann erlosch. Wo sich noch vor ein paar Sekunden ein Loch befunden hatte, war jetzt ein brauner, verschmorter Kreis.


      Hugh hielt das Glasstück hoch. Sein Gesicht wurde von einem reinen weißen Licht erhellt. Er konnte die Hitze spüren, aber das heilende Feuer konzentrierte sich an der Spitze. Dieses Ding hatte die winzigen Gefäße kauterisiert und durch das Fleisch geschnitten wie ein Laserskalpell.


      Die innere Flamme der Sonde wurde jetzt schwächer. Als das Licht allmählich abnahm, sah Sister, dass sich die Edelsteine in der Glasspitze in kleine schwarze Kiesel verwandelt hatten und die verbindenden Edelmetallfasern zu Aschelinien verbrannt waren. Das Licht wurde immer schwächer, bis nur noch ein Funken weißen Feuers an der Spitze glühte; er pulsierte im Takt mit Hughs Herzschlag –einmal, zweimal, ein drittes Mal – und erlosch dann wie ein toter Stern.


      Bucky atmete noch.


      Hugh hob sein Gesicht, das voller Schweiß und Blutspritzer war, zu Robin. Er wollte etwas sagen, fand aber keine Stimme. Allmählich erwärmte sich seine untere Körperhälfte wieder. »Ich schätze«, brachte er schließlich heraus, »das bedeutet, dass du uns heute nicht umbringst, oder?«
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      Josh stieß Swan an. »Alles okay?«


      »Ja.« Sie hob ihren missgestalteten Kopf aus den Falten ihres Mantels. »Ich bin noch nicht tot.«


      »Wollte nur mal nachsehen. Du bist schon den ganzen Tag so still.«


      »Ich habe nachgedacht.«


      »Oh.« Er sah Killer zu, wie er die Straße entlangrannte und dann stehen blieb und ihnen ungeduldig zubellte. Aber Muli trottete in seinem üblichen gemächlichen Tempo und Josh hielt die Zügel nur locker. Rusty stapfte neben dem Wagen her, fast ganz in seinen Mantel und seinen Cowboyhut vergraben.


      Der Zirkuswagen rumpelte und quietschte weiter über die von dichten Wäldern gesäumte Straße. Die Wolken schienen direkt über den Baumwipfeln zu hängen und der Wind hatte fast ganz aufgehört – eine seltene Gnade. Josh wusste, dass das Wetter unberechenbar war – manchmal gab es am selben Tag einen Schneesturm und ein Gewitter, an anderen Tagen schaukelten sich schwache Brisen zu Tornados auf.


      In den letzten zwei Tagen hatten sie nichts Lebendiges gesehen. Sie waren an eine eingestürzte Brücke gekommen und hatten einen Umweg von mehreren Kilometern einschlagen müssen, bis sie wieder an die Hauptstraße gelangten. Ein Stückchen weiter war die Straße von einem umgestürzten Baum blockiert gewesen, woraufhin sie sicherneut einen anderen Weg hatten suchen müssen. Abervorein paar Kilometern waren sie an einem Baum vorbeigekommen, auf dessen Stamm jemand die Worte NACH MARY’S REST gemalt hatte. Josh konnte aufatmen; zumindest gingen sie in die richtige Richtung und weit konnte es nicht mehr sein.


      »Darf ich fragen, worüber du nachgedacht hast?«


      Swan hob ihre dünnen Schultern unter dem Mantel, antwortete aber nicht.


      »Der Baum«, sagte er. »Das beschäftigt dich, stimmt’s?«


      »Ja.« Die Apfelblüten, die durch den Schnee und die Baumstümpfe geweht waren, ließen sie nicht los – Leben inmitten des Todes. »Ich habe sehr viel darüber nachgedacht.«


      »Ich weiß nicht, wie du es gemacht hast, aber …« Er schüttelte den Kopf. Die Regeln der Welt haben sich verändert, dachte er. Wunder haben Einzug gehalten. Er lauschte einen Moment den knarrenden Achsen und dem Knirschen des Schnees unter Mulis Hufen, aber dann musste er sie fragen: »Wie … wie hat es sich angefühlt?«


      »Ich weiß nicht.« Ein weiteres Achselzucken.


      »Doch, du weißt es. Du brauchst deswegen nicht verlegen zu sein. Du hast etwas Wunderbares getan und ich wüsste gern, wie es sich angefühlt hat.«


      Sie schwieg. Etwa 15 Meter voraus bellte Killer mehrmals; Swan hörte es als einen Ruf, dass der Weg frei sei. »Es fühlte sich an … als wäre ich eine Quelle«, antwortete sie. »Und als würde der Baum aus mir trinken. Aber ich fühlte mich auch, als wäre ich Feuer, und für einen Moment…« Sie hob ihren deformierten Kopf zu den schweren Wolken. »… hatte ich das Gefühl, ich könnte nachoben schauen und mich daran erinnern, wie die Sterne ausgesehen haben, ganz weit oben in der Dunkelheit … wie ein Versprechen. So hat es sich angefühlt.«


      Josh wusste, dass das, was Swan erlebt hatte, weit über seinen Horizont hinausging. Aber er konnte verstehen, was sie mit den Sternen meinte. Auch er hatte sie seit sieben Jahren nicht mehr gesehen. Nachts gab es nur eine gewaltige Dunkelheit, als wären selbst die Lampen des Himmels ausgebrannt.


      »Hat Mr. Moody recht?«, fragte Swan.


      »Recht womit?«


      »Er sagte, wenn ich einen Baum aufwecken kann, dannkönnte ich auch Gärten und Kornfelder wieder zum Wachsen bringen. Er sagte … dass die Kraft des Lebens inmir steckt. Hat er recht?«


      Josh antwortete nicht. Er erinnerte sich an etwas, das Sly Moody gesagt hatte: Swan könnte das ganze Land wieder aufwecken!


      »Ich hatte schon immer ein Händchen dafür, Blumen und Pflanzen heranzuziehen«, fuhr Swan fort. »Wenn ich wollte, dass eine kranke Pflanze wieder gesund wird, dann habe ich die Erde mit meinen Händen bearbeitet, und oft sind die braunen Blätter abgefallen und grüne nachgewachsen. Aber ich habe noch nie zuvor versucht, einen Baum zu heilen. Ich meine … es ist eine Sache, einen Garten anzulegen, aber Bäume können eigentlich für sich selbst sorgen.« Sie legte den Kopf schief, damit sie Josh ansehen konnte. »Und wenn ich jetzt wirklich Gärten und Kornfelder wieder wachsen lassen kann? Wenn Mr. Moody recht hat und wirklich etwas in mir steckt, das Dinge aufwecken und zumWachsen bringen kann?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Josh. »Wahrscheinlich wärst du eine verdammt gefragte Frau. Aber wie ich schon sagte: Ein Baum ist noch kein Obstgarten.« Er rutschte unbehaglich auf dem harten Sitzbrett herum. Dieses Thema war ihm nicht geheuer. Beschütze das Kind, dachte er. Wenn Swan tatsächlich in toter Erde Leben erwecken konnte, war dann vielleicht diese erstaunliche Macht der Ursprung von PawPaws Befehl?


      In der Ferne war erneut Killers Bellen zu hören. Swan erstarrte; diesmal klang es anders, schneller und höher. Eine Warnung lag in diesem Bellen. »Halt an«, sagte sie.


      »Hm?«


      »Halt an!«


      Die Bestimmtheit, mit der sie das sagte, ließ Josh sofort das Pferd zügeln.


      Rusty blieb ebenfalls stehen. Die untere Hälfte seines Gesichtes war von einem Wollschal verhüllt. »He! Warum halten wir an?«


      Swan lauschte auf das Bellen des Hundes, das hinter einer Kurve der Straße erklang. Muli stapfte unruhig auf der Stelle, hob den Kopf, um zu schnuppern, und gab ein tiefes grummelndes Geräusch von sich. Noch eine Warnung, dachte Swan. Muli witterte die gleiche Gefahr, die Killer auch spürte. Sie neigte den Kopf, um auf die Straße zu schauen. Alles sah normal aus, aber es wurde immer schwieriger, mit ihrem verbliebenen Auge klar zu sehen, und sie wusste, dass auch dessen Sehkraft schnell nachließ.


      »Was ist los?«, fragte Josh.


      »Ich weiß nicht. Was es auch ist, Killer gefällt es gar nicht.«


      »Vielleicht liegt die Stadt gleich hinter der Ecke«, meinte Rusty. »Ich geh mal nachsehen!« Die Hände tief in die Manteltaschen geschoben, ging er auf die Kurve zu. Killer bellte immer noch aufgeregt.


      »Rusty! Warte!«, rief Swan, aber ihre Stimme klang so verzerrt, dass er sie nicht verstand und weiter mit schnellem Schritt vorausging.


      Josh fiel ein, dass Rusty keine Waffe trug, und wer wusste schon, was hinter der Kurve lauerte. »Rusty!«, rief er, aber der andere ging bereits um die Biegung. »Oh, Scheiße!« Josh zog den Reißverschluss der Zeltbahn auf, nahm die 38er aus dem Schuhkarton und lud sie hastig. Er hörte Killers Kläffen durch den Wald hallen und wusste, dass Rusty jeden Moment herausfinden würde, was den Hund soaufregte.


      Als Rusty um die Kurve bog, sah er nichts weiter als noch mehr Straße und Wald. Killer stand etwa zehn Meter entfernt in der Mitte des Weges und bellte wütend etwas auf der rechten Seite an. Das Fell des Terriers war gesträubt.


      »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Rusty. Killer rannte Schutz suchend zwischen seine Beine und brachte ihn fast zu Fall. »Bekloppter Hund!« Rusty bückte sich, um den Terrier hochzuheben – und da roch eres.


      Einen scharfen, beißenden Geruch.


      Er erkannte ihn – es war der strenge Duft eines Raubtieres.


      Es gab ein durchdringendes Kreischen, fast direkt an seinem Ohr, und ein grauer Umriss sprang aus dem Wald. Rusty konnte so schnell nicht erkennen, was es war, riss aber seinen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Das Tier prallte gegen seine Schulter und für einen Moment hatte Rusty das Gefühl, sich in Dornen und Stacheldraht verheddert zu haben. Er taumelte zurück, wollte schreien, aber seine Lunge enthielt keine Luft mehr. Sein Hut flog davon, voller Blut, und Rusty stürzte auf die Knie.


      Benommen sah er, was ihn gerammt hatte.


      Etwa zwei Meter entfernt kauerte ein Luchs, halb so groß wie ein Kalb, und machte einen Buckel. Seine ausgefahrenen Krallen sahen aus wie Krummdolche, aber was Rusty vor Entsetzen erstarren ließ, war der Anblick der zwei Köpfe des Monsters.


      Während das eine grünäugige Gesicht ein Kreischen von sich gab, das klang wie Rasierklingen auf Glas, fletschte das andere die Zähne und fauchte wie ein Heizkörper, der kurz vor der Explosion stand.


      Rusty versuchte, auf den Knien davonzukriechen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Etwas stimmte nicht mit seinem rechten Arm und Blut lief ihm über die rechte Wange. Ich blute!, dachte er. Ich bin verletzt! Oh Gott, ich…


      Der Luchs schoss auf ihn zu wie von einer Feder geschnellt, die Krallen ausgefahren und das doppelte Gebiss gefletscht, um ihn in Stücke zu reißen.


      Aber etwas traf ihn mitten im Sprung. Killer riss dem Monster fast eins seiner Ohren ab. Die beiden Tiere landeten in einem kreischenden und schnappenden Wirbel auf dem Boden, Haare und Blut flogen durch die Luft. Aber nach einem weiteren Moment war der Kampf bereits entschieden, als es dem kräftigen Luchs gelang, Killer auf den Rücken zu werfen, und eins seiner sabbernden Mäuler dem Terrier die Kehle aufriss.


      Rusty versuchte auf die Beine zu kommen, aber er taumelte und fiel wieder hin. Der Luchs drehte sich zu ihm um. Ein Gebiss schnappte nach ihm, während der andere Kopf in der Luft schnupperte. Rusty hob einen Fuß, um dem Monster einen Tritt zu versetzen, sobald es angriff. Der Luchs duckte sich auf seine Hinterbeine. Komm schon!, dachte Rusty. Bring es zu Ende, du zweiköpfiges Mist…


      Er hörte das Krachen einer Pistole und zwei Meter hinter dem Luchs spritzte Schnee auf. Das Monster wirbelte herum. Rusty sah, dass Josh auf ihn zugelaufen kam. Josh blieb stehen, zielte erneut und feuerte. Wieder ging die Kugel vorbei, aber jetzt drehte sich der Luchs hin und her, als könnten seine beiden Gehirne sich nicht einig werden, in welche Richtung der Körper laufen sollte. Der eine Kopf schnappte nach dem anderen und renkte sich dabei fast den Hals aus.


      Josh spreizte die Beine, zielte genauer und drückte wieder ab.


      Ein Loch platzte in der Seite des Luchses auf. Der eine Kopf stieß ein schrilles Kreischen aus, während der andere Josh herausfordernd anknurrte. Josh feuerte noch einmal und traf daneben, aber die nächsten beide Schüsse saßen. Das Monster zitterte und sprang auf den Waldrand zu, dann drehte es sich um und stürzte sich wieder auf Rusty. Von den Augen des einen Kopfes war nur noch das Weiße zu sehen, aber der andere war noch am Leben und entblößte die Fänge, um sie in Rustys Kehle zu bohren.


      Rusty hörte sich schreien, als das Monster auf ihn zugestürmt kam, aber keinen Meter von ihm entfernt erschauderte der Luchs plötzlich und seine Beine gaben nach. Er stürzte auf die Straße; der noch lebende Kopf schnappte in die Luft.


      Rusty kroch von dem Biest weg, aber dann überfiel ihn eine Welle entsetzlicher Schwäche. Er blieb liegen, wo er war, während Josh zu ihm gerannt kam.


      Als er neben Rusty kniete, sah Josh, dass die rechte Gesichtshälfte seines Gefährten vom Haaransatz bis zum Kinn aufgekratzt war. Im aufgerissenen Ärmel der rechten Schulter war zerfetztes Fleisch zu sehen.


      »Ich beiß ins Gras, Josh.« Rusty gelang ein schwaches Lächeln. »Stimmt doch, oder?«


      »Halt durch.« Josh klemmte sich die Pistole unter den Arm, hievte Rusty hoch und warf ihn sich über die Schulter. Swan kam ihm entgegen, sie versuchte zu rennen, wurde aber immer wieder vom Gewicht ihres Kopfes aus dem Gleichgewicht gebracht. Ein paar Schritte entfernt schlossen sich die Kiefer des mutierten Luchses wie die Zähne einer Bärenfalle; der Körper des Tieres erschauderte, dann verdrehten sich seine Augen wie grausige grüne Murmeln. Josh ging an dem Raubtier vorbei zu Killer. Der Terrier streckte seine blutige rosa Zunge aus, um Joshs Stiefel zu lecken.


      »Was ist passiert?«, rief Swan verzweifelt. »Was ist los?«


      Killer versuchte auf die Beine zu kommen, als er Swans Stimme hörte, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Sein Kopf hing schlaff herab, und als er wieder auf die Seite fiel, sah Josh, dass sich die Augen des Hundes bereits trübten.


      »Josh?«, rief Swan. Sie hielt die Hände vor sich ausgestreckt, weil sie kaum sah, wohin sie ging. »Sprich mit mir, verdammt!«


      Killer stieß ein letztes Keuchen aus, dann war es vorbei.


      Josh trat zwischen Swan und den Hund. »Rusty ist verletzt«, sagte er. »Es war ein Luchs. Wir müssen ihn schnell in die Stadt bringen!« Er packte ihren Arm und zogsie mit sich, bevor sie den toten Terrier sehen konnte.


      Josh legte Rusty vorsichtig in den Wagen und deckte ihn mit der roten Decke zu. Rusty zitterte und war nur halb bei Bewusstsein. Josh bat Swan, bei dem Verletzten zu bleiben, dann setzte er sich nach vorne und nahm Mulis Zügel. »Auf!«, rief er. Das alte Pferd, überrascht von dem plötzlichen Kommando oder vielleicht auch von dem ungewohnten Drängen der Zügel, schnaubte dampfend und zog mit einem forschen Ruck den Wagen vorwärts.


      Swan schlug die Zeltbahn zurück. »Was ist mit Killer? Wir können ihn doch nicht einfach zurücklassen!«


      Er brachte es nicht übers Herz, ihr zu gestehen, dass der Terrier tot war. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Er wird den Weg schon finden.« Er klatschte die Zügel gegen Mulis Flanken. »Auf geht’s, Muli. Lauf, Junge!«


      Der Wagen bog um die Kurve und seine Räder passierten Killers Leiche zu beiden Seiten. Mulis Hufe wirbelten Schnee auf, als das Pferd auf Mary’s Rest zulief.
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      Die Straße zog sich noch weitere anderthalb Kilometer hin, bevor die Wälder einer trostlosen Hügellandschaft wichen, die früher einmal fruchtbares Weideland gewesen sein mochte. Jetzt gab es hier nur noch eine schneebedeckte Einöde, unterbrochen von schwarzen Bäumen, die zu Formen verzerrt waren, die gleichzeitig qualvoll und surrealistisch aussahen. Aber da war auch eine Stadt – oder so etwas Ähnliches: Zu beiden Seiten der Straße standen etwa 300 verwitterte Holzhütten. Vor sieben Jahren hätte ein solcher Anblick Josh verraten, dass er sich einem Slum näherte, aber heute stiegen ihm Freudentränen in die Augen. Matschige Wege zweigten zwischen den Hütten von der Straße ab und Rauch kräuselte sich aus Ofenrohren in die bittere Luft. Lampen leuchteten hinter Fenstern, die mit vergilbten Zeitungen und Zeitschriften abgedichtet waren.


      Abgemagerte Hunde sprangen jaulend und bellend um Mulis Beine, als Josh den Wagen zwischen die Hütten lenkte. Ein Stück weiter ragte neben der Straße ein verkohlter Holzhaufen auf, wo eines der Gebäude von Mary’s Rest niedergebrannt war; das Feuer musste schon eine Weile zurückliegen, denn frischer Schnee bedeckte die Ruinen. »He!«, rief Josh. »Wir brauchen Hilfe!« Ein paar magere Kinder in zerlumpten Mänteln kamen aus den Matschwegen, um nachzusehen, was los war. »Gibt es hier einen Arzt?«, fragte Josh, aber sie rannten zurück in die Gassen. Die Tür einer Hütte in der Nähe öffnete sich und ein schwarzbärtiges Gesicht lugte vorsichtig heraus. »Wir brauchen einen Arzt!«, rief Josh. Der Bärtige schüttelte den Kopf und schloss die Tür.


      Josh trieb Muli tiefer in die Barackenstadt hinein. Immer wieder rief er nach einem Arzt, und ein paar Leute öffneten ihre Türen und sahen zu, wie er vorbeifuhr, aber niemand bot seine Hilfe an. Ein Stück weiter schnappten ein paar Hunde, die an den Überresten eines toten Tieres gezerrt hatten, knurrend nach Muli, aber das alte Pferd behielt die Nerven und ging stur weiter. Aus einer Tür kam ein abgemagerter alter Mann in Lumpen getaumelt, das Gesicht gesprenkelt mit roten Keloiden. »Kein Platz hier! Kein Essen! Wir wollen hier keine Fremden!«, schimpfte er und schlug mit einem knorrigen Stock an die Seite des Wagens. Er plapperte immer noch, als sie längst an ihm vorbei waren.


      Josh hatte schon viele elende Orte gesehen, aber der hier war der schlimmste. Ihm schien, dass dies eine Stadt voller Fremder war, in der sich niemand einen Deut dafür interessierte, wer in der benachbarten Bruchbude lebte oder starb. Es herrschte eine bedrückende Stimmung von Hoffnungslosigkeit und endgültiger Aufgabe, und sogar die Luft roch nach Tod und Verfall. Wäre Rusty nicht so schwer verletzt gewesen, Josh hätte den Wagen ohne Aufenthalt durch dieses Geschwür von einer Siedlung gelenkt bis dorthin, wo die Luft wieder halbwegs erträglich roch.


      Eine Gestalt mit einem deformierten Kopf stolperte die Straße entlang. Josh erkannte die gleiche Krankheit, an der er und Swan auch litten. Er rief der Person zu, aber sie –oder er – drehte sich um und rannte in eine Gasse. Ein paarMeter weiter lag ein Toter auf dem Boden, komplett entkleidet; die Rippen schimmerten durch seine Haut und seine Zähne waren zu so etwas wie einem erleichterten Grinsen gefletscht. Ein paar Hunde schnüffelten um ihn herum, aber noch hatten sie ihr Festmahl nicht begonnen.


      Und dann blieb Muli abrupt stehen, als wäre er gegen eine Wand gelaufen. Er wieherte schrill und erhob sich fast auf die Hinterbeine. »Ho! Ganz ruhig, Junge!«, rief Josh, der Mühe hatte, das Pferd zu halten.


      Vor ihnen auf der Straße war jemand. Die Gestalt trug eine ausgeblichene Jeansjacke und eine grüne Mütze und saß in einem roten Handwagen für Kinder. Sie hatte keine Beine, die Hosenbeine waren aufgerollt und unterhalb der Oberschenkel leer. »He!«, rief Josh. »Gibt es in dieser Stadt einen Arzt?«


      Das Gesicht drehte sich langsam zu ihm herum. Es war ein Mann mit einem zotteligen hellbraunen Bart und verschwommenen, gepeinigten Augen. »Wir brauchen einen Arzt!«, sagte Josh. »Können Sie uns helfen?«


      Der Mann schien zu lächeln, aber Josh war sich nicht sicher. Der Krüppel sagte: »Willkommen!«


      »Ein Arzt! Können Sie mich verstehen?«


      »Willkommen!«, wiederholte der Mann und lachte, und Josh begriff, dass er den Verstand verloren hatte.


      Der Mann streckte die Arme aus, grub seine Hände in den Matsch und schob sich und den Wagen über die Straße. »Willkommen!«, rief er und rollte in einen Seitenweg davon.


      Josh erschauderte, aber nicht von der Kälte. Die Augen dieses Mannes – es waren die schrecklichsten Augen gewesen, in die Josh je geblickt hatte. Er beruhigte Muli und trieb ihn vorwärts.


      Er rief weiter nach einem Arzt. Hin und wieder tauchte ein Gesicht in einer Tür auf, nur um gleich wieder zu verschwinden. Rusty wird sterben, befürchtete Josh. Er wird verbluten und nicht ein einziges Arschloch in diesem Dreckskaff rührt auch nur den kleinsten Finger, um ihm zuhelfen!


      Gelber Schnee wehte über die Straße. Die Räder des Wagens rollten durch Pfützen aus menschlichen Abfällen. »Jemand muss uns helfen!« Allmählich versagte Joshs Stimme. »Bitte … in Gottes Namen … Wir brauchen Hilfe!«


      »Mein Gott! Was soll das Geschrei?«


      Überrascht schaute Josh sich nach der Stimme um. In derTür einer baufälligen Hütte stand eine Schwarze mitlangem eisengrauem Haar. Sie trug einen Mantel, der aus Hunderten verschiedenen Stoffresten zusammengenäht war.


      »Ich muss einen Arzt finden! Können Sie mir helfen?«


      »Was haben Sie denn?« Ihre Augen, die die Farbe vonKupfermünzen hatten, verengten sich. »Typhus? Ruhr?«


      »Nein. Mein Freund ist schwer verletzt. Er liegt hinten im Wagen.«


      »In Mary’s Rest gibt’s keinen Arzt. Der Doktor ist an Typhus gestorben. Hier kann Ihnen keiner helfen.«


      »Er verblutet! Gibt es keinen Ort, wo ich ihn hinbringen kann?«


      »Sie können ihn zur Grube bringen«, schlug sie vor. Siehatte ein scharf geschnittenes, aristokratisches Gesicht. »Ein oder zwei Kilometer die Straße lang. Da kommen alle Leichen hin.« Das dunkle Gesicht eines Jungen von etwa sieben oder acht Jahren tauchte neben ihr in der Tür auf; sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Gibt nichts, wo Sie ihn hinbringen können, außer da.«


      »Rusty ist nicht tot, Lady!«, fuhr Josh sie an. »Aber er wird es bald sein, wenn ich keine Hilfe für ihn finde.« Er ließ Mulis Zügel schnalzen.


      Die Schwarze sah ihm ein Stück nach, dann rief sie: »Warten Sie!«


      Josh zügelte das Pferd.


      Die Frau stieg die Stufen aus Hohlbetonsteinen vor ihrer Hütte herunter und ging zur Rückseite des Wagens, während der kleine Junge nervös zusah. »Machen Sie dieses Ding mal auf!«, sagte sie – und plötzlich wurde der hintere Reißverschluss aufgezogen und sie sah sich Swan gegenüber. Die Frau trat einen Schritt zurück, dann atmete sie tief durch, fasste sich ein Herz und blickte in den Wagen auf den blutenden weißen Mann, der unter der roten Decke lag. Der Mann bewegte sich nicht. »Lebt er noch?«, fragte sie die gesichtslose Gestalt.


      »Ja, Ma’am«, antwortete Swan. »Aber sein Atem klingt nicht gut.«


      Die Frau konnte nur das »Ja« verstehen, sonst nichts. »Was ist passiert?«


      »Ein Luchs hat ihn erwischt«, erklärte Josh, der gerade nach hinten kam. Er zitterte so sehr, dass er kaum stehen konnte. Die Frau musterte ihn gründlich mit ihren durchdringenden kupferfarbenen Augen. »Das verdammte Biest hatte zwei Köpfe.«


      »Yeah. Davon gibt’s ’ne Menge in den Wäldern. Haben schon etliche Leute umgebracht.« Sie blickte zum Haus, dann wieder auf Rusty. Er stöhnte leise, und sie konnte diehässliche Wunde in seinem Gesicht sehen. Sie ließ denAtem zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen ausströmen. »Na, dann bringen Sie ihn mal rein.«


      »Können Sie ihm helfen?«


      »Wir werden es herausfinden.« Sie ging auf die Hütte zu,drehte sich aber noch einmal um. »Ich bin Näherin. Kann ziemlich gut mit Nadel und Faden umgehen. Bringen Sie ihn rein.«


      Die Hütte war drinnen genauso schäbig wie von außen, aber die Frau hatte zwei Lampen angezündet, und an den Wänden hingen bunte Stoffbahnen. In der Mitte des vorderen Zimmers stand ein selbst gebastelter Ofen aus Teilen einer Waschmaschine, eines Kühlschranks und anscheinend eines Autos oder Lastwagens. Ein paar Holzreste brannten hinter einem Gitter, das einmal ein Kühlergrill gewesen sein mochte, und der Ofen lieferte nur in einem Umkreis von einem halben Meter Wärme. Rauch quoll ausdem undichten Ofenrohr, das zur Decke hinaufführte, und hüllte das Innere der Hütte in einen gelben Dunst. Die Möbel der Frau – ein Tisch und zwei Stühle – waren grobaus wurmstichigem Kiefernholz zusammengezimmert. Alte Zeitungen bedeckten die Fenster und der Wind pfiff durch Risse in der Wand. Auf dem Tisch lagen Stoffreste, eine Schere, Nadeln und dergleichen, in einem Korb befanden sich weitere Stoffstücke mit den unterschiedlichsten Farben und Mustern.


      »Es ist nicht viel«, meinte sie achselzuckend, »aber besser als das, was die meisten haben. Bringen Sie ihn hierher.« Sie winkte Josh in ein zweites, kleineres Zimmer, in dem eine Liege mit Metallrahmen und einer mit Zeitungen und Stofffetzen gestopften Matratze stand. Auf dem Boden neben dem Bett lagen ein kleiner Haufen Lumpen, ein kleines Patchworkkissen und eine dünne Decke, unter der, wie Josh vermutete, der Junge schlief. Dieses Zimmer hatte keine Fenster, aber es brannte eine Laterne, hinter der ein Stück Blech befestigt war, um das Licht zu reflektieren. Ein Ölgemälde eines schwarzen Jesus auf einem Hügel, umgeben von Schafen, hing an der Wand.


      »Legen Sie ihn hin«, sagte die Frau. »Nicht auf mein Bett, Dummkopf. Auf den Boden.«


      Josh legte Rusty so hin, dass sein Kopf auf dem Patchworkkissen lag.


      »Ziehen Sie ihm die Jacke und den Pullover aus, damit ich sehen kann, ob überhaupt noch was von dem Arm übrig ist.«


      Josh befolgte ihre Anweisungen, während Swan in der Tür stand, den Kopf auf die Seite gelegt, damit sie etwas sehen konnte. Der kleine Junge stand auf der anderen Seite des Zimmers und starrte Swan an.


      Die Frau nahm die Laterne und stellte sie neben Rusty auf den Boden. Sie pfiff leise. »Fast bis auf den Knochen. Aaron, bring die anderen Lampen her. Und dann holst du mir die lange Knochennadel, das Knäuel Katzendarm und eine scharfe Schere. Los, beeil dich!«


      »Ja, Mama«, sagte Aaron und flitzte an Swan vorbei.


      »Wie heißt Ihr Freund?«


      »Rusty.«


      »Er ist in ’nem üblen Zustand. Weiß nicht, ob ich ihn wieder zusammenflicken kann, aber ich tu mein Bestes. Ichhab nichts, um seine Wunden zu reinigen, höchstens geschmolzenen Schnee, und diese dreckige Scheiße wollen wir ganz bestimmt nicht in eine offene Wunde …« Sie verstummte und starrte Joshs gefleckte Hände an, als er seine Handschuhe auszog. »Sind Sie schwarz oder weiß?«, fragte sie.


      »Spielt das noch eine Rolle?«


      »Nee. Wohl nicht.« Aaron brachte die beiden Lampen und die Frau stellte sie neben Rustys Kopf auf, während der Junge zurückging, um die anderen Sachen zu holen. »Haben Sie auch einen Namen?«


      »Josh Hutchins. Das Mädchen heißt Swan.«


      Sie nickte. Ihre langen, schlanken Finger tasteten vorsichtig die ausgefransten Ränder der Wunde an Rustys Schulter ab. »Ich bin Glory Bowen. Leb davon, dass ich für die Leute Sachen zusammennähe, aber ich bin kein Arzt. Das Einzige, was ich in der Richtung mal gemacht hab, war, dass ich ’n paar Frauen geholfen hab, ihre Babys zu kriegen. Aber ich weiß, wie man Stoff, Hundehaut und Kuhfell zusammennäht, und vielleicht ist Menschenhaut ja nicht viel anders.«


      Rusty versteifte sich plötzlich; er öffnete die Augen und versuchte sich aufzurichten, aber Josh und Glory Bowen hielten ihn fest. Er wehrte sich ein paar Sekunden, dann schien er zu erkennen, wo er war, und entspannte sich wieder. »Josh?«, fragte er.


      »Ja. Ich bin hier.«


      »Das Biest hat mich erwischt, was? Altes zweiköpfiges Miststück von einem Luchs. Hat mich aus den Latschen gehauen.« Er blinzelte und sah Glory an. »Wer sind Sie denn?«


      »Ich bin die Frau, die Sie in ungefähr drei Minuten verfluchen werden«, antwortete sie ruhig. Aaron kam mit einem dünnen, angespitzten Knochensplitter herein, der bestimmt acht Zentimeter lang war, und legte ihn auf die Handfläche seiner Mutter, zusammen mit einem kleinen, wächsern aussehenden Garnknäuel und einer Schere. Dann zog er sich in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers zurück. Seine Augen wanderten zwischen Swan und den anderen hin und her.


      »Was haben Sie mit mir vor?« Rustys Blick fiel auf die Knochennadel, durch deren Öhr Glory gerade das Ende des Fadens schob und verknotete. »Was wollen Sie damit?«


      »Das werden Sie schon bald herausfinden.« Sie nahm ein Stück Stoff und wischte damit Blut und Schweiß aus Rustys Gesicht. »Muss ’n bisschen an Ihnen herumnähen. Ich werde Sie zusammenflicken wie ’n schönes neues Hemd. Ist das okay?«


      »Oh … Gott«, war alles, was Rusty herausbrachte.


      »Müssen wir Sie festbinden oder werden Sie’s wie ein Mann ertragen? Ich hab nichts, um die Schmerzen zu stillen.«


      »Reden … Sie mit mir«, bat Rusty sie. »Okay?«


      »Klar. Worüber wollen Sie denn reden?« Sie brachte die Nadel in die Nähe der hässlichen Wunde an Rustys Schulter. »Wie wär’s mit Essen? Gebratene Hähnchenkeulen. ’n ganzer Eimer voll und scharf gewürzt. Na, wie klingt das?« Sie richtete die Nadel präzise aus und machte sich an die Arbeit. »Riechen Sie schon den Duft des Brathähnchenhimmels?«


      Rusty schloss die Augen. »Ja«, flüsterte er mit belegter Stimme. »Oh, ja … ich rieche es.«


      Swan konnte es nicht ertragen, Rusty leiden zu sehen, deshalb ging sie in das andere Zimmer, um sich an dem provisorischen Ofen zu wärmen. Aaron spähte um die Ecke und zog dann schnell wieder den Kopf zurück. Swan hörte, wie Rusty scharf einatmete; sie ging zur Tür, öffnete sie und trat nach draußen.


      Sie stieg in den Wagen, um Crybaby zu holen, dann ging sie zu Muli und rieb seinen Hals. Sie machte sich Sorgen um Killer. Wie sollte er sie finden? Und wenn ein Luchs Rusty so übel zurichten konnte, was mochte einem kleinen Hund dann alles zustoßen? Mach dir keine Sorgen, hatte Josh gesagt. Er wird den Weg schon finden.


      »Hast du auch ’n Kopf da drin?«, fragte eine kleine, neugierige Stimme neben ihr.


      Swan konnte undeutlich Aaron erkennen, der ein paar Meter entfernt stand.


      »Du kannst doch sprechen, oder? Ich hab gehört, wie du was zu Mama gesagt hast.«


      »Ja, ich kann sprechen«, antwortete sie. »Aber ich muss langsam reden, sonst kannst du mich nicht verstehen.«


      »Oh. Dein Kopf sieht aus wie ’n großer, alter Kürbis.«


      Swan lächelte und dabei zog sich ihre Gesichtshaut so straff zusammen, als würde sie gleich platzen. Sie wusste, dass der Kleine nur aufrichtig war, nicht grausam. »Ja, das kann ich mir denken. Und ja, ich habe einen Kopf hier drunter. Er ist nur zugewachsen.«


      »Ich hab schon andere wie dich gesehen. Mama sagt, das ist ’ne ganz schlimme Krankheit. Sie sagt, wenn man das kriegt, dann hat man das sein ganzes Leben. Stimmt das?«


      »Das weiß ich nicht.«


      »Sie sagt auch, dass es nicht ansteckend ist. Sie sagt, sonst hätte es schon jeder hier in der Stadt. Was ist das für ’n Stock?«


      »Das ist eine Wünschelrute.«


      »Was ist das?«


      Sie erklärte ihm, dass eine Wünschelrute angeblich Wasser aufspüren könne, wenn man das gegabelte Ende aufdie richtige Weise hielt – aber dass sie selbst nie Wasser damit gefunden habe. Leona Skeltons sanfte Stimme fiel ihrein, wie ein Flüstern aus der Vergangenheit: Crybabys Arbeit ist noch nicht vorüber – noch lange nicht!


      »Vielleicht hältst du sie nicht richtig«, meinte Aaron.


      »Ich benutze sie nur als Gehstock. Ich kann nicht gut sehen.«


      »Klar. Du hast ja keine Augen!«


      Swan lachte und spürte, wie sich ihre Gesichtsmuskeln entkrampften. Der Wind wehte einen neuen Hauch eines unangenehmen Verwesungsgeruchs heran, der Swan schon aufgefallen war, als sie in den Ort gefahren waren. »Aaron«, fragte sie, »was ist das für ein Geruch?«


      »Welcher Geruch?«


      Er war daran gewöhnt, begriff sie. Überall lagen Müll und menschliche Ausscheidungsprodukte herum, aber dieser Gestank war noch schlimmer. »Er kommt und geht«, sagte sie. »Der Wind bringt ihn.«


      »Oh, das muss der Teich sein. Was davon übrig ist, meine ich. Ist nicht weit. Willst du ihn sehen?«


      Nein, dachte Swan. Etwas, das so grässlich roch, wollte sie nicht aus der Nähe sehen. Aber Aaron klang so dienstbeflissen und sie war neugierig. »Na gut, aber wir müssen ganz langsam gehen. Und lauf nicht weg und lass mich nicht allein, okay?«


      »Okay«, antwortete er und rannte prompt zehn Meter in einen matschigen Weg hinein, bevor er sich umdrehte und darauf wartete, dass sie ihn einholte.


      Swan folgte ihm durch die engen, schmutzigen Gassen. Viele der Hütten waren niedergebrannt, einige Leute hatten in den Ruinen behelfsmäßig Unterschlupf gefunden. Sie tastete sich mit Crybaby voran und wurde von einem mageren gelben Hund erschreckt, der aus einer angrenzenden Gasse geschossen kam. Aber Aaron verscheuchte ihn miteinem Tritt. Hinter einer geschlossenen Tür weinte ein kleines Kind vor Hunger. Ein Stück weiter stolperte Swan über einen Mann, der zusammengerollt im Schlamm lag. Sie wollte sich bücken und seine Schulter berühren, aber Aaron sagte: »Der ist tot! Komm, ist nicht mehr weit!«


      Sie traten zwischen den elenden Bretterhütten hinaus auf ein weitläufiges Feld, das mit grauem Schnee bedeckt war. Hier und da lag die gefrorene Leiche eines Menschen oder eines Tieres verkrümmt auf dem Boden. »Komm!«, rief Aaron und hüpfte ungeduldig auf und ab. Er war inmitten des Todes aufgewachsen und hatte so viel davon gesehen, dass der Anblick ihm vertraut war. Er stieg über die Leiche einer Frau und ging weiter einen sanften Abhang hinab zu dem großen Teich, der im Laufe der Jahre Hunderte von Wanderern nach Mary’s Rest gezogen hatte.


      »Da ist er«, rief der Junge, als Swan ihn eingeholt hatte.


      Etwa 30 Meter entfernt lag inmitten von toten Bäumen das, was von dem Teich noch übrig war. Von dem ehemals tatsächlich recht großen Gewässer waren vielleicht zwei oder drei Zentimeter gelblich-grünes Wasser in der Mitte der Vertiefung geblieben, alles andere war rissiger, übel aussehender gelber Schlamm.


      Und in dem Schlamm steckten Dutzende halb begrabene menschliche und tierische Skelette, als wären sie hineingesaugt worden, als sie versuchten, an den letzten Rest deskontaminierten Wassers zu gelangen. Krähen hockten wartend auf den Knochen. Auch Haufen gefrorener menschlicher Exkremente und anderer Abfall lagen im Schlamm, und der Gestank, der von der Kloake, die einst ein Teich gewesen war, herüberwehte, drehte Swan den Magen um. Es stank so durchdringend wie ein offenes Geschwür oder ein dreckiger Toiletteneimer.


      »Weiter kann man nicht rangehen, ohne dass man spucken muss«, meinte Aaron, »aber ich wollte ihn dir zeigen. Ist das nicht ’ne komische Farbe?«


      »Mein Gott!« Swan kämpfte gegen ihre Übelkeit an. »Warum macht das denn keiner sauber?«


      »Was sauber machen?«, fragte Aaron.


      »Den Teich! Der war doch nicht immer so, oder?«


      »Oh, nein. Ich weiß noch, wie da Wasser drin war. Richtiges Wasser zum Trinken. Aber Mama sagt, dass es irgendwann einfach alle war. Sie sagt, es hätte sowieso nicht ewig gereicht.«


      Swan musste sich von dem Anblick abwenden. Sie schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren, und konnte eine einsame Gestalt auf dem Hügel erkennen, die schmutzigen Schnee in einen Eimer häufte. Den grauen Schnee zu schmelzen, um daraus Wasser zu gewinnen, bedeutete einen schleichenden Tod, aber das war immer noch weit besser als dieser giftige Teich. »Lass uns umkehren«, sagte Swan und ging langsam wieder den Hügel hinauf, vorsichtig mit Crybaby den Weg ertastend.


      Auf der anderen Seite der Hügelkuppe wäre Swan beinahe über eine Leiche gestolpert, die ihr im Weg lag. Sie blieb stehen und schaute auf den kleinen Körper eines Kindes hinab. Ob es ein Junge oder ein Mädchen war, konnte sie nicht erkennen, aber das Kind war auf dem Bauch liegend gestorben, eine Hand in die Erde verkrallt, die andere zu einer Faust geballt. Sie starrte die kleinen Hände an, die gegen den Schnee so bleich und wächsern aussahen. »Warum liegen diese ganzen Leichen hier herum?«, fragte sie.


      »Weil die hier gestorben sind«, antwortete Aaron in einem Ton, als wäre sie der dümmste Kürbiskopf auf der ganzen Welt.


      »Dieses Kind hat versucht, etwas auszugraben.«


      »Wurzeln vielleicht. Manchmal kann man Wurzeln aus dem Boden holen, manchmal auch nicht. Wenn wir welche finden, kocht Mama Suppe daraus.«


      »Wurzeln? Was für Wurzeln?«


      »Du fragst wirklich viel«, meinte Aaron genervt und ging weiter.


      »Was für Wurzeln?«, wiederholte Swan, langsam, aber nachdrücklich.


      »Maiswurzeln, glaube ich.« Der Junge zuckte mit den Schultern. »Mama sagt, hier war mal ’n großes Maisfeld, aber alles ist gestorben. Ist nichts übrig bis auf ’n paar Wurzeln – wenn man Glück hat und welche findet. Jetzt komm! Mir ist kalt!«


      Swan blickte über das öde Feld, das sich zwischen den Hütten und dem Teich erstreckte. Leichen lagen umher wie bizarre Satzzeichen auf einem grauen Notizblock. Immer wieder verschwamm ihr alles vor dem Auge, und das, wassich unter der dicken Kruste ihrer Hautwucherungen befand, brannte und juckte. Die weiße, gefrorene Hand des toten Kindes ging ihr nicht aus dem Sinn. Etwas ist mit dieser Hand, dachte sie. Irgendetwas … Aber sie wusste nicht, was.


      Der Gestank des Teiches drehte ihr den Magen um und sie folgte Aaron wieder in Richtung Hütte.


      Hier war mal ’n großes Maisfeld, hatte der Junge gesagt. Aber alles ist gestorben.


      Sie kratzte mit Crybaby etwas Schnee vom Boden. Die Erde darunter war dunkel und hart. Wenn es hier noch irgendwelche Wurzeln gab, dann steckten sie tief unter derKruste.


      Während sie noch den verschlungenen Gassen zur Hauptstraße folgten, hörte Swan Muli wiehern. Es war einHilferuf. Sie beschleunigte ihren Schritt und tastete mitder Wünschelrute hektisch den Weg vor sich ab.


      Als sie aus der Gasse neben Glory Bowens Hütte traten, stieß Muli ein schrilles Wiehern aus, in dem Wut und Angst zum Ausdruck kamen. Swan legte den Kopf schief, um zu sehen, was los war, und konnte es schließlich erkennen: In Lumpen gekleidete Menschen kletterten auf dem Wagen herum und nahmen ihn auseinander. Sie rissen die Zeltplane in Stücke und kämpften um die Reste, schnappten sich Decken, Konserven, Kleidungsstücke und Gewehre aus dem Wagen und rannten damit fort. »Aufhören!«, rief Swan, aber natürlich beachtete sie niemand. Einer versuchte Muli abzuschirren, aber das Pferd bockte und schlug aus, bis der Plünderer aufgab. Die Leute versuchten sogar, die Räder vom Wagen zu lösen. »Aufhören!«, schrie Swan und stolperte weiter. Jemand prallte mit ihr zusammen, stieß sie in den kalten Matsch und trat beinahe auf sie. Ein Stück weiter kämpften zwei Männer im Schlamm um eine der Decken; der Kampf endete, als ein dritter sie sich schnappte und davonflitzte.


      Die Tür der Hütte flog auf. Josh hatte Swans Schrei gehört, und jetzt sah er, wie der Zirkuswagen geplündert wurde. Panik durchfuhr ihn. Das war alles, was sie besaßen! Ein Mann rannte mit einem Armvoll Pullover und Socken davon und Josh wollte ihn verfolgen, rutschte aber im Matsch aus. Die Plünderer flohen in alle Richtungen, nahmen den Rest der Plane mit, alle Nahrungsmittel, die Waffen, Decken, alles. Eine Frau mit einem orangen Keloid, das den größten Teil ihres Gesichtes und Halses bedeckte, versuchte, Swan ihren Mantel zu entreißen, aber Swan wich ihr aus und die Frau schlug mit einem verzweifelten Schrei nach ihr. Als Josh auf die Beine kam, rannte die Frau in eine der Gassen.


      Und dann waren sie alle verschwunden, genau wie der Inhalt des Zirkuswagens – einschließlich großer Teile des Wagens selbst.


      »Verdammter Mist!«, tobte Josh. Nichts war geblieben bis auf den Rahmen des Wagens und Muli, der immer noch schnaubte und bockte. Jetzt stecken wir wirklich in der Tinte, dachte er. Nichts zu essen, nicht mal eine verdammte Socke ist noch da! »Bist du okay?«, fragte er Swan, als er zu ihr ging, um ihr hochzuhelfen. Aaron stand neben ihr. Er streckte die Hand aus, um ihren Kürbiskopf zu berühren, zog sie aber im letzten Moment wieder zurück.


      »Ja.« Ihre Schulter schmerzte nur ein bisschen, wo sie den Schlag abbekommen hatte. »Ich glaube, es ist alles in Ordnung.«


      Josh half Swan vorsichtig auf die Beine und stützte sie. »Sie haben fast alles mitgenommen, was wir hatten!«, knurrte er. Im Matsch lagen ein paar Gegenstände, die heruntergefallen waren: eine verbeulte Blechtasse, ein ausgefranster Schal, ein durchgelaufener Stiefel, den Rusty immer mal hatte reparieren wollen.


      »Wenn man Sachen hier draußen lässt, dann kann man drauf wetten, dass die geklaut werden«, erklärte Aaron weise. »Das weiß jeder Dummkopf!«


      »Na ja«, meinte Swan, »vielleicht brauchen sie diese Dinge nötiger als wir.«


      Joshs erster Impuls war ein ungläubiges Lachen, aber dann verkniff er es sich. Swan hatte ja recht. Sie selbst hatten wenigstens gute, schwere Mäntel und Handschuhe und trugen dicke Socken und robuste Stiefel. Einige der Plünderer trennten nur ein paar dünne Fäden von ihrem Adams- oder Evaskostüm – nur dass sie hier mit Sicherheit so weit vom Paradies entfernt waren, wie Menschen nur sein konnten.


      Swan ging um den Wagen herum zu Muli und beruhigte das alte Pferd, indem sie ihm sanft die Nase rieb. Dennoch gab der Schecke weiter ein unheilvolles, besorgtes Grummeln von sich.


      »Wir sollten lieber reingehen«, sagte Josh. »Der Wind frischt auf.«


      Sie ging auf die Hütte zu, blieb aber stehen, als Crybaby im Matsch an etwas Hartes stieß. Sie bückte sich vorsichtig, tastete herum und hob den dunklen ovalen Spiegel auf, den jemand fallen gelassen hatte. Der magische Spiegel, dachte sie, als sie sich wieder aufrichtete. Es war lange her, seit sie hineingeschaut hatte. Aber jetzt wischte sie ihn an ihrem Hosenbein ab und hielt ihn sich an dem Griff mit den zwei geschnitzten Masken, die in unterschiedliche Richtungen schauten, vor das Gesicht.


      »Was ist das für ’n Ding?«, wollte Aaron wissen. »Kann man sich da drin sehen?«


      Sie konnte nur die groben Umrisse ihres Kopfes erkennen und fand, dass er wirklich wie ein aufgeblasener alter Kürbis aussah. Sie ließ ihren Arm wieder sinken – und als sie das tat, blitzte etwas in dem Spiegel auf. Schnell hielt sie ihn wieder hoch und drehte ihn so, dass der Spiegel in eine andere Richtung wies. Sie suchte nach dem Aufblitzen, konnte es aber nicht finden. Dann drehte sie sich ein bisschen nach rechts – und hielt den Atem an.


      Scheinbar nur zwei oder drei Meter hinter ihr stand die Gestalt, die den funkelnden Lichterkreis hielt – nahe jetzt, sehr nahe. Die Gesichtszüge konnte Swan immer noch nicht richtig erkennen. Aber sie spürte, dass etwas mit dem Gesicht nicht in Ordnung war; es war verzerrt und deformiert, wenn auch nicht annähernd so schlimm wie ihr eigenes. Sie hatte den Eindruck, dass es eine Frau sein könnte, so wie sie ihren Körper hielt und sich bewegte. So nahe, so nahe – und doch wusste Swan, dass sie, wenn sie sich jetzt umdrehte, nur Hütten und matschige Wege sehen würde.


      »In welche Richtung zeigt der Spiegel?«, fragte sie Josh.


      »Nach Norden«, antwortete er. »Wir sind von Süden gekommen. Von da.« Er zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Warum?« Er hatte nie verstanden, was sie sah, wenn sie in den Spiegel blickte. Immer wenn er sie fragte, zuckte sie die Schultern und legte das Ding weg. Aber der Spiegel erinnerte ihn an einen Vers, den seine Mutter oft aus der Bibel vorgelesen hatte: Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort; dann aber von Angesicht zu Angesicht.


      Die Gestalt mit dem leuchtenden Ring war noch nie so nahe gewesen. Manchmal war sie so weit entfernt, dass das Licht kaum mehr als ein winziger Funken war. Swan wusste nicht, wer diese Gestalt war oder was dieser Lichtring darstellen sollte, aber sie wusste, dass beide sehr wichtig waren. Und jetzt war die Frau ganz nahe, vielleicht irgendwo nördlich von Mary’s Rest.


      Sie wollte Josh gerade davon erzählen, als das schreckliche Gesicht mit der aussätzigen, pergamentartigen Haut über ihrer linken Schulter auftauchte. Das grässliche Antlitz füllte den gesamten Spiegel aus, sein graulippiger Mund teilte sich zu einem Grinsen, ein einzelnes scharlachrotes Auge mit einer tiefschwarzen Pupille erschien auf seiner Stirn. Ein zweiter Mund voller spitzer, scharfer Zähne öffnete sich auf der Wange und schien Swan in den Nacken beißen zu wollen.


      Sie drehte sich so schnell um, dass das Gewicht ihres Kopfes sie fast wie einen Kreisel trudeln ließ.


      Die Straße lag verlassen hinter ihr.


      Sie senkte den Spiegel. Für einen Tag hatte sie genug gesehen. Wenn das, was der magische Spiegel ihr zeigte, stimmte, dann war die Gestalt, die den Lichtring trug, sehr nahe.


      Aber noch näher war die Kreatur, die sie an den Teufel auf Leona Skeltons Tarotkarte erinnerte.


      Josh beobachtete Swan, als sie die Betonsteine zu Glory Bowens Hütte hinaufging, dann blickte er nach Norden die Straße hinunter. Nichts bewegte sich dort, nur Rauch wurde vom Wind verwirbelt. Er betrachtete wieder den Wagen und schüttelte den Kopf. Vermutlich würde Muli jedem die Seele aus dem Leib treten, der den Wagen zu stehlen versuchte; sonst war ohnehin nichts mehr übrig. »Das war alles, was wir zu essen hatten«, murmelte er, hauptsächlich zu sich selbst. »Nichts mehr da.«


      »Oh, ich kenn’ da ’ne Stelle, wo man ’n paar richtig fette fangen kann«, meinte Aaron. »Man muss nur wissen, wo sie sind, und schnell sein, um sie zu fangen.«


      »Um was zu fangen?«


      »Ratten«, erwiderte der Junge, als wüsste jeder Dummkopf, dass die meisten Menschen in Mary’s Rest sich die letzten Jahre davon ernährt hatten. »Das gibt’s heute Abend zu essen, wenn ihr hierbleibt.«


      Josh schluckte schwer, aber der strenge Geschmack von Rattenfleisch war ihm nicht unvertraut. »Ich hoffe, ihr habt Salz«, sagte er, als er dem Jungen die Stufen hinauf folgte. »Ich mag meine gern gut gesalzen.«


      Gerade bevor er die Tür erreichte, spürte er ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Er hörte Muli schnauben und leise wiehern und ließ seinen Blick noch einmal über die Straße schweifen. Er hatte das ungute Gefühl, beobachtet zu werden – nein, mehr als das. Seziert zu werden.


      Aber da war niemand. Absolut niemand.


      Der Wind blies jetzt stärker, und in diesem Wind glaubte er ein leises Quietschen zu hören – wie von Rädern, die dringend geölt werden müssten. Aber das Geräusch war sofort wieder verschwunden.


      Das Tageslicht verblasste schnell, und Josh wusste, dass er an diesem Ort um keinen Preis der Welt nachts durch die Gassen wandern wollte, nicht einmal für ein T-Bone-Steak. Er ging in die Hütte und schloss die Tür.
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      Swan erwachte aus einem Traum. Sie war durch ein Feld voller menschlicher Leichen gerannt, die sich wie Weizenhalme im Wind bewegten, und hinter ihr näherte sich das Wesen mit dem scharlachroten Auge und schlug mit seiner Sense Köpfe, Arme und Beine ab, während es nach ihr suchte. Aber ihr Kopf war so schwer, ihre Füße blieben in dem gelben Matsch stecken, und sie konnte einfach nicht schnell genug laufen. Das Monster kam immer näher, seine Sense pfiff durch die Luft wie ein Schrei, und plötzlich stürzte sie über die Leiche eines Kindes und sah die kleinen weißen Hände vor sich, eine in die Erde verkrallt, die andere eine Faust bildend.


      Sie lag in Glory Bowens Hütte auf dem Boden. Die Glut hinter dem Gitter des Ofens lieferte noch ein wenig Licht und eine Ahnung von Wärme. Sie richtete sich langsam auf und lehnte sich an die Wand, das Bild der Kinderhände deutlich vor Augen. Neben ihr ruhte Josh zusammengerollt auf dem Boden; er atmete tief und schlief fest. Etwas näher am Ofen lag Rusty unter einer dünnen Decke, den Kopf aufdas Patchworkkissen gelegt. Glory hatte seine Wunden sorgfältig gereinigt und vernäht, aber sie meinte auch, dass die nächsten ein, zwei Tage ziemlich hart für ihn sein würden. Es war sehr freundlich von ihr, die drei hier übernachten zu lassen und ihnen etwas Wasser und ein wenig Eintopf abzugeben. Aaron hatte Swan über ihre Krankheit ausgefragt, darüber, wie das Land außerhalb von Mary’s Rest aussah und was sie alles gesehen hatte. Glory hatte Aaron ermahnt, das Mädchen in Ruhe zu lassen, aber Swan fühlte sich nicht belästigt; der Junge hatte einen wissbegierigen Geist, und das war etwas Seltenes, das man fördern sollte.


      Glory hatte ihnen erzählt, dass ihr Mann damals, als die Bomben fielen, Baptistenpriester in Wynne, Arkansas, gewesen war. Die Strahlung von Little Rock hatte viele derEinwohner der kleinen Stadt umgebracht, und Glory, ihr Mann und ihr Sohn, damals noch ein Säugling, hatten sich einer Gruppe von Wanderern angeschlossen, die nach einem sicheren Ort zum Leben suchten. Aber es gab keine sicheren Orte. Vier Jahre später hatten sie sich in Mary’s Rest niedergelassen, das damals eine aufstrebende Siedlung um den Teich herum war. In Mary’s Rest hatte es weder eine Kirche noch einen Priester gegeben, und so hatte Glorys Mann angefangen, mit seiner eigenen Hände Arbeit ein Gotteshaus zu errichten.


      Aber dann kam der Typhus, erzählte Glory. Die Menschen starben wie die Fliegen, und wilde Tiere drangen aus den Wäldern vor, um sich über die Leichen herzumachen. Als die letzten Konservenvorräte der Siedlung erschöpft waren, begannen die Menschen, Ratten zu essen und Baumrinde, Wurzeln, Leder – sogar Erde – zu ›Suppe‹ zu verarbeiten. Eines Nachts brannte die Kirche nieder und Glorys Mann starb bei dem Versuch, sie zu retten. Noch immer konnte man die verkohlten Ruinen sehen, denn niemand besaß die Energie oder den Willen, sie wiederaufzubauen. Glory und ihr Sohn hatten überlebt, weil sie eine gute Näherin war, und die Leute bezahlten sie mit überschüssigem Essen, Kaffee oder dergleichen dafür, dass sie ihre Kleidung flickte. Das war die Geschichte ihres Lebens, sagte Glory; so war sie zu einer alten Frau geworden, obwohl sie gerade mal 35 war.


      Swan lauschte dem Pfeifen des Windes. Brachte er die Antwort auf das Rätsel des magischen Spiegels zu ihr? Oder blies er sie wieder von ihr fort?


      Und ganz plötzlich, als der Wind kurz nachließ, um neuen Schwung zu holen, hörte Swan das eifrige Bellen eines Hundes.


      Ihr Herz machte einen Satz. Das Bellen verebbte, hörte ganz auf – und dann wurde es wieder lauter, irgendwo ganz in der Nähe.


      Dieses Bellen hätte Swan überall wiedererkannt.


      Sie streckte den Arm aus, um Josh zu wecken und ihm zusagen, dass Killer zu ihnen zurückgefunden hatte, aber er schnarchte leise und murmelte im Schlaf. Sie ließ ihn schlafen, stemmte sich mit der Wünschelrute hoch und ging zur Tür.


      Das Bellen wurde wieder leiser, als der Wind aus einer anderen Richtung blies. Aber sie verstand, was es sagen wollte: Beeil dich! Komm und sieh dir an, was ich dir zeigen will!


      Sie zog ihren Mantel an, knöpfte ihn bis zum Hals zu und trat hinaus in die stürmische Dunkelheit.


      Sie konnte den Terrier nicht sehen. Josh hatte Muli abgeschirrt, damit das Pferd sich notfalls wehren konnte, und das Tier hatte irgendwo Schutz gesucht.


      Der Wind kehrte zurück und damit auch das Bellen. Von wo kam es? Von links, dachte sie. Nein, von rechts! Sie ging die Stufen hinunter. Von Killer war nichts zu sehen, und jetzt hatte auch das Bellen aufgehört. Aber sie war sicher, dass es von rechts gekommen war, vielleicht aus der Gasse dort drüben, der gleichen Gasse, durch die Aaron sie zum Teich geführt hatte.


      Sie zögerte. Es war kalt hier draußen und dunkel, abgesehen vom Schein eines Feuers ein paar Straßen weiter. Sie fragte sich, ob sie Killers Bellen wirklich gehört hatte. Jetzt hörte sie nichts mehr, nur das Pfeifen des Windes durch die Gassen und um die Hütten.


      Das Bild der gefrorenen Kinderhände kam ihr wieder in den Sinn. Sie fragte sich, was sie daran so aufgewühlt hatte. Es war mehr als die Tatsache, dass es die Hände eines toten Kindes waren – viel mehr.


      Sie wusste gar nicht genau, wann sie sich dafür entschied oder wann sie den ersten Schritt machte – aber plötzlich betrat sie die Gasse, Crybaby vor sich ausgestreckt, und ging auf das Feld zu.


      Ihre Sicht verschwamm, ein stechender Schmerz schoss durch ihr Auge. Sie konnte nichts mehr sehen, geriet aber nicht in Panik; ruhig wartete sie ab und hoffte, dass ihr Augenlicht sie nicht gerade jetzt endgültig im Stich lassen würde. Aber es kehrte zurück und sie ging weiter.


      Einmal stürzte sie über eine Leiche und hörte irgendwo in der Nähe ein Tier knurren, aber letztlich schaffte sie es durch das Labyrinth der Gassen. Und dann erstreckte sich das Feld vor ihr, nur schwach beleuchtet vom Schimmer des fernen Lagerfeuers. Sie ging weiter, mit dem Gestank des giftigen Teiches in der Nase, und hoffte, dass sie auch den Rückweg fand.


      Wieder hörte sie das Bellen, irgendwo links von ihr. Sie änderte die Richtung und rief: »Killer! Wo bist du?« Aber der Wind riss ihr die Worte von den Lippen.


      Schritt für Schritt überquerte Swan das Feld. An einigen Stellen lag der Schnee zehn oder mehr Zentimeter hoch, aber an anderen hatte der Wind die Erde bloß gefegt. Das Bellen wurde leiser und verklang, dann kehrte es aus einer anderen Richtung zurück. Swan drehte sich um ein paar Grad, konnte den Terrier aber nirgends auf dem Feld sehen.


      Das Bellen brach ab.


      Swan blieb stehen.


      »Wo bist du?«, rief sie. Der Wind schob sie, warf sie fast um. Sie schaute zurück nach Mary’s Rest, wo sie das Lagerfeuer und ein paar Lampen, die in Fenstern brannten, sehen konnte. Es schien weit weg zu sein. Aber sie ging einen weiteren Schritt auf den Teich zu.


      Crybaby berührte etwas auf dem Boden direkt vor ihr, und Swan konnte die Umrisse eines Kinderkörpers erkennen.


      Der Wind drehte. Das Bellen war wieder zu hören – nur ein Flüstern jetzt, wie aus weiter Ferne. Es wurde immer leiser, und kurz bevor es ganz verklang, hatte Swan den seltsamen Eindruck, dass es nicht länger zu einem alten, müden Hund gehörte. Es hatte einen Unterton von Jugend, von Stärke, von Wegen, die noch bereist werden wollten.


      Das Bellen verklang und Swan war allein mit der Leiche des Kindes.


      Sie bückte sich und betrachtete die Hände. Die eine krallte sich in die Erde, die andere ballte eine Faust. Was kam ihr daran so vertraut vor?


      Und dann wusste sie es: Genau so hatte sie selbst Samen gepflanzt, als sie ein kleines Kind gewesen war – mit einer Hand ein Loch grabend, mit der anderen …


      Sie nahm die knochige Hand und versuchte sie zu öffnen. Die Faust war fest geschlossen, aber Swan bog die Finger vorsichtig und geduldig auf; sie stellte sich vor, die Blütenblätter einer Blume zu öffnen. Langsam gab die Hand preis, was sie festhielt.


      Es waren sechs vertrocknete Maiskörner.


      Eine Hand gräbt das Loch, dachte sie, und die andere pflanzt die Samen.


      Samen.


      Das Kind war nicht gestorben, als es nach Wurzeln gegraben hatte. Es war gestorben, als es versucht hatte, die verschrumpelten Samen einzupflanzen.


      Sie legte die Körner auf ihre eigene Handfläche. War noch ein Funken Leben in ihnen oder waren sie nur kalte Materieklumpen?


      Hier war mal ’n großes Maisfeld, hatte Aaron ihr erzählt. Aber alles ist gestorben.


      Sie dachte an den Apfelbaum, der zu neuem Leben erblüht war; an die grünen Schösslinge, die die Form ihres Körpers nachgebildet hatten; an die Blumen, die sie vor langer Zeit in trockener, staubiger Erde herangezogen hatte.


      Hier war mal ’n großes Maisfeld.


      Noch einmal betrachtete Swan die Leiche. Das Kind war in einer merkwürdigen Körperhaltung gestorben. Warum lag es auf dem Bauch auf der kalten Erde, statt sich zusammenzurollen, um den letzten Funken Wärme zu bewahren? Vorsichtig griff sie nach seiner Schulter und versuchte es umzudrehen; es gab ein leises Knacken, als die festgefrorenen Lumpen vom Boden losbrachen, aber der Körper selbst war so leicht wie eine Erbsenschote.


      Unter der Leiche lag ein kleiner Lederbeutel.


      Swan hob ihn mit zitternder Hand auf, öffnete ihn und griff mit zwei Fingern hinein – aber sie wusste bereits, was sie finden würde.


      Im Beutel lagen weitere vertrocknete Maiskörner. Das Kind hatte sie mit seiner Körperwärme zu schützen versucht. Sie selbst hätte es genauso gemacht, und wahrscheinlich hätten das Kind und sie sehr viel gemeinsam gehabt.


      Hier waren die Samen. Jetzt lag es an ihr, die Arbeit zu beenden, die das Kind begonnen hatte.


      Sie kratzte etwas Schnee zur Seite und bohrte ihre Finger in die Erde. Sie war hart und lehmig und voller Eis und spitzer Steinchen. Sie nahm eine Handvoll und knetete etwas Wärme hinein; dann steckte sie ein Maiskorn hinein und tat das, was sie immer getan hatte, wenn sie Samen inden staubigen Boden von Kansas gepflanzt hatte – sie sammelte Speichel in ihrem Mund und spuckte auf den Erdklumpen. Sie rollte ihn zu einem Ball zusammen und rollte so lange weiter, bis sie spürte, wie das Kribbeln durch ihr Rückgrat wanderte, durch ihren Arm und ihre Finger. Dann drückte sie den Erdklumpen wieder in das Loch, aus dem sie ihn geholt hatte.


      Und damit war der erste Samen gepflanzt, aber ob er in dieser gepeinigten Erde wachsen würde, das wusste Swan nicht.


      Sie nahm Crybaby, kroch ein Stück von der Leiche wegund grub eine weitere Handvoll Erde aus dem Boden. Sie schnitt sich an einem scharfen Eisbrocken oder einem spitzen Stein, aber den Schmerz bemerkte sie kaum; sie konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe. Das Kribbeln wurde stärker, in Wellen zog es durch ihren Körper wie Strom durch summende Leitungen.


      Swan kroch weiter und pflanzte einen dritten Samen. Die Kälte drang durch ihre Kleidung und machte ihre Knochen steif, aber sie arbeitete weiter, kratzte jeden halben Meter eine Handvoll Erde zusammen und pflanzte ein einzelnes Korn. An manchen Stellen war die Erde so fest gefroren und unnachgiebig wie Granit, dann kroch sie ein Stück weiter an eine andere Stelle. Sie stellte fest, dass die Erde unter dem Schnee weicher war als dort, wo der Wind dieschützende Schneedecke weggeblasen hatte. Trotzdem wurden ihre Hände schnell wund und Blut sickerte aus unzähligen kleinen Schnittwunden. Das Blut vermischte sich mit den Körnern und der Erde, als Swan langsam und methodisch weiterarbeitete, ohne Pause.


      In der Nähe des Teiches pflanzte sie keine Samen, sondern arbeitete sich zurück nach Mary’s Rest und legte eine weitere Reihe an. Ein Tier jaulte in den fernen Wäldern– ein hoher, schriller, einsamer Schrei. Sie konzentrierte sich auf die Arbeit, ihre blutigen Hände wühlten sich durch den Schnee, um geeignete Stellen zu finden. Schließlich war sie so durchgefroren, dass sie aufhören und sich zusammenkauern musste. Eis verklebte ihre Nasenlöcher, ihr Auge mit seiner schwindenden Sehkraft war fast zugefroren. Zitternd lag sie da und dachte, dass sie sich bestimmt besser fühlen würde, wenn sie ein bisschen schlief. Nur eine kleine Pause. Nur ein paar Minuten, dann würde sie weiterarbeiten.


      Etwas stieß sie in die Seite. Sie war halb weggetreten und fühlte sich unglaublich schwach, deshalb machte sie sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben, um nachzuschauen, was es war. Noch einmal wurde sie angestoßen, fester diesmal.


      Swan rollte sich zur Seite, legte ihren Kopf schief und schielte nach oben.


      Warmer Atem traf ihr Gesicht. Muli stand über ihr, so bewegungslos, als wäre er aus grau geschecktem Stein gemeißelt. Swan wollte sich wieder zusammenrollen, aber Muli stieß sie mit seiner Schnauze in die Seite. Er gab ein tiefes grummelndes Geräusch von sich und der Atem stob aus seinen Nüstern wie Dampf aus einem Kessel.


      Er wollte sie nicht schlafen lassen. Und die warme Luft, die aus seiner Lunge kam, machte ihr bewusst, wie kalt es tatsächlich war und wie kurz sie davor gewesen war, aufzugeben. Wenn sie hier noch länger liegen blieb, würde sie erfrieren. Sie musste sich bewegen, ihren Blutkreislauf wieder in Bewegung bringen.


      Muli stieß sie noch fester an. Swan setzte sich auf und murmelte: »Okay, ist ja gut.« Sie hob ihre mit Blut und Erde bedeckte Hand an seine Schnauze. Mulis Zunge leckte über ihre malträtierte Haut.


      Sie fuhr fort, Maiskörner aus dem Lederbeutel einzupflanzen, während Muli ein paar Schritte hinter ihr folgte, zitternd und mit gespitzten Ohren auf die näher rückenden Schreie der Tiere im Wald lauschend.


      Die Kälte nahm zu und Swan zwang sich, weiterzumachen, und alles wurde unwirklicher und verschwommener, als würde sie unter Wasser arbeiten. Immer wieder wärmte Mulis dampfender Atem sie, und dann nahm sie verstohlene Bewegungen in der Dunkelheit um sich herum wahr, die langsam näher kamen. Sie hörte den Schrei eines Tieres nicht weit entfernt, worauf Muli mit einem heiseren, warnenden Grummeln antwortete. Swan arbeitete stur weiter, kratzte immer wieder den Schnee zur Seite, um die Erde auszugraben und als Erdklumpen mit einem Maiskorn in der Mitte wieder einzupflanzen. Jede Bewegung ihrer Finger war eine qualvolle Tortur, und sie wusste, dass die Tiere vom Geruch ihres Blutes aus dem Wald gelockt wurden.


      Aber sie musste die Arbeit zu Ende bringen. Der Lederbeutel enthielt noch 30 oder 40 Körner und Swan war fest entschlossen, sie einzupflanzen. Der kribbelnde Strom floss durch ihre Knochen, wurde immer stärker, fast schmerzhaft jetzt, und als sie dort in der Dunkelheit arbeitete, kam es ihr vor, als sähe sie hin und wieder einen winzigen Funken aus der blutigen Masse ihrer Finger sprühen. Sie nahm einen leicht verbrannten Geruch war, wie von einem Stecker, der sich überhitzte und gleich durchbrennen würde. Ihr Gesicht unter der maskenartigen Kruste brannte vor Schmerzen; immer wenn ihre Sehkraft schwand, arbeitete sie ein paar Minuten in absoluter Dunkelheit, bis sie wieder sehen konnte. Sie trieb sich selbst weiter – immer einen Meter und ein Maiskorn nach dem anderen.


      Ein Tier – ein Luchs vielleicht – knurrte irgendwo links von ihr, gefährlich nahe. Sie versteifte sich in Erwartung des Angriffs, dann hörte sie Muli wiehern und spürte das Trommeln seiner Hufe auf dem Boden, als er an ihr vorbeigaloppierte. Der Luchs jaulte auf. Es gab einige Unruhe im Dunkeln – und dann wärmte Mulis Atem wieder ihr Gesicht. Ein anderes Tier knurrte angriffslustig, diesmal rechts von ihr, und Muli wirbelte dorthin herum, gerade als die Raubkatze sprang. Swan hörte einen schrillen Schmerzensschrei, hörte das Pferd grunzen, als es getroffen wurde, und dann das Schlagen von Mulis Hufen auf den Boden – einmal, zweimal und noch einmal. Er kehrte an ihre Seite zurück und sie pflanzte ein weiteres Maiskorn.


      Sie wusste nicht, wie lange die Angriffe anhielten. Sie konzentrierte sich einzig auf ihre Arbeit, und bald war sie bei den letzten fünf Körnern angelangt.


      Beim ersten Schimmer des Tageslichts richtete sich Josh imvorderen Zimmer von Glory Bowens Hütte auf und sah,dass Swan verschwunden war. Er rief die Frau und ihren Sohn, und gemeinsam suchten sie die Gassen von Mary’s Rest ab. Es war Aaron, der zum Feld rannte, um dort nachzusehen; aufgeregt kam er zurückgerannt und rief nach Josh und seiner Mutter.


      Sie fanden sie zusammengerollt auf dem Boden liegend. Dicht an sie gepresst lag Muli, der seinen Kopf hob und schwach wieherte, als Josh angerannt kam. Er trat fast auf den zerschmetterten Kadaver eines Luchses mit einem zusätzlichen Bein, das aus seiner Seite wuchs, sah auch einen weiteren blutigen Haufen, der vielleicht auch einmal ein Luchs gewesen sein mochte, aber zu verstümmelt war, um sicher sein zu können.


      Mulis Flanken und Beine waren blutig gekratzt. Und in einem Kreis um Swan lagen weitere Tierkadaver, alle zu Tode getrampelt.


      »Swan!«, rief Josh, als er sie erreichte und neben ihr auf die Knie fiel. Sie rührte sich nicht. Er nahm ihren zerbrechlichen Körper in die Arme. »Wach auf, Liebes!«, sagte er und schüttelte sie. »Komm schon, wach auf!« Die Luft warbitterkalt, aber Josh spürte die Wärme, die von Muli ausging. Er schüttelte sie etwas fester. »Swan! Wach auf!«


      »Oh, großer Gott«, flüsterte Glory, die direkt hinter Josh stand. »Ihre … Hände!«


      Josh sah es ebenfalls und zuckte zusammen. Ihre Hände waren angeschwollen und bedeckt mit getrocknetem Blut und Erde, ihre blutig geschürften Finger zu Klauen verkrümmt. In der rechten Hand hielt sie einen Lederbeutel, inder linken klebte ein einzelnes vertrocknetes Maiskorn inmitten der Erde und des Blutes. »Oh Gott … Swan…«


      »Ist sie tot, Mama?«, fragte Aaron, aber Glory antwortete nicht. Aaron trat einen Schritt vor. »Sie ist nicht tot, Mister! Kneif sie und weck sie auf!«


      Josh berührte ihr Handgelenk. Da war ein schwacher Puls, kaum spürbar. Eine Träne fiel aus seinem Augenwinkel auf ihr Gesicht.


      Swan atmete scharf ein und ließ die Luft langsam und stöhnend wieder ausströmen. Ihr Körper zitterte, als sie von einem Ort zurückkehrte, der sehr dunkel und sehr kalt war.


      »Swan? Kannst du mich hören?«


      Eine Stimme – gedämpft und weit weg – sprach mit ihr. Sie glaubte sie zu erkennen. Ihre Hände taten weh … sie taten schrecklich weh. »Josh?«


      Die Stimme war kaum ein Flüstern, aber Joshs Herz tateinen Satz. »Ja, Liebes. Ich bin es, Josh. Du musst jetzt still sein, wir bringen dich ins Warme.« Mit dem Mädchen auf den Armen stand er auf und drehte sich zu dem übel zugerichteten, erschöpften Pferd um. »Auch für dich werde ich einen warmen Platz finden. Komm, Muli.« Das Pferd kämpfte sich auf die Beine und folgte ihm.


      Aaron sah Swans Wünschelrute auf dem Boden liegen und hob sie auf. Er stocherte damit neugierig nach einem toten Luchs, dem ein zweiter Kopf aus dem Bauch wuchs, dann rannte er hinter Josh und seiner Mutter her.


      Swan versuchte ihr Auge zu öffnen. Das Lid war fest verschlossen. Eine klebrige Flüssigkeit rann aus ihrem Augenwinkel und das Auge brannte so heftig, dass sie sich auf die Lippe beißen musste, um nicht zu schreien. Das andere Auge, das schon lange verschlossen war, schien in seiner Höhle zu pulsieren. Sie hob die Hand, um ihr Gesicht zu berühren, aber ihre Finger gehorchten ihr nicht.


      Josh hörte sie etwas flüstern. »Wir sind gleich da, Liebes. Nur noch ein paar Minuten. Halte noch ein bisschen durch.« Er wusste, dass sie da draußen dem Tod sehr nahe gewesen war – und vielleicht immer noch war. Sie sagte wieder etwas, und diesmal verstand er sie auch, aber er fragte trotzdem: »Was?«


      »Mein Auge«, wiederholte Swan. Sie versuchte, ruhig zu sprechen, aber ihre Stimme bebte. »Josh … ich bin blind.«
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      Sister lag auf ihrem Bett aus alten Blättern, als sie eine Bewegung neben sich spürte. Sie fuhr aus dem Schlaf hoch und klammerte ihre Hand wie einen Schraubstock um das fremde Handgelenk.


      Robin Oakes kniete neben ihr, das lange braune Haar voller Federn und Knochen und die Augen voller Licht. DieFarben des Glasrings pulsierten auf seinem Gesicht. Er hatte die Umhängetasche geöffnet und wollte gerade den Ring herausziehen. Sie starrten sich ein paar Sekunden lang an, dann sagte Sister: »Nein.« Sie legte ihre andere Hand auf den Ring und er ließ ihn los.


      »Reg dich nicht auf«, sagte er knapp. »Ich hab ihn nicht kaputt gemacht.«


      »Na, Gott sei Dank. Wer hat dir erlaubt, in meiner Tasche herumzuwühlen?«


      »Ich hab nicht gewühlt. Ich hab nur geschaut. Ist doch nichts dabei.«


      Sisters Knochen ächzten, als sie sich aufsetzte. Trübes Tageslicht fiel in den Eingang der Höhle. Die meisten der jungen Räuber schliefen noch, aber zwei der Jungen waren dabei, ein paar kleine Tiere abzuhäuten – Kaninchen? Eichhörnchen? –, und ein anderer schichtete Holz für das morgendliche Feuer auf. Im hinteren Teil der Höhle schlief Hugh neben seinem Patienten, während Paul auf einem Bett aus Reisig und Blättern lag. »Das hier ist sehr wichtig für mich«, erklärte sie Robin. »Du weißt gar nicht, wie wichtig. Also lass die Finger davon, okay?«


      »Ach, leck mich«, meinte er und stand auf. »Ich hab das komische Ding gerade zurückgelegt und wollte dir von Swan und dem Riesen erzählen. Vergiss es einfach, Alte.« Er wandte sich ab, um nach Bucky zu sehen.


      Sister brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, wasder Junge gerade gesagt hatte: Swan. Swan und der Riese.


      Sie hatte keinem der Jungen von ihren Traumwanderungen erzählt – und nichts von dem Wort ›Swan‹ und den Handabdrücken, die in den Stamm eines blühenden Baumes eingebrannt waren. Wie konnte Robin Oakes davon wissen– wenn er nicht selbst getraumwandelt war?


      »Warte!«, rief sie. Ihre Stimme hallte wie eine Glocke durch die Höhle. Paul und Hugh schreckten aus dem Schlaf auf. Auch die meisten Jungen erwachten sofort und griffen nach ihren Schusswaffen und Speeren. Robin verharrte mitten im Schritt.


      Sister wollte etwas sagen, fand aber nicht die richtigen Worte. Sie stand auf und ging zu ihm, den Glasring in der Hand. »Was hast du darin gesehen?«


      Robin schaute zu den anderen Jungen, dann zurück zu Sister und zuckte die Schultern.


      »Du hast was gesehen, stimmt’s?« Ihr Herz hämmerte. Auch die Farben des Ringes pulsierten schneller. »Du hast was gesehen! Du warst traumwandeln, stimmt’s?«


      »Traumwas?«


      »Swan«, sagte Sister. »Du hast das Wort auf dem Baum gesehen, nicht wahr? Der Baum war voller Blüten. Und duhast die Handabdrücke gesehen, die in den Stamm eingebrannt waren.« Sie hielt den Glasring vor sein Gesicht. »Du hast es gesehen, oder?«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich nicht gesehen.«


      Sie erstarrte, denn sie konnte erkennen, dass er die Wahrheit sagte. »Bitte … sag mir, was du gesehen hast.«


      »Ich … hab das Ding vor ungefähr einer Stunde aus deiner Tasche geholt, als ich wach geworden bin«, sagte ermit leiser, respektvoller Stimme. »Ich wollte es nur einmal halten, nur einmal ansehen. So was wie das habe ich noch nie zuvor gesehen, und nach dem, was mit Bucky geschehen ist … da wusste ich, dass es was ganz Besonderes ist.« Er schwieg ein paar Sekunden, als hätte der Ring ihn wieder verzaubert. »Ich weiß nicht, was das für ein Ding ist, aber … man möchte es einfach halten und dort hineinschauen, wo all die Lichter und Farben leuchten. Ich habe es aus deiner Tasche genommen und dann bin ich da rüber gegangen und hab mich damit hingesetzt.« Er zeigte zu seiner eigenen Schlafstelle am anderen Ende der Höhle. »Ich wollte es gar nicht lange haben, aber … die Farben haben sich verändert. Sie formten ein Bild – ich weiß nicht, das klingt ein bisschen verrückt, oder?«


      »Sprich weiter.« Paul und Hugh folgten aufmerksam seinen Worten und auch die anderen hörten gespannt zu.


      »Ich hab es nur festgehalten und zugesehen, wie das Bild entstanden ist, so wie eins von diesen Mosaiken an den Wänden der Waisenhauskapelle: Wenn man sie lange genug ansah, hätte man schwören können, dass sie anfingen, sich zu bewegen. Genauso war es – nur dass es plötzlich kein Bild mehr war. Es war wirklich, und ich stand auf einem Feld, das von Schnee bedeckt war. Es war windig und alles war irgendwie verschwommen – aber verdammt, war es da kalt! Ich sah was auf dem Boden liegen; erst dachte ich, es wäre ein Haufen Lumpen, aber dann habe ich gesehen, dass es ein Mensch war. Und direkt daneben war ein Pferd, das auch im Schnee lag.« Er schaute verlegen zu den anderen Jungen, dann kehrte sein Blick zu Sister zurück. »Verrückt, oder?«


      »Was hast du noch gesehen?«


      »Dieser große Kerl kam über das Feld gerannt. Er trug eine schwarze Maske und ist ungefähr zwei Meter vor mir vorbeigelaufen. Hat mir ’ne Scheißangst eingejagt und ich wollte zurückspringen, aber dann war er schon vorbei. Ich schwöre, ich konnte sogar seine Fußspuren im Schnee sehen. Und ich hörte, wie er ›Swan‹ rief. Das habe ich genauso deutlich gehört, wie ich jetzt meine Stimme höre. Er klang, als hätte er Angst. Und dann kniete er sich hin undes sah aus, als versuchte er, sie aufzuwecken.«


      »Sie? Was meinst du mit ›sie‹?«


      »Das Mädchen. Ich glaube, er hat ihren Namen gerufen: Swan.«


      Ein Mädchen, dachte Sister. Ein Mädchen namens Swan– das war es also, wohin der Glasring sie führte! Sisters Gedanken rasten. Ihr wurde schwindelig und sie musste einen Moment die Augen schließen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als sie sie wieder öffnete, pulsierten die Farben des Glasrings wild.


      Paul war aufgestanden. Obwohl er nicht mehr an die Macht des Rings geglaubt hatte – jedenfalls bis Hugh den Jungen gerettet hatte –, zitterte er jetzt förmlich vor Aufregung. Es spielte keine Rolle mehr, dass er selber nichts indem Glas erkennen konnte; vielleicht lag es daran, dass erblind war und nicht tief genug hineinschauen konnte. Vielleicht war der Grund aber auch, dass er sich geweigert hatte, an irgendetwas außer sich selbst zu glauben, oder dass sein Verstand auf eine viel zu verbitterte Wellenlänge eingestellt war. Aber wenn der Junge eine Vision im Glasring gesehen hatte, wenn er auf genau so eine ›Traumwanderung‹ gegangen war wie die, von denen Sister immer erzählte – suchten sie dann vielleicht wirklich nach jemandem, der irgendwo dort draußen existierte? »Was noch?«, fragte er Robin. »Konntest du noch etwas sehen?«


      »Als ich vor dem Riesen mit der schwarzen Maske zurückweichen wollte, habe ich auf dem Boden fast direkt vor mir etwas gesehen. Irgendein Tier, ganz zerfetzt und blutig. Ich weiß nicht, was es war, aber jemand hat es ziemlich übel zugerichtet.«


      »Der Mann in der Maske«, murmelte Sister beklommen. »Hast du gesehen, woher er kam?«


      »Nein. Wie gesagt, es war alles ein bisschen verschwommen. Verqualmt vielleicht. Ich konnte eine Menge Rauch in der Luft riechen. Und da war noch ein Geruch – ein kranker Geruch. Es kann sein, dass auch noch ein paar mehr Leute da waren, aber ich bin mir nicht sicher. Das Bild ist dann undeutlicher geworden und allmählich verschwunden. Dieser kranke Geruch hat mir nicht gefallen und ich wollte hierher zurück. Und dann saß ich wieder da drüben mit diesem Ding in meiner Hand, und das war’s.«


      »Swan«, flüsterte Sister. Sie sah Paul an. Seine Augen waren groß und verwundert. »Wir suchen nach einem Mädchen namens Swan.«


      »Aber wo sollen wir suchen? Mein Gott, dieses Feld könnte überall sein – einen Kilometer von hier oder 100!«


      »Hast du sonst noch was gesehen?«, fragte Sister den Jungen. »Irgendwas Auffälliges? Eine Scheune? Ein Haus? Irgendetwas?«


      »Nur ein Feld. An einigen Stellen mit Schnee bedeckt, an anderen hat der Wind ihn weggeblasen. Aber es war so real, dass ich die Kälte spüren konnte. Es war so real, dass es unheimlich war … und deshalb hast du mich wahrscheinlich auch erwischt, als ich das Ding zurück in deine Tasche gesteckt habe; wahrscheinlich wollte ich jemandem davon erzählen.«


      »Wie sollen wir so ein Feld ohne jeden Orientierungspunkt finden?«, fragte Paul. »Das ist unmöglich!«


      »Äh … Entschuldigung.«


      Sie sahen Hugh an, der sich gerade mithilfe seiner Krücke aufrichtete. »Ich hab keinen blassen Schimmer, worum es hier eigentlich geht«, sagte er, sobald er halbwegs stabil stand. »Aber offenbar gehen Sie davon aus, dass das, was Sie in dem Glasding sehen, ein Ort ist, der wirklich existiert. Nun bin ich wahrscheinlich der letzte Mensch auf der Welt, der etwas von solchen Dingen versteht – aber mir scheint, wenn Sie nach diesem bestimmten Ort suchen wollen, dann sollten Sie vielleicht mit Mary’s Rest beginnen.«


      »Warum?«, wollte Paul wissen.


      »Weil ich in Moberly oft die Gelegenheit hatte, mich mit Durchreisenden zu unterhalten«, antwortete er. »So wie mit Ihnen und Sister. Ich hoffte, dass Reisende etwas mehr Mitleid mit einem einbeinigen Bettler zeigen würden – unglücklicherweise hatte ich meistens unrecht. Aber ich erinnere mich an einen Mann, der durch Mary’s Rest gekommen war; von ihm habe ich auch erfahren, dass der Teich dort ausgetrocknet ist. Und ich erinnere mich … wie er erzählte, dass die Luft in Mary’s Rest unsauber riecht.« Er sah Robin an. »Du sagtest, du hast einen ›kranken‹ Geruch gerochen – und Rauch. Stimmt das?«


      »Ja. Es hing Rauch in der Luft.«


      Hugh nickte. »Rauch. Schornsteine. Feuer, an denen Menschen sich wärmen. Ich denke, das Feld, nach dem Sie suchen – wenn es denn existiert –, könnte in der Nähe von Mary’s Rest liegen.«


      »Wie weit ist Mary’s Rest von hier?«, fragte Sister Robin.


      »Zehn, zwölf Kilometer, glaube ich. Vielleicht mehr. Ichbin nie da gewesen, aber wir haben schon öfter Leute ausgeraubt, die von da kamen oder dahin gingen. Aber das ist schon eine Weile her. Jetzt nehmen nicht mehr so viele diesen Weg.«


      »Der Jeep hat nicht mehr genug Benzin«, meinte Paul. »Würde mich wundern, wenn wir überhaupt noch einen Kilometer schaffen.«


      »Ich meinte nicht zehn oder zwölf Kilometer auf der Straße«, stellte Robin klar. »Ich meinte über Land. Es liegt südwestlich von hier, durch die Wälder, und der Weg ist nicht ungefährlich. Sechs von meinen Leuten haben vor ungefähr einem Jahr einen Weg dorthin ausgekundschaftet. Nur zwei von ihnen sind zurückgekehrt, und sie haben berichtet, dass es in Mary’s Rest nichts gibt, was sich zu stehlen lohnt. Die würden wahrscheinlich uns ausrauben, wenn sie könnten.«


      »Wenn wir nicht fahren können, dann müssen wir eben zu Fuß gehen.« Sister nahm die Umhängetasche und verstaute den Glasring darin. Ihre Hände zitterten.


      Robin grunzte. »Sister«, meinte er, »ich will ja nicht respektlos erscheinen, aber du bist verrückt. Zehn Kilometer zu Fuß sind nicht gerade ein Spaziergang. Wir haben euch wahrscheinlich das Leben gerettet, als wir euren Jeep angehalten haben. Wenn wir’s nicht getan hätten, wärt ihr jetzt längst erfroren.«


      »Wir müssen nach Mary’s Rest – zumindest muss ich dahin. Paul und Hugh können für sich selbst entscheiden. Ich hab verdammt viel mehr als zehn Kilometer hinter mich gebracht, um hierherzukommen, und so ein bisschen Kälte wird mich nicht aufhalten.«


      »Es ist nicht die Entfernung oder die Kälte. Es ist das, was da draußen in den Wäldern herumläuft!«


      »Und was ist das?«, fragte Hugh beunruhigt und humpelte mit seiner Krücke ein Stück vor.


      »Oh, eine wirklich sehr interessante Tierwelt. Viecher, die aussehen, als wären sie im Labor irgendeines wahnsinnigen Zoologen gezüchtet worden. Hungrige Viecher. Denen wollen Sie ganz bestimmt nicht nachts im Wald über den Weg laufen.«


      »Nein, das wollen wir nicht«, gab Hugh ihm recht.


      »Ich muss nach Mary’s Rest«, beharrte Sister, und die Entschlossenheit in ihrer Stimme verriet Robin, dass ihre Entscheidung feststand. »Ich brauche nur etwas zu essen, warme Kleidung und meine Schrotflinte. Ich komme schon klar.«


      »Sister, du würdest keinen Kilometer schaffen, bevor du dich verirrst – oder gefressen wirst.«


      Sie sah Paul Thorson an. »Paul?«, fragte sie. »Kommst du mit mir?«


      Er zögerte, schaute zum trüben Licht am Eingang der Höhle und dann zum Feuer, das gerade von den Jungen angezündet wurde, indem sie zwei Stöcke aneinander rieben. Verdammt!, dachte er. Das habe ich nie hingekriegt, als ich bei den Pfadfindern war. Vielleicht war es ja noch nicht zu spät, es zu lernen. Aber jetzt waren sie schon so weit gekommen und standen vielleicht dicht davor, die Antwort zu finden, nach der sie suchten. Er sah zu, wie das Feuer aufflackerte und größer wurde, aber er hatte sich bereits entschieden. »Ich komme mit.«


      »Hugh?«


      »Ich würde Sie gerne begleiten«, antwortete er, »wirklich. Aber ich habe einen Patienten.« Er warf einen Blick auf den schlafenden Jungen. »Ich würde gerne wissen, was – und wen – Sie finden, wenn Sie nach Mary’s Rest kommen, aber … ich glaube, ich werde hier gebraucht, Sister. Es ist schon so lange her, dass ich mich nützlich gefühlt habe. Verstehen Sie das?«


      »Ja.« Sie hatte ohnehin vorgehabt, es Hugh auszureden; auf einem Bein würde er die Strecke niemals schaffen, sondern die anderen nur aufhalten. »Das verstehe ich gut.« Sie sah Robin an. »Wir werden aufbrechen, sobald wir unsere Sachen zusammenhaben. Ich brauche meine Schrotflinte und die Patronen – wenn es keine Umstände macht.«


      »Ihr werdet mehr als das brauchen, um es zu schaffen.«


      »Dann wirst du sicher auch nichts dagegen haben, Paul seinen Revolver und die Munition zurückzugeben. Und wir könnten alles an Essen und Kleidung gebrauchen, was ihr entbehren könnt.«


      Robin lachte, aber seine Augen blieben hart. »Die Räuber sind eigentlich wir, Sister!«


      »Dann gebt uns einfach das zurück, was ihr uns gestohlen habt. Dann sind wir quitt.«


      »Hat dir schon mal einer gesagt, dass du verrückt bist?«, fragte er.


      »Ja. Üblere Burschen als du.«


      Der Anflug eines Lächelns zog über sein Gesicht, und sein Blick wurde sanfter. »Okay, ihr bekommt euer Zeug zurück. Ich schätze mal, ihr braucht es nötiger als wir.« Er schwieg nachdenklich, dann sagte er: »Einen Moment«, und ging zu seiner Schlafstelle. Er bückte sich und kramte in einem Pappkarton voller Blechdosen, Messer, Uhren, Schnürsenkel und anderer Dinge. Als er gefunden hatte, was er suchte, kehrte er zu Sister zurück. »Da«, sagte er und legte etwas in ihre Hand. »Den werdet ihr auch brauchen.«


      Es war ein kleiner Metallkompass, der aussah, als stamme er aus einem Kaugummiautomaten.


      »Er funktioniert«, versprach er. »Zumindest hat er noch funktioniert, als ich ihn vor ein paar Wochen einem Toten abgenommen habe.«


      »Danke. Ich hoffe, mir bringt er mehr Glück als ihm.«


      »Ja. Hm … das hier kannst du auch haben, wenn du willst.« Robin öffnete die oberen Knöpfe seines braunen Mantels. Auf seiner bleichen Haut trug er ein angelaufenes kleines Kreuz an einer Silberkette. Er wollte es abnehmen, aber Sister berührte abwehrend seine Hand.


      »Ist schon okay.« Und sie nahm ihren Wollschal ab, um ihm die kruzifixförmige Narbe zu zeigen, die vor langer Zeit in einem Kino in der 42. Straße dort eingebrannt worden war. »Ich habe mein eigenes.«


      »Yeah.« Robin nickte. »Sieht wohl so aus.«


      Paul und Sister bekamen ihre Mäntel, Pullover und Handschuhe zurück, ebenso ihre Waffen und die Munition für Pauls Magnum und Sisters Schrotflinte. Eine Dose Bohnen und etwas getrocknetes Eichhörnchenfleisch, eingeschlagen in Blätter, wurden in eine Reisetasche gepackt, die Sister zurückbekam, dazu ein Mehrzweckmesser und eine leuchtend orange Wollmütze. Robin gab jedem von beiden eine Armbanduhr, und eine Suche in einem weiteren Pappkarton mit Beute förderte drei Streichhölzer zutage.


      Paul saugte den letzten Rest Benzin aus dem Tank des Jeeps in eine kleine Plastikmilchflasche. Der Boden der Flasche war kaum bedeckt, aber er versiegelte sie fest mit Klebeband und packte sie in die Reisetasche, um das Benzin später zum Feueranfachen zu verwenden.


      Es war mehr oder weniger hell, als sie nach draußen gingen. Der Himmel sah schmutzig aus und es war unmöglich zu erkennen, wo die Sonne stand. Sisters Uhr zeigte 10:22 Uhr; Pauls 3:13 Uhr.


      Es war Zeit, aufzubrechen.


      »Bereit?«, fragte Sister Paul.


      Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Feuer, dann antwortete er: »Bereit.«


      »Viel Glück!«, rief Hugh, der zum Eingang der Höhle gehumpelt war. Sister hob grüßend ihre Hand, dann schlug sie ihren Kragen um den Schal hoch. Sie warf einen Blick auf den Kompass und Paul folgte ihr in den Wald.

    

  


  
    
      61


      »Da ist sie.« Glory zeigte auf den klobigen Umriss der grauen Scheune, die halb in einem kleinen Wäldchen versteckt lag. Zwei andere, benachbarte Gebäude waren eingestürzt, aus den Ruinen des einen ragte noch ein halb zerfallener roter Ziegelschornstein heraus. »Aaron hat diese Stelle vor ’ner Weile gefunden«, sagte sie, während sie mit Josh, der Muli am Zügel führte, auf die Scheune zuging. »Aber hier lebt niemand.« Sie zeigte auf einen ausgetretenen Pfad, der an den Ruinen vorbei tiefer in den Wald führte. »Die Grube ist zu nahe.«


      Die Grube war, soweit Josh verstanden hatte, so etwas wie der Friedhof von Mary’s Rest – eine Senke, in der im Laufe der Jahre unzählige Leichen entsorgt worden waren. »Jackson pflegte immer ’n paar Worte bei der Beisetzung zu sagen«, erzählte Glory. »Aber jetzt, wo er nicht mehr lebt, schmeißen sie die Toten einfach rein und vergessen sie.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Letzte Nacht hätte nicht viel gefehlt und Swan hätte sich zu ihnen gesellt. Was hat sie sich nur dabei gedacht?«


      »Ich weiß es nicht.« Swan hatte das Bewusstsein verloren, als sie sie in die Hütte brachten. Josh und Glory hatten ihre Hände gesäubert und mit Stoffstreifen verbunden, dabei hatten sie die Hitze ihres Fiebers gespürt. Jetzt passten Aaron und Rusty auf sie auf, während Josh sein Versprechen erfüllte, einen Unterschlupf für Muli zu finden. Aber er war halb wahnsinnig vor Sorge; ohne Medikamente, vernünftiges Essen oder zumindest brauchbares Trinkwasser – was hatte sie da für eine Chance? Ihr Körper war so mitgenommen von der Erschöpfung, dass das Fieber sie möglicherweise umbrachte. Er erinnerte sich noch an ihre letzten Worte an ihn, bevor sie in Ohnmacht fiel: Josh, ich bin blind.


      Er ballte die Hände zu Fäusten. Beschütze das Kind, dachte er. Na, sicher. Du bist wirklich ein großartiger Beschützer, was?


      Er wusste nicht, warum sie letzte Nacht aus der Hütte geschlichen war, aber es war offensichtlich, dass sie in der harten Erde gegraben hatte. Gott sei Dank hatte Muli gespürt, dass sie in Gefahr war, sonst würde er heute Swans Leiche zur …


      Nein. Er weigerte sich, auch nur daran zu denken. Sie würde wieder gesund werden. Er wusste es.


      Sie kamen an dem verrosteten Skelett eines Autos vorbei – ohne Türen, Räder, Motor und Motorhaube – und Glory zog das Tor der Scheune auf. Drinnen war es dunkel undkalt, aber wenigstens windgeschützt. Joshs Augen gewöhnten sich schnell an das Zwielicht. Es gab zwei Boxen mit etwas Stroh auf dem Boden und einen Trog, in den Josh etwas geschmolzenen Schnee für Muli füllen konnte. An den Wänden hingen Seile und Zaumzeug, aber es gab keine Fenster, durch die irgendwelche Tiere hereinkommen konnten. Hier schien es sicher genug zu sein, um das Pferd zurückzulassen, und zumindest hatte Muli hier etwas Schutz.


      Am anderen Ende der Scheune lag ein Haufen Gerümpel herum. Josh ging hinüber, um es sich anzusehen. Er fand ein paar zerbrochene Stühle, eine Lampe ohne Birne und Kabel, einen kleinen Rasenmäher und eine Rolle Stacheldraht. Eine von Mäusen zernagte blaue Decke verbarg weiteren Krempel. Josh zog sie zur Seite, um nachzusehen, was sich darunter befand.


      »Glory«, sagte er leise. »Sehen Sie sich das mal an.«


      Sie kam zu ihm, und er strich mit den Fingern über den gesprungenen Bildschirm eines Fernsehers. »So was habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, meinte er wehmütig. »Ich schätze mal, die Einschaltquoten dürften heutzutage ziemlich im Keller sein, was?« Er drehte an der Senderwahl, aber dann hielt er den Knopf in der Hand.


      »Nicht mehr zu gebrauchen«, sagte Glory. »Genau wie alles andere.«


      Der Fernseher stand auf einer Art Tisch mit Walzen. Josh drehte das Gerät um und nahm die Rückwand ab, hinter der sich die Bildröhre und das Kabelgewirr befanden. Er fühlte sich wie ein Höhlenmensch, als er in diesen magischen Kasten starrte, der einst ein alltäglicher Luxus – nein, eine Notwendigkeit – für Millionen von Amerikanern gewesen war. Ohne Strom war er so nutzlos wie ein Stein – wenn nicht noch nutzloser, denn mit einem Stein konnte man wenigstens noch Nagetiere für den Kochtopf erschlagen.


      Er schob den Fernseher zur Seite. Es brauchte schon einen klügeren Mann als ihn, damit wieder Strom durch Drähte floss und magische Kästen Bilder zeigten, die sich bewegten und sprachen. Er wühlte im restlichen Gerümpel und fand einen Karton mit alten hölzernen Kerzenhaltern. In einer anderen Kiste standen verstaubte Flaschen. Er sah ein paar Zettel, die auf dem Boden verstreut lagen, und hob einen auf. Es war ein Flugblatt, das in verblassten roten Buchstaben verkündete: Antiquitätenversteigerung! Jefferson City Flohmarkt! Samstag, 5. Juni! Schnell sein und zuschlagen! Er ließ das Blatt wieder auf den Boden segeln, wo es sich mit einem leisen Geräusch, das fast wie ein Seufzen klang, zwischen die anderen Zeugnisse vergangener Nachrichten legte.


      »Josh? Was ist das für ein Ding?«


      Glory untersuchte den Tisch mit den Walzen. Ihre Hand fand eine Kurbel, und als sie daran drehte, hörte man eine Kette über rostige Zahnräder rasseln. Die Rollen drehten sich so mühsam wie alte Männer, die sich im Schlaf wälzten. Einige mit Gummi besetzte Platten wurden von der Handkurbel in Bewegung gesetzt und drückten kurz gegen die Walzen, bevor sie wieder in ihre ursprüngliche Position zurückkehrten. Josh entdeckte eine kleine Metallablage, die am anderen Ende des Tisches befestigt war; er nahm ein paar der Werbezettel und legte sie in die Ablage. »Drehen Sie weiter«, sagte er, und sie sahen zu, wie die Walzen und Platten ein Blatt Papier nach dem anderen griffen, durch einen Schlitz in die Tiefen der Maschine führten und auf eine andere Ablage am gegenüberliegenden Ende wieder ausspuckten. Josh fand eine verschiebbare Klappe, schob sie zur Seite und erblickte eine Reihe weiterer Walzen, Ablagekästen mit Metalltypen und eine Reihe eingetrockneter schwammartiger Polster, die wohl einst Stempelkissen gewesen waren.


      »Wir haben eine Druckerpresse gefunden«, staunte er. »Was sagt man dazu? Muss ein ziemlich altes Schätzchen sein, scheint aber noch in ganz gutem Zustand zu sein.« Erberührte das feinporige Eichenholz des Gehäuses. »Indieser Arbeit steckt eine Menge Liebe. Es wäre eine Schande, sie hier verrotten zu lassen.«


      »Sie kann ebenso gut hier verrotten wie anderswo.« Glory schnaubte. »Das ist doch wirklich eine Ironie des Schicksals.«


      »Was denn?«


      »Bevor Jackson starb … wollte er eine Zeitung ins Leben rufen – nur so kleine Handzettel. Er meinte, wenn wir so was wie ’ne Lokalzeitung hätten, würden sich alle viel mehr wie eine Gemeinde fühlen. Die Leute würden mehr Interesse für andere aufbringen und sich nicht nur verkriechen. Er wusste nicht mal, dass das Ding hier draußen stand. Es war natürlich sowieso nur ’n Traum.« Ihre Hand strich gleich neben Joshs über das Holz. »Er hatte viele Träume, die starben.« Ihre Hand berührte kurz die seine und zog sich dann schnell zurück.


      Es entstand ein Augenblick unbehaglicher Stille. Josh spürte noch die Wärme ihrer Hand an seiner. »Er muss ein großartiger Mensch gewesen sein«, sagte er.


      »Das war er. Er hatte ’n gutes Herz, einen starken Rücken, und es machte ihm nichts aus, sich die Hände schmutzig zu machen. Bevor ich Jackson kennenlernte, hatte ich ein ziemlich wildes Leben. Hab mich mit schlechten Männern und schlechtem Alkohol abgegeben. Ich war auf mich allein gestellt, seit ich 13 war.« Sie lächelte vage. »Ein Mädchen wird schnell erwachsen. Na ja, ich schätze, Jackson hatte keine Angst davor, sich an mir die Hände schmutzig zu machen, denn ich wäre bestimmt längst tot, wenn er mich nicht da rausgeholt hätte. Was ist mit Ihnen? Haben Sie eine Frau?«


      »Ja. Eine Ex-Frau, meine ich. Und zwei Söhne.«


      Glory drehte an der Handkurbel und beobachtete, wie sich die Walzen bewegten. »Was ist aus ihnen geworden?«


      »Sie waren im Süden von Alabama. Als die Bomben fielen, meine ich.« Er holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. »Unten in Mobile. Es gibt eine Marinebasis in Mobile. Atom-U-Boote, alle Sorten Schiffe. Gab eine Marinebasis, sollte ich wohl sagen.« Er sah Muli zu, der auf dem Stroh kaute, das am Boden lag. »Vielleicht sind sie noch am Leben. Vielleicht auch nicht. Ich … ich nehme an, ich sollte so was nicht denken, aber … irgendwie hoffe ich, dass sie am 17. Juli ums Leben kamen. Ich hoffe, sie starben beim Fernsehen oder beim Eisessen, oder als sie am Strand in der Sonne lagen.« Sein Blick fand Glorys Augen. »Ich hoffe einfach, dass sie schnell gestorben sind. Ist es schlimm, sich so etwas zu wünschen?«


      »Nein. Es ist ein sehr vernünftiger Wunsch«, versicherte Glory ihm. Und diesmal fand ihre Hand die seine und zog sich nicht zurück. Ihre andere Hand wanderte zu seinem Gesicht und berührte sanft die Skimaske. »Wie siehst du unter diesem Ding aus?«


      »Früher war ich hässlich. Jetzt sehe ich regelrecht abscheulich aus.«


      Sie berührte die harte graue Haut, die sein rechtes Auge bedeckte. »Tut das weh?«


      »Manchmal brennt es. Manchmal juckt es so sehr, dass ich es kaum aushalte. Und manchmal …« Seine Stimme verklang.


      »Manchmal was?«


      Er zögerte, denn das hatte er bisher weder Swan noch Rusty erzählt. »Manchmal«, sagte er leise, »fühlt es sich an, als … würde mein Gesicht sich verändern. Es fühlt sich an, als bewegten sich die Knochen. Und es tut höllisch weh.«


      »Vielleicht ist es dabei, zu heilen.«


      Er rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Genau das, was ich brauche: einen Sonnenstrahl des Optimismus. Vielen Dank, aber ich glaube, ich bin über jede Heilung hinaus. Diese Wucherungen sind so hart wie Beton.«


      »Swan hat die schlimmsten, die ich je gesehen habe. Sie klingt, als bekäme sie kaum Luft. Und jetzt, mit diesem hohen Fieber …« Sie verstummte, denn Josh ging zur Tür. »Ihr beide habt ’ne Menge zusammen durchgemacht, oder?«, fragte sie.


      Josh blieb stehen. »Ja. Wenn sie stirbt, weiß ich nicht, was ich …« Er atmete tief durch und senkte den Kopf, dann hob er ihn wieder. »Swan wird nicht sterben«, sagte er entschieden. »Ganz bestimmt nicht. Komm, wir sollten zurückgehen.«


      »Josh? Warte mal, okay?«


      »Was ist denn?«


      Sie drehte noch einmal an der Handkurbel der Druckerpresse und ließ ihre Finger über das glatte Eichenholz gleiten. »Du hast recht mit diesem Ding. Es wär ’ne Schande, es hier verrotten zu lassen.«


      »Na ja, wie du schon sagtest, dieser Ort ist genauso gut wie jeder andere.«


      »Meine Hütte wäre ein besserer Ort.«


      »Deine Hütte? Was willst du mit dem Ding? Es ist nutzlos!«


      »Jetzt, ja. Aber vielleicht nicht immer. Jackson hatte recht: Es würde Wunder wirken, wenn Mary’s Rest eine Art Zeitung hätte – oh, nicht die Dinger, die man jeden Nachmittag in seinen Vorgarten geworfen bekommt, sondern vielleicht einfach nur ein Blatt Papier, das den Leuten mitteilt, wer geboren wurde, wer gestorben ist, wer Kleidung übrig hat und wer Kleidung braucht. Im Moment sind die Menschen, die auf der anderen Straßenseite leben, Fremde– aber so ’n Blatt Papier könnte die ganze Stadt zusammenbringen.«


      »Ich glaube, die meisten Menschen in Mary’s Rest sind mehr daran interessiert, was sie am nächsten Tag zu essen finden, meinst du nicht auch?«


      »Ja. Jetzt ist es noch so. Aber Jackson war ein kluger Mann, Josh. Wenn er gewusst hätte, dass dieses Ding sich hier in dem Gerümpel versteckt, hätte er es auf seinem eigenen Rücken nach Hause geschleppt. Ich will nicht behaupten, dass ich weiß, wie man ’n Zeitungsartikel schreibt oder so – verdammt, ich hab schon Probleme genug, richtig zu sprechen –, aber dieses Ding könnte der erste Schritt sein, um aus Mary’s Rest wieder ’ne richtige kleine Stadt zu machen.«


      »Was willst du als Papier nehmen?«, fragte Josh. »Und was ist mit Tinte?«


      »Hier ist Papier.« Glory hob eine Handvoll Werbezettel auf. »Und ich hab schon früher Farbe aus Erde und Schuhcreme gemacht. Ich kriege schon irgendwie raus, wie man Tinte herstellt.«


      Josh wollte weiter widersprechen, aber er merkte, dass eine Veränderung in Glory vorgegangen war: Ihre Augen waren voller Leben, und das Funkeln in ihnen ließ sie fünf Jahre jünger aussehen. Sie hat eine Aufgabe gefunden, erkannte er. Sie wird versuchen, Jacksons Traum wahr zu machen.


      »Hilf mir«, bat Glory. »Bitte.«


      Sie war fest entschlossen. »Okay«, antwortete Josh. »Nimm du die andere Seite. Dieses Ding dürfte verdammt schwer sein.«


      Zwei Fliegen hoben von der Druckerpresse ab und schwirrten um Joshs Kopf. Eine dritte saß reglos auf dem Fernseher und eine vierte summte langsam unter dem Dach der Scheune entlang.


      Die Presse war leichter, als sie aussah, und sie aus der Scheune herauszubekommen, war relativ einfach. Draußen setzten sie sie ab und Josh ging noch einmal hinein, um nach Muli zu sehen.


      Das Pferd wieherte leise und stapfte nervös im Stall hin und her. Josh rieb seine Schnauze, um es zu beruhigen, wie er es Swan so oft hatte tun sehen. Er füllte den Trog mit Schnee und legte die blaue Decke über Mulis Rücken, um ihn warm zu halten. Eine Fliege landete auf Joshs Hand; die Berührung fühlte sich an wie ein Wespenstich. »Verdammt!«, fluchte Josh und schlug mit der anderen Hand danach. Eine zuckende, grüngraue Masse blieb zurück, aber es pikste immer noch, und er wischte die Reste an seiner Hose ab.


      »Hier bist du in Sicherheit«, versprach Josh dem nervösen Pferd, als er ihm den Hals rieb. »Ich sehe später noch mal nach dir, okay?« Als er das Scheunentor schloss und den Riegel vorschob, hoffte er, dass er das Richtige tat, indem er Muli hier draußen allein ließ. Aber zumindest würde dieser Verschlag das Pferd vor der Kälte und den Raubkatzen schützen. Mit den Fliegen musste Muli allein fertigwerden.


      Gemeinsam schleppten Glory und Josh die Druckerpresse die Straße entlang.
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      Unter einem dunkler werdenden Himmel kämpften sich zwei Gestalten durch einen Wald aus toten Kiefern, in demder Wind Schneewehen zu anderthalb Meter hohen Barrieren aufhäufte.


      Immer wieder warf Sister einen Blick auf den kleinen Kompass und richtete ihre Nase nach Südwesten. Paul folgte ein paar Schritte hinter ihr, die Reisetasche über die Schulter gehängt, und hielt zu den Seiten und in ihrem Rücken nach den verstohlenen Bewegungen von Tieren Ausschau. Er wusste, dass sie verfolgt wurden, seit sie die Höhle verlassen hatten. Er hatte immer nur kurze Blicke erhascht, zu wenig, um zu erkennen, was es für Tiere waren oder wie viele, aber er konnte sie riechen. Er hielt die 357er fest in der Hand, den Daumen auf dem Sicherungshebel.


      Sister schätzte, dass sie noch weniger als eine Stunde Tageslicht hatten. Sie waren jetzt seit etwa fünf Stunden unterwegs, zumindest laut der Armbanduhr, die Robin ihrgegeben hatte. Sie wusste nicht, wie viele Kilometer siezurückgelegt hatten, aber das Gehen war unglaublich anstrengend und ihre Beine fühlten sich an wie steif gefrorene Bretter. Bei der anstrengenden Kletterei über Felsen und durch die Schneewehen war sie ins Schwitzen geraten, und jetzt erinnerten sie die Geräusche des Eises in ihrer Kleidung an Rice Krispies – knister, knack, plopp! Siemusste daran denken, dass ihre Tochter Rice Krispies immer geliebt hatte: Lass sie sprechen, Mama!


      Sie drängte die Gespenster der Vergangenheit in die Tiefen ihrer Erinnerung zurück. Nirgends hatten sie Anzeichen von Leben gefunden, bis auf die Biester, die um sie herumstrichen und sie hungrig aus dem zunehmenden Zwielicht beobachteten. Sobald es dunkel wurde, würden die Tiere mutiger werden …


      Ein Schritt, ermahnte sie sich. Ein Schritt nach dem anderen bringt dich an dein Ziel. Sie wiederholte es in Gedanken immer und immer wieder, während ihre Beine sie vorwärtstrugen wie mühsam stampfende Maschinenteile. Sie hielt die Umhängetasche fest an sich gedrückt und ihr Arm war längst in dieser Position verkrampft, aber sie konnte die Umrisse des Glasrings durch das Leder fühlen und das verlieh ihr zusätzliche Stärke, wie ein zweites Herz.


      Swan, dachte sie. Wo bist du? Woher kommst du? Und warum werde ich zu dir geführt? Wenn es tatsächlich ein Mädchen namens Swan war, zu dem ihre Traumwanderungen sie führten – was sollte sie dann zu dem Mädchen sagen? Hallo, übte sie. Du kennst mich nicht, aber ich bin durch das halbe Land gewandert, um dich zu finden. Und ich hoffe, dass du es auch wert bist, denn, Gott, wie sehr sehne ich mich danach, mich hinzulegen und auszuruhen!


      Aber was war, wenn es kein Mädchen namens Swan in Mary’s Rest gab? Wenn Robin sich geirrt hatte? Wenn das Mädchen nur durch Mary’s Rest hindurchgereist und längst wieder verschwunden war, wenn sie dort ankamen?


      Sie wäre gern schneller gegangen, aber ihre Beine ließen es nicht zu. Ein Schritt. Ein Schritt nach dem anderen bringt dich an dein Ziel.


      Ein Schrei aus dem Wald links von ihr ließ sie heftig zusammenzucken. Sie wirbelte in die Richtung des Geräusches herum, und aus dem Schrei wurde ein schrilles Jaulen und dann ein grummelnder, kichernder Laut, wie ihn vielleicht eine Hyäne ausstoßen mochte. Sie glaubte, ein Paar hungriger Augen in der Düsternis zu sehen; sie glühten unheilvoll, bevor sie wieder im Wald verschwanden.


      »Es wird nicht mehr lange hell sein«, meinte Paul. »Wir sollten einen Platz für die Nacht suchen.«


      Sister schaute nach Südwesten auf eine öde Landschaft aus toten Kiefern, Felsbrocken und Schneewehen. Es sahaus, als wäre die Hölle zugefroren. Wo auch immer Mary’s Rest lag – heute würden sie es nicht mehr erreichen. Sie nickte und die beiden Wanderer begannen nach einem Unterschlupf zu suchen.


      Das Beste, was sie fanden, war eine schmale Nische ineiner Senke, umgeben von schroffen Felsbrocken. Sie schoben den Schnee beiseite, um den Boden freizulegen und einen hüfthohen Schneewall um sich herum zu errichten, dann sammelten sie abgestorbene Zweige für ein Feuer. Um sie herum hallten schrille Schreie durch den Wald, als die Tiere sich sammelten wie Adlige zu einem Festmahl.


      Sie schichteten einen kleinen Haufen Zweige auf und umringten ihn mit Steinen, dann träufelte Paul etwas Benzin auf das Holz. Das erste Streichholz, das er an einem Stein anriss, leuchtete auf, zischte und ging wieder aus. Blieben noch zwei. Es wurde zunehmend dunkler.


      »Zweiter Versuch«, sagte Paul knapp. Er riss das zweite Streichholz an dem Stein an, über dem er kniete, und hielt die andere Hand schützend daneben.


      Die Flamme flackerte auf, zischte und begann gleich wieder zu ersterben. Schnell hielt Paul sie an einen dürren Stock des Holzhäufchens. Paul kniete vor der Feuerstelle wie ein Wilder, der am Altar eines Feuergeistes betete.


      »Jetzt mach schon, du kleines Miststück«, flüsterte erzwischen zusammengebissenen Zähnen. »Mach schon! Brenne!«


      Die Flamme war fast erstorben, nur noch ein schwacher Funke, der im Dunkeln tanzte.


      Und dann gab es ein leises Wusch!, als sich ein paar Tropfen Benzin entzündeten, und die Flamme leckte um den Zweig wie eine Katzenzunge. Das Feuer knackte, knisterte und wuchs. Paul goss noch etwas Benzin hinzu.


      Flammen schossen hoch und wanderten von Zweig zu Zweig. Innerhalb einer Minute hatten sie Wärme und Licht und hielten ihre steifen Hände über das Feuer.


      »Morgen früh werden wir ankommen«, meinte Paul, als sie sich das getrocknete Eichhörnchenfleisch teilten; das Zeug schmeckte wie gekochtes Leder. »Ich wette, es sind nur noch ein oder zwei Kilometer.«


      »Vielleicht.« Sie öffnete mit dem Mehrzweckmesser die Dose Bohnen und fischte ein paar mit den Fingern heraus. Sie waren ölig und hatten einen etwas metallischen Geschmack, schienen ansonsten aber okay zu sein. Sie reichte Paul die Dose. »Ich hoffe nur, dass dieser Spielzeugkompass auch funktioniert. Wenn nicht, könnte es sein, dass wir im Kreis gehen.«


      An diese Möglichkeit hatte Paul auch schon gedacht, aber jetzt zuckte er nur die Schultern und stopfte sich Bohnen in den Mund. Wenn der Kompass auch nur leicht danebenlag, konnten sie längst an Mary’s Rest vorbeigegangen sein. »Wir sind noch keine zehn Kilometer gegangen«, meinte er, obwohl er nicht einmal das sicher wusste. »Morgen werden wir es wissen.«


      »Genau. Morgen.«


      Sister übernahm die erste Wache, während Paul neben dem Feuer schlief. Sie lehnte sich mit dem Rücken an einen Felsbrocken, neben ihr die Magnum, auf der anderen Seite die Schrotflinte.


      Unter dem harten Panzer der Hiobsmaske verzerrte sich ihr Gesicht vor Schmerzen. Ihre Wangenknochen und Kiefer pochten. Normalerweise verging der sengende Schmerz nach ein paar Minuten, aber diesmal wurde er immer schlimmer, bis sie ihren Kopf senken und ein Stöhnen unterdrücken musste. Wieder, zum siebten oder achten Mal in den letzten Wochen, spürte sie scharfe, knackende Rucke, die bis tief unter die Hiobsmaske zu reichen schienen, bis in ihre Gesichtsknochen hinein. Sie konnte nichts anderes tun, alsdie Zähne zusammenzubeißen und die Schmerzen zu ertragen, bis sie vorübergingen, und als sie schließlich verschwanden, blieb sie trotz des Feuers zitternd zurück.


      Diesmal war es schlimm, dachte sie. Die Schmerzen wurden jedes Mal heftiger. Sie hob den Kopf und fuhr mit dem Finger über die Hiobsmaske. Die knorrige Oberfläche war so kalt wie Eis an den Hängen eines schlafenden Vulkans, aber darunter fühlte sich die Haut heiß und wund an. Ihre Kopfhaut juckte wie wahnsinnig. Sie schob ihre Hand unter die Kapuze des Parkas, um die Wucherungen zu betasten, die ihren Schädel umschlossen und bis in ihren Nacken reichten. Am liebsten hätte sie die Finger durch die Kruste gebohrt und gekratzt, bis es blutete.


      Selbst wenn ich mir eine Perücke auf meine Glatze setze,dachte sie, würde ich noch wie eine Absolventin der Monsterakademie aussehen! Ein paar Sekunden schwankte sie unschlüssig zwischen Lachen und Weinen, aber dann gewann das Lachen.


      Paul schreckte auf. »Bin ich schon dran?«


      »Nein. Du hast noch ein paar Stunden.«


      Er nickte, legte sich wieder hin und war fast sofort eingeschlafen.


      Sie tastete weiter an ihrer Hiobsmaske herum. Fühlt sich an, als würde meine Haut darunter brennen, dachte sie. Soweit ich da überhaupt noch Haut habe. Manchmal, wenn die Schmerzen besonders stark waren und die Haut unter der Maske sich anfühlte, als würde sie kochen, hätte sie schwören können, dass die Knochen sich verschoben wie die Fundamente eines instabilen Hauses. Es war, als würde ihr Gesicht sich verändern.


      Eine winzige Bewegung rechts von ihr richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das drängendere Problem des Überlebens. In der Ferne stieß etwas ein tiefes, gutturales Bellen aus, ein anderes Tier antwortete mit einem Schrei wie ein weinendes Baby. Sie legte die Schrotflinte über ihren Schoß und schaute hinauf in den Himmel. Da war nichts als Dunkelheit und tief hängende Wolken, wie eine bedrückende schwarze Zimmerdecke in einem klaustrophobischen Albtraum. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal die Sterne gesehen hatte; vielleicht war es in einer warmen Sommernacht gewesen, als sie in einem Pappkarton im Central Park gehaust hatte. Aber vielleicht hatte sie auch schon aufgehört, die Sterne zu beachten, lange bevor die Wolken sie ausgesperrt hatten.


      Sie vermisste die Sterne. Ohne sie war der Himmel tot. Wie sollte man sich ohne Sternschnuppen denn etwas wünschen?


      Sister hielt ihre Hände über das Feuer und lehnte sich in einer bequemeren Position gegen den Felsbrocken. Eine Hotelsuite war das nicht gerade, aber so schmerzten ihre Beine nicht so sehr. Ihr wurde bewusst, wie müde sie war, und sie bezweifelte, dass sie noch 50 Meter geschafft hätte. Aber das Feuer fühlte sich gut an und sie hatte eine Schrotflinte in ihrem Schoß liegen und würde alles zur Hölle schicken, das ihnen zu nah kam. Sie legte die Hand auf ihre Umhängetasche und folgte mit dem Finger den Umrissen des Glasrings. Morgen, dachte sie. Morgen werden wir es wissen.


      Sie lehnte den Kopf gegen den Felsen und sah Paul beim Schlafen zu. Schlaf dich aus. Du hast es verdient.


      Die Wärme des Feuers lullte sie ein. Der Wald war so still. Sisters Augen fielen zu. Nur eine Minute, sagte sie sich. Es wird nicht schaden, wenn ich nur eine …


      Sie setzte sich kerzengerade auf. Das Feuer war bis auf die Glut niedergebrannt und die Kälte kroch in ihre Kleider. Paul lag zusammengerollt da und schlief. Oh Gott!, dachte sie voller Panik. Wie lange war ich weg? Sie zitterte und ihre Gelenke ächzten vor Kälte. Schnell stand sie auf, um ein paar neue Zweige auf das Feuer zu legen. Es waren nur noch ein paar kleine übrig, und als sie sich hinkniete und sie auf die Glut schichtete, spürte sie eine schnelle, katzenhafte Bewegung hinter sich. Ihre Nackenhaare richteten sich auf.


      Sie wusste mit qualvoller Gewissheit, dass sie und Paul nicht mehr allein waren. Etwas war hinter ihr, lauerte dort auf einem Felsbrocken, und sie hatte beide Waffen an der Stelle liegen gelassen, wo sie gesessen hatte. Sie holte tief Luft, nahm ihren Mut zusammen, drehte sich um und hechtete nach der Schrotflinte. Sie schnappte sie und wirbelte herum, um zu feuern.


      Die Gestalt, die mit überkreuzten Beinen auf dem Felsen saß, hob in gespielter Kapitulation ihre behandschuhten Hände. Ein Gewehr lag über den Knien des Mannes und er trug einen geflickten braunen Mantel mit einer Kapuze, die sein Gesicht verhüllte.


      »Ich hoffe, du hast dein Nickerchen genossen«, sagte Robin Oakes.


      »Was los?« Paul schreckte auf und blinzelte. »Hä?«


      »Junger Mann«, krächzte Sister. »Ich war kurz davor, dich an einen wärmeren Ort als diesen zu schicken. Wie lange sitzt du da schon?«


      »Lange genug, dass ihr froh sein solltet, dass ich nicht vier Beine habe. Wenn einer schläft, muss der andere Wache halten, sonst seid ihr beide tot.« Er sah Paul an. »Und du wärst als Katzenfutter aufgewacht. Ich dachte, ihr beide wisst, was ihr tut.«


      »Wir kommen schon klar.« Sister nahm den Finger vom Abzug und legte die Waffe beiseite. Ihr Inneres fühlte sich an wie Wackelpudding.


      »Natürlich.« Er blickte über die Schulter und rief in den Wald: »Ihr könnt jetzt kommen!«


      Drei vermummte Gestalten kamen aus dem Wald gehuscht und kletterten zu Robin auf den Felsen. Alle Jungen trugen Gewehre und einer schleppte eine weitere der Reisetaschen, die die Räuber Paul und Sister gestohlen hatten.


      »Besonders weit seid ihr beide ja nicht gekommen, was?«


      »Ich dachte, wir hätten uns ganz gut geschlagen.« Paul schüttelte den letzten Schlaf aus seinem Kopf. »Ich schätze, dass wir morgen noch einen oder zwei Kilometer vor uns haben.«


      Robin grunzte verächtlich. »Es dürften wohl eher fünf sein. Jedenfalls hab ich mich ein bisschen hingesetzt und nachgedacht, nachdem ihr weg wart. Ich wusste, dass ihr irgendwo euer Lager aufschlagen müsst – und dass ihr das vermutlich auch vermasselt.« Er musterte die Felsbrocken und den kleinen Schneewall. »Hier sitzt ihr in der Falle. Sobald das Feuer heruntergebrannt wäre, hätten sich die Viecher aus dem Wald von allen Seiten auf euch gestürzt. Wir haben eine Menge von denen gesehen, aber wir haben uns auf der windabgewandten Seite und dicht am Boden gehalten, deshalb haben sie uns nicht bemerkt.«


      »Danke für die Warnung«, sagte Sister.


      »Oh, wir sind nicht gekommen, um euch zu warnen. Wir sind euch gefolgt, um zu verhindern, dass ihr umgebracht werdet.« Robin kletterte vom Felsen herunter. Die anderen Jungen folgten ihm. Sie stellten sich um das Feuer und wärmten ihre Hände und Gesichter. »Es war nicht schwer. Ihr habt eine Spur hinterlassen, als wärt ihr mit einem Pflug durch den Wald gezogen. Außerdem habt ihr was vergessen.« Er öffnete die andere Reisetasche, griff hinein undholte den zweiten Krug Selbstgebrannten heraus, den HughPaul gegeben hatte. »Hier.« Er warf ihn Sister zu. »Ich glaube, es ist noch für jeden ein guter Schluck drin.«


      Das war der Fall, und das Feuer des Schnapses wärmte Sisters Magen. Robin wies die anderen drei Jungen an, um das Lager herum Wache zu halten. »Der Trick ist, eine Menge Lärm zu machen«, erklärte er, nachdem die Jungen gegangen waren. »Es ist besser, keine Tiere zu erschießen, denn der Blutgeruch würde die anderen Biester verrückt machen.« Er setzte sich neben das Feuer, schlug seine Kapuze zurück und zog die Handschuhe aus. »Wenn du schlafen willst, Sister, dann solltest du es jetzt tun. Wir müssen die anderen ablösen, bevor es hell wird.«


      »Seit wann hast du hier das Sagen?«


      »Seit jetzt.« Das Licht des Feuers warf Schatten in die Vertiefungen seines Gesichtes und glitzerte auf den feinen Haaren seines Bartes. Mit seinem langen Haar und den Federn und Knochen darin sah er aus wie ein Barbarenprinz. »Ich habe beschlossen, euch dabei zu helfen, nach Mary’s Rest zu kommen.«


      »Warum?«, fragte Paul. Er war misstrauisch, traute dem Jungen keine fünf Meter weit. »Was hast du davon?«


      »Vielleicht brauche ich ein bisschen frische Luft. Vielleicht möchte ich auch nur mal verreisen.« Sein Blick wanderte zu Sisters Umhängetasche. »Vielleicht will ich sehen, ob ihr findet, wonach ihr sucht. Auf jeden Fall bleibe ich niemandem etwas schuldig. Ihr habt einem meiner Jungs geholfen, deshalb schulde ich euch was. Also bringe ich euch morgen früh nach Mary’s Rest und wir sind quitt, okay?«


      »Okay«, stimmte Sister zu. »Und danke.«


      »Übrigens, wenn ihr beiden morgen getötet werdet, dann will ich den Glasring. Ihr braucht ihn dann ja nicht mehr.« Er lehnte sich gegen den Felsen und schloss die Augen. »Ihr solltet jetzt lieber schlafen, solange ihr könnt.«


      Ein Gewehrschuss erklang irgendwo aus dem Wald, gefolgt von zwei weiteren. Sister und Paul sahen sich beunruhigt an, aber der junge Räuber blieb reglos und ungerührt liegen. Das Gewehrfeuer hielt mit Unterbrechungen etwa eine Minute lang an, gefolgt von den wütenden Schreien offenbar mehrerer Tiere – aber die Schreie verklangen, als sie sich zurückzogen. Paul griff nach dem Schnapskrug, um ihm die letzten Tropfen zu entlocken, undSister lehnte sich zurück und dachte über morgen nach.
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      »Feuer! … Feuer!«


      Die Bomben fielen wieder, die Erde brach in Flammen aus, Menschen brannten wie Fackeln unter einem blutroten Himmel.


      »Feuer! Es brennt!«


      Josh schüttelte seinen Albtraum ab. Eine Männerstimme rief draußen auf der Straße: »Feuer!« Sofort war er auf denBeinen und lief zur Tür. Er riss sie auf, schaute hinaus und sah einen orangen Schein, der von den Wolken reflektiert wurde. Die Straße war leer, aber Josh konnte die Stimme des Mannes in der Ferne rufen hören: »Feuer! Es brennt!«


      »Was ist los? Was brennt?« Erschrocken blickte Glory neben Josh aus der Tür. Aaron, der sich nicht von Crybaby trennen konnte, schob sich zwischen die beiden.


      »Ich weiß nicht. Was ist da in der Richtung?«


      »Nichts«, antwortete Glory. »Nur die Grube und …« Sie verstummte, denn beide begriffen es gleichzeitig.


      Die Scheune, in der Josh Muli zurückgelassen hatte, brannte.


      Er stieg in seine Stiefel und zog seine Handschuhe und den dicken Mantel an. Glory und Aaron beeilten sich, ebenfalls in ihre Mäntel zu schlüpfen. Rote Glut schimmerte hinter dem Gitter des Ofens, als Rusty sich auf seinem Lager aus Stoffresten aufrichtete; seine Augen waren trüb, Stoffverbände bedeckten sein halbes Gesicht und die Wunde an seiner Schulter. »Josh?«, fragte er. »Was ist los?«


      »Die Scheune brennt! Und ich hab die Tür verriegelt! Muli kann nicht raus!«


      Rusty stand auf, aber seine Beine waren noch zu schwachund er taumelte gegen die Wand. Er fühlte sich wie ein kastrierter Bulle und war wütend auf sich selbst. Erversuchte es noch einmal, hatte aber nicht mal die Kraft, seine verdammten Stiefel anzuziehen.


      »Nein, Rusty!« Josh zeigte auf Swan, die auf dem Boden unter der dünnen Decke lag, die Aaron ihr gegeben hatte. »Du bleibst bei ihr!«


      Rusty wusste, dass er zusammenbrechen würde, bevor ersich nur zehn Schritte von der Hütte entfernt hatte. Er weinte beinahe vor Frustration, wusste aber auch, dass jemand auf Swan aufpassen musste. Also nickte er und ließ sich schwer auf die Knie sinken.


      Aaron rannte voraus und Josh und Glory folgten, so schnell sie konnten. Auf den 200 Metern zwischen der Hütte und der Scheune fand Josh seine alte Geschwindigkeit wieder, mit der er früher auf dem Footballfeld der Auburn University geglänzt hatte. Noch andere Leute waren auf der Straße und rannten ebenfalls zur Scheune – nicht um das Feuer zu löschen, sondern um sich daran zu wärmen. Josh brach fast das Herz; durch das Brüllen der Flammen, die das Gebäude bis auf das Dach umschlossen, hörte er Mulis verzweifeltes Wiehern.


      »Josh! Nein!«, schrie Glory, als er auf das Scheunentor zupreschte.


      Swan murmelte etwas mit leiser, verschwommener Stimme. Sie versuchte sich aufzurichten, aber Rusty legte seine Hand auf ihre Schulter, um sie zurückzuhalten; es fühlte sich an, als stecke er die Hand in den Ofen. »Bleib liegen. Ganz ruhig, beruhige dich.«


      Wieder murmelte sie etwas, aber es blieb unverständlich. Rusty glaubte etwas von ›Mais‹ gehört zu haben, aber das war auch alles, was er halbwegs verstehen konnte. Jetzt war auch die verbliebene Augenöffnung in der Maske fast ganz zugewuchert. Immer wieder hatte sie das Bewusstsein verloren, seit Josh sie am Morgen auf dem Feld gefunden hatte, und abwechselnd zitterte sie und strampelte sich von der Decke frei. Glory hatte ihre wunden Hände mit Stoffbahnen verbunden und versucht, sie mit etwas wässriger Suppe zu füttern, aber ansonsten gab es nichts, was sie momentan für sie tun konnten, außer es ihr so bequem wie möglich zu machen. Swan war so weit weggetreten, dass sie nicht einmal wusste, wo sie war.


      Sie stirbt, dachte Rusty. Sie stirbt hier direkt vor meinen Augen. Er legte sie wieder hin und hörte sie etwas brabbeln, in dem möglicherweise das Wort ›Muli‹ vorkam.


      »Es ist alles gut«, beruhigte Rusty sie. Sein geschwollenes Gesicht erschwerte auch ihm das Sprechen. »Ruh dich aus, morgen früh geht es dir wieder besser.« Er wünschte, er könnte selbst daran glauben. Er hatte schon zu viel mit Swan zusammen erlebt, um sie einfach so dahinsterben zulassen, und er verwünschte seine eigene Schwäche. Im Moment fühlte er sich so kräftig wie ein nasser Schwamm, und seine Mama hatte ihn ganz bestimmt nicht großgezogen, um von Rattensuppe zu leben. Er bekam das Zeug nur herunter, indem er sich einredete, es stamme von den Knochen winzig kleiner Rinder.


      Ein loses Brett knarrte auf der Veranda der Hütte, draußen vor der geschlossenen Tür.


      Rusty blickte auf. Er rechnete damit, Glory, Aaron oder Josh eintreten zu sehen – aber wie konnte das sein? Sie waren doch gerade erst losgegangen.


      Die Tür blieb zu.


      Ein weiteres Brett knarrte und quietschte.


      »Josh?«, rief Rusty.


      Es kam keine Antwort.


      Aber er wusste, dass dort draußen jemand stand. Das Knarren, das lose Bretter von sich gaben, wenn man auf sie trat, kannte er nur zu gut, und er hatte sich schon geschworen, irgendwo einen Hammer und ein paar Nägel zu finden, sobald er wieder kräftig genug war, um diese Scheißdinger festzunageln, bevor sie ihn in den Wahnsinn trieben.


      »Ist da wer?«, rief er. Ihm kam der Gedanke, dass vielleicht jemand die wenigen Habseligkeiten, die Glory besaß, stehlen wollte – ihre Nadeln, ihre Stoffe oder die Möbel. Vielleicht auch die Druckerpresse, die in einer Ecke des Zimmers stand. »Ich habe eine Waffe!«, log er und mühte sich auf die Beine.


      Von der anderen Seite der Tür kamen wieder Geräusche.


      Er ging ein paar Schritte auf wackligen Beinen. Die Tür war nicht verriegelt.


      Er griff nach dem Riegel und spürte eine entsetzliche, beißende Kälte auf der anderen Seite der Tür. Eine schmutzige Kälte. Er begann, den Riegel zuzuschieben.


      »Rusty«, hörte er Swan krächzen.


      Plötzlich flog die gesamte Tür nach innen, wurde aus denAngeln gerissen und traf ihn an seiner verletzten Schulter. Rusty schrie vor Schmerzen auf, als er halb durch denRaum geschleudert wurde. Eine Gestalt stand im Türrahmen, und Rustys erster Impuls war, auf die Beine zuspringen, um Swan zu beschützen; er schaffte es nur auf die Knie, bevor die qualvollen Schmerzen seiner frisch aufgerissenen Schulter ihn nach vorne aufs Gesicht fallen ließen.


      Der Mann trat ein und stapfte mit seinen matschigen Wanderstiefeln über den Holzboden. Er ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen, sah den Verletzten, der in einer sich ausbreitenden Blutlache lag, und die dünnere Person, zusammengerollt und zitternd unter einer Decke und offensichtlich dem Tode nahe. Und da stand sie, drüben in der Ecke.


      Die Druckerpresse.


      Das war nichts Gutes, hatte er entschieden, als die Fliegen ihm Bilder und Stimmen aus ganz Mary’s Rest gebracht hatten. Nein, überhaupt nicht gut! Erst gab es eine Druckerpresse, dann eine Zeitung und dann Meinungen und Leute, die nachdachten und Dinge tun wollten, und dann …


      Und dann, dachte er, hatte man wieder genau die Situation, die die Welt dahin gebracht hatte, wo sie jetzt war. Oh,nein, das war ganz und gar nicht gut! Sie mussten davor bewahrt werden, den gleichen Fehler ein zweites Mal zu begehen. Sie mussten vor sich selbst gerettet werden. Und deshalb hatte er beschlossen, die Druckerpresse zu zerstören, bevor irgendetwas damit gedruckt wurde. Das Ding war so gefährlich wie eine Bombe, und sie merkten es nicht einmal! Und das Pferd war auch gefährlich, war ihm klar geworden; ein Pferd ließ die Menschen ans Reisen denken, an Räder und Fahrzeuge – und das führte direkt wieder zu Luftverschmutzung und Unfällen, nicht wahr? Sie würden ihm noch dafür danken, dass er die Scheune in Brand gesteckt hatte, denn bald würden sie gebratenes Pferdefleisch zu essen bekommen!


      Er war froh, dass er nach Mary’s Rest gekommen war. Noch dazu gerade rechtzeitig.


      Er hatte sie gesehen, wie sie in ihrem Zirkuswagen in dieStadt kamen, hatte gehört, wie der Große nach einem Arzt rief. Manche Leute hatten wirklich keinen Respekt voreiner ruhigen, friedlichen Stadt. Nun … er würde sie Respekt lehren. Jetzt sofort.


      Er stapfte auf Swan zu.


      Josh traf das Scheunentor mit der ganzen Wucht seiner 115 Kilo, während Glorys Schrei noch in seinen Ohren hallte.


      Einen chaotischen Augenblick lang befand er sich wieder auf dem Footballfeld und war gerade mit einem dieser riesigen Linebacker zusammengeprallt. Er glaubte schon, das Tor würde nicht nachgeben, doch dann zersplitterte das Holz und brach nach innen und warf ihn mitten in ein Inferno.


      Er rollte sich von den brennenden Latten weg und sprang auf die Beine. Rauch wallte vor seinen Augen und die entsetzliche Hitze ließ ihn beinahe ersticken. »Muli!«, rief er. Er hörte, wie das Pferd bockte und wieherte, aber er konnte es nicht sehen. Flammen leckten nach ihm wie Speere, und Feuer fiel wie oranges Konfetti von der Decke herab. Mit schwelendem Mantel rannte er zu Mulis Box und wurde vom Qualm verschluckt.


      »Sieh mal an«, sagte der Mann leise. Er war direkt vor dermageren Gestalt auf dem Boden stehen geblieben. Ein Gegenstand auf dem Kiefernholztisch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er streckte seine schlanke Hand aus und hob einen Spiegel auf, an dessen Griff zwei geschnitzte Gesichter in entgegengesetzte Richtungen blickten. Er wollte das neue Antlitz bewundern, dass er sich geschaffen hatte, aber das Glas war dunkel. Er fuhr mit dem Finger über die geschnitzten Gesichter. Was sollte das denn für ein Spiegel sein, der dunkles Glas hatte? Sein neuer Mund zuckte kaum merklich.


      Dieser Spiegel erweckte bei ihm das gleiche ungute Gefühl wie der Glasring. Es war ein Ding, das es nicht geben sollte. Wozu diente er und was machte er hier?


      Der Spiegel gefiel ihm nicht, ganz und gar nicht. Er hob den Arm und schlug das Ding auf der Tischkante in Stücke, dann brach er den doppelgesichtigen Griff ab und warf ihn weg. Jetzt fühlte er sich schon besser.


      Aber da lag noch etwas auf dem Tisch. Ein kleiner Lederbeutel. Er nahm ihn und schüttete den Inhalt auf seine Handfläche. Ein kleines Maiskorn, rot befleckt mit getrocknetem Blut, fiel heraus.


      »Was ist das?«, flüsterte er. Die Gestalt neben ihm auf dem Boden stöhnte leise. Er nahm das Korn in die Hand und drehte sich langsam zu dem Geräusch um. Seine Augen glühten rot im schwachen Schein des Feuers.


      Sein Blick verharrte auf den verbundenen, zusammengekrallten Händen der Gestalt. Ein Hitzewirbel flimmerte um die rechte Faust des Mannes und man hörte ein leises Plopp! Er öffnete die Hand und schob sich das Stück Popcorn in den Mund. Nachdenklich kaute er es.


      Er hatte diese Person gestern schon gesehen, nachdem er dabei zugeschaut hatte, wie der Wagen auseinandergenommen wurde. Gestern waren ihre Hände noch nicht verbunden gewesen. Warum waren sie es jetzt? Warum?


      Auf der anderen Seite des Raumes hob Rusty den Kopf und versuchte sich zu konzentrieren. Er sah einen großen, schlanken Mann in einem braunen Parka auf Swan zugehen. Sah, wie er vor ihr stehen blieb. Schmerzen quälten ihn und er lag in einer Blutlache. Werd’ gleich wieder bewusstlos, dachte er. Muss mich bewegen … bewegen …


      Und er begann, durch sein Blut zu kriechen.


      Halb geblendet von dem Qualm, erkannte Josh mit seinem unverwachsenen Auge hektische Bewegungen vor sich. Es war Muli – voller Panik, bockend und wiehernd, zu kopflos, um den Weg nach draußen zu finden. Die Decke auf seinem Rücken qualmte, konnte jeden Moment in Flammen aufgehen.


      Josh rannte auf Muli zu und wäre beinahe unter seinen Hufen zertrampelt worden, als sich das Pferd verzweifelt aufbäumte und wieder herunterkam, sich erst in die eine Richtung wandte, dann in die andere. Josh fiel nur eins ein, was er tun konnte: Er hob die Hände vor der Schnauze des Pferdes und klatschte sie zusammen, so fest er konnte – genau wie er es Swan auf der Jaspin-Farm hatte tun sehen.


      Ob das Geräusch ihn nun an Swan erinnerte oder ihn für eine Sekunde aus seiner Panik riss, jedenfalls hörte Muli auf, um sich zu treten, und blieb reglos stehen, die Augen feucht und voller Angst. Josh verlor keine Zeit; er packte die Mähne des Pferdes und zerrte es aus der Box, versuchte es zum Tor zu führen. Mulis Beine versteiften sich.


      »Komm schon, du Dummkopf!«, schrie Josh und die Hitze versengte ihm die Lunge. Er stemmte seine Stiefel in das brennende Stroh und seine Gelenke knackten, als er mitaller Kraft an dem Pferd zerrte. Brennendes Holz fiel von oben herab, traf ihn an der Schulter und Muli an den Flanken. Funken tanzten vor seinem Gesicht wie Hornissen.


      Und dann musste Muli die frische Luft draußen gewittert haben, denn er schoss so schnell vorwärts, dass Josh gerade noch Zeit hatte, seine Arme um den Hals des Pferdes zu werfen. Seine Stiefel schleiften über den Boden, als Muli durch die Flammen preschte.


      Sie brachen durch die Öffnung, wo vorher das Scheunentor gewesen war, hinaus in die kalte Luft, während Funken aus Joshs brennendem Mantel und den Flammen in Mulis Mähne und Schweif sprühten.


      Der Mann im braunen Parka stand da und betrachtete die verbundenen Hände. »Was habt ihr bloß alle gemacht, als ich nicht hingesehen hab?«, fragte er mit breitem Südstaatenakzent. Die Druckerpresse war für einen Moment vergessen. Ein Spiegel, der kein Spiegelbild zeigte, ein einzelnes Maiskorn, verbundene Hände – diese Dinge beunruhigten ihn, genau wie der Glasring ihn beunruhigte, weil er sie nicht verstand. Und da war noch etwas; etwas mit der Gestalt auf dem Boden. Was war es? Das ist ein Nichts, dachte er. Ein Weniger-als-Nichts. Ein Stück Scheiße, das durch die Abflussrohre von Mary’s Rest gespült wird.


      Aber warum spürte er noch etwas anderes in dieser Gestalt? Etwas … Bedrohliches.


      Er hob seine rechte Hand. Hitze flimmerte um seine Finger. Einer entzündete sich, die Flamme breitete sich aus.Nach ein paar Sekunden stand seine ganze Hand in Flammen.


      Die Lösung für Dinge, die er nicht verstand, war ganz einfach: sie vernichten.


      Er bückte sich, um nach dem zugewucherten Kopf zu greifen.


      »Nein.«


      Es war ein schwaches Flüstern. Aber die Hand, die sich um den Fuß des Mannes klammerte, hatte immer noch Kraft.


      Der Mann im braunen Parka starrte ihn ungläubig an, und im Licht der brennenden Hand sah Rusty sein Gesicht: stark zerfurcht und verwittert, ein dichter grauer Bart, Augen so blau, dass sie fast weiß waren. Als er den Mann berührte, zogen Kältewellen durch Rustys Knochen, und nichts auf der Welt hätte er lieber getan, als ihn wieder loszulassen, aber die Kälte rüttelte auch seine Nerven auf und hielt ihn davon ab, bewusstlos zu werden. »Nein … Fass Swan nicht an, du Bastard!«


      Er sah, wie der Mann lächelte. Es war ein mitleidiges Lächeln, aber dann veränderte es sich.


      Der Mann bückte sich und umklammerte mit seiner brennenden Hand Rustys Kehle.


      Und Rustys Hals wurde von einer Schlinge aus Feuer umschlossen. Der Mann hob ihn vom Boden hoch, während Rusty schrie und um sich trat, und das Feuer wurde aus dieser Hand und diesem Arm gepumpt wie Napalm und verbrannte Rustys Haar und Augenbrauen. Seine Kleidung fing Feuer und irgendwo in einem kalten Zentrum inmitten seiner Schmerzen und seiner Panik begriff er, dass er zu einer menschlichen Fackel wurde – und dass er nur noch Sekunden zu leben hatte.


      Und dass nach ihm Swan an der Reihe war.


      Rustys Körper zuckte und wehrte sich, aber er wusste, dass er erledigt war. Der Geruch seines eigenen brennenden Fleisches erinnerte ihn an die fettigen Pommes, die es immer auf dem Jahrmarkt in Oklahoma gegeben hatte, als er ein Kind war. Die Flammen fraßen sich jetzt bis in seine Knochen, und als seine Nerven verbrannten, ließen auch die Schmerzen nach, als wäre ein Punkt ohne Wiederkehr überschritten worden.


      Mama sagte immer etwas, dachte Rusty. Sie sagte … sie sagte …


      Mama sagte, man muss Feuer mit Feuer bekämpfen.


      Rusty umarmte den Mann mit seinen brennenden Armen, verschränkte seine Finger hinter dem Rücken des anderen. Seine Finger schlossen sich wie Kettenglieder und Rusty stieß sein brennendes Gesicht in den Bart des Mannes.


      Der Bart fing sofort Feuer. Das Gesicht warf Blasen, schmolz, zerlief wie eine Plastikmaske und legte eine darunterliegende Schicht mit der Farbe von Knetgummi frei.


      Rusty und der Mann wirbelten durch das Zimmer wie Tänzer eines bizarren Balletts.


      »Großer Gott!«, schrie einer der beiden Männer, die einen Blick in die Hütte warfen, als sie auf dem Weg zur brennenden Scheune von der offen stehenden Tür angelockt wurden. »Allmächtiger!« Der zweite Mann kreischte, stolperte zurück und landete mit dem Hintern im Matsch. Andere kamen angerannt, um nachzusehen, was los war, und der Mann im braunen Parka konnte den brennenden Toten nicht von sich abschütteln; seine neue Verkleidung war ruiniert und sie würden sein wahres Gesicht sehen.


      Er stieß ein verzerrtes Brüllen aus, das die Hütte erzittern ließ, und rannte durch den Türrahmen mitten zwischen dieLeute. Er brüllte immer noch, als er die Straße entlangrannte, auf schmelzenden Beinen, umarmt von einem verkohlten Cowboy.


      Glory half Josh, den brennenden Mantel auszuziehen. Seine Skimaske qualmte ebenfalls, und bevor sie darüber nachdenken konnte, hatte sie sie ihm vom Kopf gerissen.


      Dunkelgraue Wucherungen, manche so groß wie Aarons Fäuste, bedeckten fast vollständig Joshs Gesicht und Kopf. Verschlungene Ausläufer wanden sich um seinen Mund, und der einzige freie Bereich mit Ausnahme seiner Lippen war ein kreisrundes Loch in der Kruste, durch die sein linkes Auge, das jetzt vom Qualm blutunterlaufen war, Glory anschaute. Sein Zustand war nicht ganz so schlimm wie Swans, reichte aber aus, um Glory aufkeuchen und einen Schritt zurücktreten zu lassen.


      Er hatte keine Zeit, sich dafür zu entschuldigen, dass er keine Schönheit war. Er rannte zu Muli, der wild bockte, während die Umstehenden zurückwichen, und schnappte sich unterwegs eine Handvoll Schnee; er schlang den Arm um Mulis Hals und erstickte die Flammen in seiner Mähne. Dann kam Glory mit Schnee und rieb ihn auf Mulis Schweif, und auch Aaron hatte etwas Schnee, und dann kamen noch andere Männer und Frauen und rieben Mulis Flanken mit Schnee ab. Ein magerer, dunkelhaariger Mann mit einem blauen Keloid packte von der anderen Seite den Hals des Tieres, und nach etwa einer Minute gelang es ihm zusammen mit Josh, das Pferd so weit zu beruhigen, dass es nicht mehr bockte.


      »Danke.« Josh nickte dem Mann zu. Und dann gab es einlautes Tosen und einen Hitzeschwall und das Dach der Scheune stürzte ein.


      »He!«, rief eine Frau, die näher an der Straße stand. »Da hinten ist irgendwas los!« Sie zeigte zu den Hütten. Josh und Glory sahen Leute auf der Straße; Schreie und Hilferufe klangen zu ihnen herüber.


      Swan!, dachte Josh. Oh Gott – ich habe Swan und Rusty allein gelassen!


      Er wollte losrennen, aber seine Beine ließen ihn im Stich und er stürzte zu Boden. Seine Lunge japste nach Luft. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen.


      Jemand nahm seinen Arm und half ihm hoch. Eine zweite Person stützte ihn auf der anderen Seite, und gemeinsam bekamen sie ihn auf die Beine. Josh sah, dass einer der beiden Helfer Glory war; auf der anderen Seite stützte ihn ein alter Mann mit einem Gesicht wie verwittertes Leder. »Es geht mir gut«, sagte er, aber er musste sich schwer auf Glory lehnen. Sie stemmte ihn hoch und führte ihn die Straße entlang.


      Eine Decke war etwa zehn Meter von Glorys Hütte entfernt auf den Boden geworfen worden. Darunter qualmte etwas. Ein paar Leute standen herum, zeigten darauf und unterhielten sich; andere scharten sich um Glorys Haustür. Josh roch verbranntes Fleisch und sein Magen zog sich zusammen. »Warte hier«, sagte er zu Aaron. Der Junge blieb stehen, Crybaby fest in der Hand.


      Glory hielt sich die Hand vor Nase und Mund, als sie mit Josh in die Hütte ging. Noch immer waberten heiße Dämpfe zwischen den Wänden hin und her. Die Zimmerdecke war schwarz verkohlt.


      Josh blieb vor Swan stehen, zitternd wie ein Kind. Sie hatte die Knie bis an die Brust hochgezogen und lag reglos da. Er kniete sich neben sie, nahm ihre Hand und fühlte nach ihrem Puls. Ihre Haut war kalt.


      Aber der Puls war da – schwach, aber regelmäßig, wie der Rhythmus eines Metronoms, das nicht zur Ruhe kam.


      Swan versuchte den Kopf zu heben, aber ihr fehlte die Kraft. »Josh?« Es war kaum zu hören.


      »Ja«, antwortete er, zog sie an sich und legte ihren Kopf an seine Schulter. Eine Träne brannte in seinem Auge und rollte über die Wucherungen auf seiner Wange. »Ich bin hier.«


      »Ich … hatte einen Albtraum. Ich konnte nicht aufwachen. Er war hier, Josh. Er … er hat mich gefunden.«


      »Wer hat dich gefunden?«


      »Er«, flüsterte sie. »Der Mann … mit dem scharlachroten Auge … von Leonas Tarotkarten.«


      Ein Stück weiter lagen dunkle Glasscherben auf dem Boden. Josh erkannte die Überreste des magischen Spiegels. Sein Blick fiel auf Rustys Cowboystiefel und er wünschte bei Gott, er müsste nicht nach draußen gehen und nachsehen, was dort unter der angesengten Decke qualmte.


      »Swan? Ich muss noch mal kurz nach draußen«, sagte er. »Du ruhst dich aus, okay?« Er legte sie wieder hin und warf einen schnellen Blick auf Glory, die gerade die Blutlache auf dem Fußboden entdeckt hatte. Dann stand er auf und zwang sich, nach draußen zu gehen.


      »Wir haben Schnee auf ihn geworfen!«, rief einer der Umstehenden, als Josh zu ihnen kam. »Aber wir konnten das Feuer nicht löschen. Er war schon zu verbrannt.«


      Josh kniete sich hin und hob die Decke. Lange starrte er Rustys Überreste an. Die Leiche zischte, als wolle sie ein Geheimnis flüstern. Beide Arme waren an den Schultern abgerissen.


      »Ich hab’s gesehen!«, plapperte ein anderer Mann aufgeregt. »Hab durch die Tür reingeguckt und da war ’n zweiköpfiger Dämon und ist immer hin und her gerannt! Allmächtiger, so was hab ich noch nie gesehen! Perry und ich haben geschrien, und das Ding kam direkt auf uns zugelaufen! Sah aus, als würde es mit sich selbst kämpfen. Dann brach es auseinander und das andere ist da lang gelaufen!« Er zeigte auf die Straße, weg von der Hütte.


      »Das war auch ein Mann, der gebrannt hat«, berichtete ein dritter Zeuge mit ruhigerer Stimme. Er hatte eine Hakennase und einen dunklen Bart und sprach mit einem Nordstaatenakzent. »Ich hab versucht, ihm zu helfen, aber er ist in eine Gasse gerannt. War zu schnell für mich. Ich weiß nicht, wo zur Hölle er hingelaufen ist, aber weit kann er nicht gekommen sein.«


      »Yeah!« Der zweite Mann nickte heftig. »Seine Haut ist geschmolzen und praktisch von ihm runtergetropft!«


      Josh ließ die Decke wieder sinken und stand auf. »Zeigen Sie mir, wo er hingelaufen ist«, bat er den Mann mit dem Nordstaatenakzent.


      Eine Spur verbrannter Kleidungsfetzen führte in eine Gasse, dann etwa zehn oder zwölf Meter geradeaus und nach links in einen anderen Weg, wo sie in einem Haufen verkohlter Lumpen hinter einer Hütte endete. Eine Leiche war nicht zu sehen und die Fußspuren verloren sich in dem aufgewühlten Boden.


      »Vielleicht ist er unter eine der Hütten gekrochen, um zusterben«, meinte der andere Mann. »So was kann ein Mensch unmöglich überlebt haben! Er sah aus wie ’ne Fackel!«


      Sie suchten die Gegend etwa zehn Minuten lang ab, schauten unter einigen der Hütten nach, aber von einer Leiche gab es keine Spur. »Wo auch immer er steckt, er muss nackt gestorben sein«, sagte der Mann, als sie die Suche aufgaben und zur Straße zurückkehrten.


      Josh hob noch einmal die Decke und sah Rusty an. »Du dummer Cowboy«, flüsterte er. »Diesmal hast du einen echten Zaubertrick ausgeführt, was?«


      Er war hier, hatte Swan gesagt. Er hat mich gefunden.


      Josh wickelte Rusty in die Decke, hob die Überreste auf seine Arme und stand auf.


      »Bringen Sie ihn zur Grube!«, riet einer der Männer. »Da kommen alle Toten hin.«


      Josh ging zum Zirkuswagen – oder zu dem, was davon übrig war – und legte Rusty hinein.


      »Nee, Mister!«, schalt ihn eine Frau mit einem roten Keloid auf Gesicht und Kopfhaut. »Das lockt kilometerweit jedes wilde Tier an!«


      »Dann sollen sie doch kommen«, erwiderte Josh. Er drehte sich zu den Leuten um, ließ den Blick über sie schweifen und sah schließlich Glory an. »Ich werde meinen Freund bei Tagesanbruch begraben.«


      »Begraben?« Eine zerbrechlich wirkende Halbwüchsige mit kurz geschnittenem braunem Haar schüttelte den Kopf. »Niemand begräbt mehr jemanden!«


      »Ich werde Rusty begraben«, sagte Josh zu Glory. »Sobald es hell wird; auf dem Feld, wo wir Swan gefunden haben. Es wird ein hartes Stück Arbeit werden. Du und Aaron, ihr könnt mir helfen, wenn ihr wollt. Und wenn ihr nicht wollt, ist das auch okay. Aber ich will verdammt sein, wenn ich …« Seine Stimme versagte. »Ich will verdammt sein, wenn ich ihn einfach so in eine Grube werfe!« Er setzte sich neben der Leiche auf den Wagen, um auf das Morgengrauen zu warten.


      Es entstand eine lange Stille. Dann meinte der Mann mit dem Nordstaatenakzent zu Glory: »Lady? Haben Sie was, um Ihre Tür wieder in Ordnung zu bringen?«


      »Nein.«


      »Na ja … ich hab ’n paar Werkzeuge in meiner Hütte. Ist nicht viel. Hab sie seit ’ner Weile nicht benutzt, aber … wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen mit der Tür.«


      »V… vielen Dank.« Glory war perplex; schon lange hatte in Mary’s Rest niemand mehr einem anderen seine Hilfe angeboten. »Ich weiß jede Unterstützung zu schätzen.«


      »Wenn Sie hier draußen in der Kälte bleiben wollen«, meinte die Frau mit dem roten Keloid zu Josh, »dann sollten Sie sich lieber ein Feuer machen. Am besten direkt hier auf der Straße.« Sie schnaubte. »Eine Leiche begraben! Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe!«


      »Ich hab ’ne Schubkarre«, meldete sich ein anderer Mann. »Ich könnte damit vielleicht hoch und ’n bisschen Holz von der Scheune holen. Ich meine … ich hab eigentlich was Besseres zu tun, aber … wär’ doch ’ne Schande, das ganze gute Holz einfach wegbrennen zu lassen.«


      »Ich hätte nichts gegen ein Feuer!«, rief ein kleiner Mann, dem ein Auge fehlte. »In meiner Hütte ist es arschkalt. Hört mal … ich hab noch ein bisschen Kaffeesatz aufbewahrt. Wenn jemand eine Blechkanne und einen heißen Ofen hat, könnten wir ihn vielleicht noch mal aufbrühen.«


      »Warum nicht? Ich bin sowieso viel zu zappelig von der ganzen Aufregung, um jetzt schlafen zu können.« Die Frau mit dem roten Keloid zog eine kleine goldene Uhr aus ihrer Manteltasche, hielt sie mit liebevoller Ehrfurcht in der Hand und schielte auf das Ziffernblatt. »Zwölf nach vier. Bis es hell wird, dauert es noch gut fünf Stunden. Ja, wenn Sie bei dieser armen Seele Wache halten wollen, dann brauchen Sie ein Feuer und heißen Kaffee. Ich hab eine Kaffeekanne in meiner Hütte. Ist ’ne ganze Weile nicht mehr benutzt worden.« Sie sah Glory an. »Ich kann sie holen, wenn Sie wollen.«


      Glory nickte. »Ja. Wir können den Kaffee auf meinem Ofen kochen.«


      »Ich hab ’ne Spitzhacke und ’ne Schaufel«, wandte sich ein graubärtiger Mann in einem karierten Mantel und einer braunen Wollmütze an Josh. »’n Stück vom Schaufelblatt ist abgebrochen, aber es wird reichen, um Ihren Freund zu begraben.«


      »Ich war früher Holzschnitzer«, meldete sich ein anderer. »Wenn Sie ihn begraben wollen, brauchen Sie auch einen Grabstein. Wie hieß er denn?«


      »Rusty«, antwortete Josh mit belegter Stimme. »Rusty Weathers.«


      »Also, was ist?« Die resolute Frau stemmte die Hände inihre Hüften. »Sieht aus, als hätten wir was zu tun. Also hören wir auf zu quatschen und machen uns an die Arbeit!«


      Etwa fünf Kilometer entfernt stand Robin Oakes im Zwielicht am Rand des Lagers, wo die drei Jungen schliefen. Er war mit einem Gewehr bewaffnet und passte auf, dass keine Tiere zu nahe an das Feuer kamen. Aber jetzt blickte er zum Horizont und rief: »Sister! Sister, komm mal her!«


      Es dauerte eine Minute, bis sie von ihrem Posten auf deranderen Seite des Lagers zu ihm gefunden hatte. »Was ist?«


      »Da.« Er streckte den Arm aus und sie folgte seinem ausgestreckten Finger zu einem schwachen orangen Schimmer am Himmel über dem scheinbar endlosen Wald. »Ich glaube, das ist Mary’s Rest. Nett von ihnen, dass sie ein Feuer machen und uns den Weg weisen, oder?«


      »Ganz bestimmt.«


      »In diese Richtung gehen wir, wenn es hell genug ist, um etwas zu sehen. Wenn wir ein gutes Tempo einschlagen, sollten wir es in zwei, drei Stunden schaffen.«


      »Gut. Ich will so schnell dorthin, wie es geht.«


      »Dafür werde ich sorgen.« Sein verschlagenes Lächeln versprach einen rauen Marsch.


      Sister ging zurück zu ihrem Posten, doch dann kam ihr ein plötzlicher Gedanke und sie blieb am Rand des Feuerscheins stehen. Sie holte den Spielzeugkompass aus ihrer Tasche, stellte sich mit dem Gesicht zum Leuchten am Horizont und schaute auf die Nadel.


      Die Richtung wich weit genug von Südwesten ab, dass sie Mary’s Rest um gute zehn oder zwölf Kilometer verfehlt hätten. Um ein Haar hätten sie sich hoffnungslos verlaufen, wenn Robin nicht dieser Schimmer am Himmel aufgefallen wäre. Was auch immer das war – sie war dankbar dafür.


      Sie nahm ihren Posten wieder ein und suchte die Dunkelheit nach irgendwelchen Anzeichen für lauernde Bestien ab, aber ihre Gedanken galten einem Mädchen namens Swan.
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      Das erste Tageslicht kam eingehüllt in einen dichten Nebel, der sich auf die Gassen und Hütten von Mary’s Rest legte. Ein Begräbniszug bewegte sich leise durch den Dunst.


      Josh ging voraus. Er trug Swan auf den Armen. Ein dicker Pullover und ein Mantel schützten sie vor der Kälte, ihr Kopf lag an Joshs Schulter. Er war fest entschlossen, sienie wieder aus den Augen zu lassen, aus Angst vor dem, was sie letzte Nacht heimgesucht und Rusty verbrannt hatte. Teufel, Dämon oder Mann mit scharlachrotem Auge– was es auch war, Josh würde Swan bis zum letzten Atemzug beschützen.


      Aber sie zitterte und war gleichzeitig glühend heiß vom Fieber, und Josh wusste nicht, ob er sie auch vor dem beschützen konnte, was sie von innen her umbrachte. Er betete zu Gott, dass er nicht schon bald ein zweites Grab ausheben musste.


      Glory und Aaron folgten Josh, und direkt hinter ihnen trugen der Handwerker mit dem Nordstaatenakzent – sein Name war Zachial Epstein – und der Graubärtige mit dem karierten Mantel – Gene Scully – eine grob zusammengezimmerte Kiefernholzkiste, die wie ein Kindersarg aussah. Alles, was von Rusty Weathers übrig war, passte hinein, und bevor der Deckel zugenagelt worden war, hatte Josh noch die Cowboystiefel dazugelegt.


      Hinter dem Sarg folgten die anderen, die während der Nacht über Rustys Leiche gewacht hatten, unter ihnen dieFrau mit dem roten Keloid – Anna McClay, die aus Arkansas kam und früher als Handlangerin auf Jahrmärkten gearbeitet hatte – und der Mann, der den Kaffeesatz spendiert hatte und der John Gallagher hieß und Polizist in Louisiana gewesen war. Das zerbrechliche Mädchen mit dem kurzen Haar hatte seinen Nachnamen vergessen und wurde nur Katie genannt. Der junge Mann, der früher als Holzschnitzer in Jefferson City tätig gewesen war, hieß Roy Creel und humpelte mit seinem verkrüppelten linken Bein, das mehrfach gebrochen und nie richtig verheilt war,hinterdrein; inden Armen hielt er ein Brett aus Kiefernholz,in das ermit verschnörkelten Buchstaben RUSTY WEATHERS geschnitzt hatte. Den Abschluss machte Muli, der alle paar Meter stehen blieb, um in der Luft zu schnuppern und auf dem harten Boden zu scharren.


      Tief hängender Nebel verhüllte das Feld. Ausnahmsweise war es windstill. Den Gestank des Teiches fand Josh heute gar nicht so schlimm – aber vielleicht gewöhnte er sich auch nur allmählich daran. Durch den Nebel zu gehen, war wie eine Wanderung durch eine Geisterwelt, in der die Zeit stehen geblieben war; dieser Ort hätte auch am Rand einer mittelalterlichen Siedlung vor sechs Jahrhunderten liegen können. Die einzigen Geräusche waren das Knirschen der Stiefel im Schnee, das Rauschen des dampfenden Atems der Trauergäste und die fernen Rufe der Krähen.


      Josh konnte kaum drei Meter weit sehen. Er ging durch den undurchdringlichen Nebel etwa 50 Meter weit auf das Feld, dann blieb er stehen. Dieser Platz war so gut wie jeder andere, aber unendlich viel besser als die Grube. »Hier soll es sein«, entschied er. Vorsichtig legte er Swan ein paar Schritte entfernt auf den Boden. Anna McClay trug die Grabwerkzeuge. Josh nahm ihr die Schaufel ab und befreite einen rechteckigen Bereich, der etwas größer war als der Sarg, vom Schnee. Dann begann er, mit der Spitzhacke Rustys Grab auszuheben.


      Anna half ihm, indem sie die Erde, die er mit der Hacke lockerte, beiseiteschaufelte. Die ersten 15 oder 20 Zentimeter waren kalt und lehmig und von einem Wirrwarr aus Wurzeln durchzogen, die Joshs Spitzhacke hartnäckig Widerstand leisteten. Anna zog die Wurzeln heraus und warf sie zur Seite, um später eine Suppe daraus zu kochen. Unterhalb der oberen Erdschicht war der Boden dunkler, krümeliger und leichter zu bewegen. Der kräftige Geruch der Erde erinnerte Josh seltsamerweise an einen Karamellkuchen, den seine Mutter oft gebacken und zum Abkühlen auf das Fensterbrett gestellt hatte.


      Als Joshs Arme müde wurden, übernahm John Gallagher die Spitzhacke, während Glory die Erde zur Seite schaufelte. Und so wechselten sie sich in der nächsten Stunde bei der Arbeit ab und gruben ein Grab, das tief genug war, dass die wilden Tiere Rustys Ruhe nicht stören würden. Als es fertig war, ließen Josh, John und Zachial den Sarg in die Erde hinab.


      Josh schaute auf die Holzkiste hinab. »Tja«, sagte er leise und resigniert, »ich glaube, das war’s. Ich wünschte, hier stünde ein Baum, unter dem wir dich begraben könnten, aber es gibt sowieso nicht genug Sonne, um einen Schatten zu werfen. Ich weiß noch, wie du mir erzählt hast, dass du für all deine Freunde Gräber gegraben hast, damals bei dem verunglückten Zug. Na ja, ich dachte mir, es ist das Letzte, was dein Freund noch für dich tun kann. Ich glaube, du hast Swan letzte Nacht gerettet; ich weiß nicht, vor wem – oder was –, aber ich werde es herausfinden. Das verspreche ich dir.« Er hob den Blick und sah die anderen an. »Ich glaube, das ist alles, was ich sagen wollte.«


      »Josh?« Bevor der Leichenzug aufgebrochen war, war Glory in die Hütte gegangen, um etwas unter ihrer Matratze hervorzuholen; jetzt zog sie es aus den Falten ihres Mantels. »Das war Jacksons Bibel«, sagte sie und schlug das ramponierte eselsohrige Buch auf. »Darf ich was daraus vorlesen?«


      »Ja, bitte.«


      Auf einer stark verknitterten und kaum noch lesbaren Seite fand sie die Stelle, die sie suchte. »Herr«, las sie, »lehre mich doch, dass es ein Ende mit mir haben muss und mein Leben ein Ziel hat und ich davonmuss. Siehe, meiner Tage sind einer Handbreit bei dir, und mein Leben ist wienichts vor dir. Wie gar nichts sind alle Menschen, die doch so sicher leben! Sie gehen daher wie ein Schatten undmachen sich viel vergebliche Unruhe; sie sammeln und wissen nicht, wer es einnehmen wird.«


      Sie legte ihre Hand auf Aarons Schulter. »Nun, Herr, wes soll ich mich trösten? Ich hoffe auf dich. Errette mich von aller meiner Sünde und lass mich nicht den Narren ein Spott werden. Ich will schweigen und meinen Mund nicht auftun; denn du hast’s getan. Wende deine Plage von mir; denn ich bin verschmachtet von der Strafe deiner Hand. Wenn du einen züchtigst um der Sünde willen, so wird seine Schönheit verzehrt wie von Motten. Ach wie gar nichts sind doch alle Menschen!«


      In der Ferne hörte man die Krähen rufen. Kein Wind scheuchte den Nebel auf. Josh konnte nur die unmittelbare Umgebung von Rustys Grab sehen.


      »Höre mein Gebet, Herr, und vernimm mein Schreien und schweige nicht über meine Tränen; denn ich bin dein Pilger und dein Bürger wie alle meine Väter. Lass ab von mir, dass ich mich erquicke, ehe ich denn hinfahre und nicht mehr hier sei.« Glory hielt ein paar Sekunden mit gesenktem Kopf inne, dann klappte sie die Bibel zu. »Das war Psalm 39«, sagte sie zu Josh. »Jackson mochte es gern, wenn ich ihm den vorlas.«


      Josh nickte und starrte noch einen Moment den Sarg an– dann nahm er die erste Schaufel voll Erde und warf sie auf den Sarg.


      Als das Grab zugeschaufelt und die Erde festgestampft war, steckte Josh das Holzschild in den Boden. Der junge Holzschnitzer hatte gute Arbeit geleistet; das Schild würde eine Weile halten.


      »Mächtig kalt hier«, meinte Anna McClay. »Wir sollten zurückgehen.«


      Josh reichte John Gallagher Spitzhacke und Schaufel und ging zu Swan, die in ihren Mantel gehüllt schlief. Erbückte sich, um sie hochzuheben. Eine kalte Bö wehte umihn herum; die undurchdringliche Nebelwand geriet in Bewegung.


      Josh hörte etwas im Wind rascheln.


      Ein Geräusch wie von Blättern in einer leichten Brise, irgendwo rechts von ihm im Nebel.


      Der Windstoß legte sich wieder und das Geräusch verklang. Josh stand auf und schaute in die Richtung, aus der er es gehört hatte. Da ist nichts, dachte er. Nur ein leeres Feld.


      »Was ist los?«, fragte Glory, die neben ihn trat.


      »Hör mal«, sagte er leise.


      »Ich höre nichts.«


      »Jetzt kommt!«, rief Anna. »Ihr friert euch da draußen den Arsch ab!«


      Wieder bewegte sich die Luft, und ein kalter Wind blies aus einer anderen Richtung über das Feld.


      Und dann hörten Josh und Glory beide das Rascheln. Josh sah sie an und fragte: »Was ist das?«


      Sie wusste keine Antwort.


      Josh fiel auf, dass er Muli seit einer Weile nicht mehr gesehen hatte; das Pferd konnte überall auf dem Feld sein, verborgen vom Nebel. Er ging einen Schritt auf das Rascheln zu, aber als der Wind abebbte, erstarb auch das Geräusch wieder. Irgendwo rief Zachial: »Jetzt komm schon, Josh!« Aber er ging weiter, und Glory folgte ihm mitAaron an ihrer Seite.


      Der Wind drehte sich. Das Rascheln war jetzt näher. Das Geräusch erinnerte Josh an heiße Sommertage in seiner Jugend, wenn er auf dem Rücken im hohen Gras gelegen, auf einem Halm gekaut und dem Wind gelauscht hatte, der wie eine Harfe sang.


      Der Nebel zerfaserte wie alte Kleidung. Undeutlich konnte Josh jetzt Mulis Umrisse erkennen, fünf oder sechs Meter vor ihm. Er hörte das Pferd wiehern – und dann blieb Josh wie angewurzelt stehen, denn direkt vor sich sah er etwas Wundervolles.


      Es war eine Reihe von Pflanzen, alle etwa einen halben Meter hoch, und als der Wind den Nebel auseinandertrieb, schwankten die schlanken Halme und rieben sich aneinander.


      Josh bückte sich und strich vorsichtig mit den Fingern über einen der zarten Stängel. Die Pflanze war blassgrün, aber auf den Wedeln waren dunkelrote Flecken, die fast wie Blut aussahen.


      »Mein Gott«, hauchte Glory. »Josh … da wächst neuer Mais!«


      Und Josh erinnerte sich an das vertrocknete Maiskorn, das in Swans blutverkrusteter Hand geklebt hatte. Er wusste, was sie hier draußen in der Kälte und Dunkelheit getan hatte.


      Der Wind nahm zu, er pfiff um Joshs Kopf und ließ die jungen Maispflanzen tanzen. Er blies Löcher in die grauen Wände des Nebels, und dann hob sich der Nebel ganz, und im nächsten Moment konnten Josh und Glory das ganze Feld um sich herum sehen.


      Sie standen zwischen mehreren unregelmäßigen, schiefen Reihen blassgrüner Halme, alle etwa einen halben Meter hoch und alle mit diesen roten Flecken, die vielleicht wirklich Tropfen von Swans Blut sein mochten, eingesaugt in dieErde und die schlafenden Wurzeln wie Benzin in einen durstigen Motor. Beim Anblick des grünen Lebens auf diesem öden, schneebedeckten Feld wäre Josh beinahe auf die Knie gefallen; es war, als könnte er nach langer Blindheit endlich wieder Farben sehen. Muli knabberte zaghaft an einer der Pflanzen, während ein paar Krähen um seinen Kopf kreisten und entrüstet krächzten. Er schnappte nach ihnen, dann jagte er sie wie ein ausgelassenes Fohlen durch die Reihen.


      Ich weiß nicht, was in diesem Mädchen steckt, erinnerte Josh sich an Sly Moodys Worte, aber sie besitzt die Kraft des Lebens!


      Er schüttelte den Kopf, unfähig, seine Gefühle in Worte zu fassen. Er streckte die Hand nach der Pflanze vor ihm aus und berührte einen kleinen grünen Knoten, der nichts anderes sein konnte als ein Maiskolben, der sich gerade in seiner schützenden Blätterhülle bildete. Da waren noch vier oder fünf weitere allein an diesem Stängel.


      Mister, hatte Sly Moody gesagt, Swan könnte das ganze Land wieder aufwecken!


      Ja, dachte Josh und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Ja, das kann sie!


      Und jetzt verstand er endlich auch den Befehl, der in jenem dunklen Keller in Kansas von PawPaws Lippen gekommen war.


      Er hörte einen Schrei und ein Jauchzen, und als er sich umschaute, sah er John Gallagher auf sich zurennen. Hinter ihm folgten Zachial und Gene Scully. Anna stand mit offenem Mund neben dem jungen Mädchen. John fiel vor einer der Maispflanzen auf die Knie und berührte sie ehrfürchtig mit zitternden Händen. »Sie lebt!«, staunte er. »Die Erde lebt noch! Oh Gott … oh Jesus, wir werden etwas zu essen haben!«


      »Josh … wie kann … das sein?«, fragte Glory ihn, während Aaron grinste und eine Maispflanze mit Crybaby anstieß.


      Josh atmete tief ein. Die Luft schien frischer, sauberer zu sein, voller Elektrizität. Er sah Glory an und sein deformierter Mund lächelte. »Ich will dir etwas über Swan erzählen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich will allen in Mary’s Rest von ihr erzählen. Sie hat die Kraft des Lebens in sich! Sie kann das ganze Land wieder aufwecken!« Und dann rannte er über das Feld zu der Gestalt, die dort auf dem Boden lag, und er bückte sich und hob sie hoch und drückte sie an sich.


      »Sie kann es!«, rief er. Seine Stimme rollte wie Donner zu den Hütten von Mary’s Rest. »Sie kann es!«


      Swan regte sich schläfrig. Der Schlitz ihres Mundes öffnete sich und sie fragte mit leiser, gereizter Stimme: »Was kann ich?«
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      Der Wind war stärker geworden und blies von Südwesten durch den Wald. Er brachte das Aroma von Holzrauch, vermischt mit einem bitteren, schwefligen Geruch, der Sister an faule Eier erinnerte. Und dann traten sie, Paul, Robin Oakes und die drei anderen Wegelagerer aus dem Wald auf ein weites Feld, das mit aschfarbenem Schnee bedeckt war. Vor ihnen, unter einem Rauchschleier aus Hunderten von Schornsteinen, lagen die dicht gedrängten Hütten und Gassen einer Siedlung.


      »Das muss Mary’s Rest sein«, sagte Robin. Er blieb stehen und sah sich auf dem Feld um. »Und ich glaube, hier habe ich Swan und den Riesen gesehen. Ja, ich glaube, hier muss es sein.«


      Sister wusste, dass er recht hatte. Sie waren ihrem Ziel jetzt sehr nahe. Sister war aufgeregt und wäre am liebsten direkt zu den Hütten gerannt, aber ihre müden, schmerzenden Beine ließen es nicht zu. Einen Schritt nach dem anderen, dachte sie. Ein Schritt nach dem anderen bringt dich an dein Ziel.


      Sie passierten ein Erdloch voller Skelette. Von dort kam der schweflige Geruch, deshalb machten sie einen großen Bogen darum. Aber Sister störte nicht einmal dieser Gestank; sie hatte das Gefühl, als traumwandle sie im realen Leben, beschwingt und stark, den Blick auf die verqualmten Hütten gerichtet. Und dann war sie sicher, dass sie träumte, denn sie bildete sich ein, das fröhliche Fiedeln einer Geige zu hören.


      »Seht mal da!« Paul streckte den Arm aus.


      Ein Stück zu ihrer Linken hatten sich etwa 30 oder 40 Menschen, vielleicht auch mehr, zusammengefunden. Sie tanzten im Schnee, machten irgendwelche altmodischen Squaredance-Hopser um ein Lagerfeuer herum. Sister sah ein paar Musiker: einen alten Mann mit einer verblichenen roten Mütze und einem gefütterten Mantel, der eine Geige bearbeitete; einen weißbärtigen Schwarzen, der auf einem Stuhl saß und mit einem Stein auf einem Waschbrett schabte; einen jungen Burschen, der auf einer Gitarre Akkorde zupfte; und eine stämmige Frau, die auf einem Pappkarton trommelte wie auf einer Bass Drum. Die Musik war schlicht und holprig, schallte aber mit einer solchen urwüchsigen Energie und Lebensfreude über das Feld, dass die Tänzer sich mit Leib und Seele ihren Bewegungen hingaben. Schnee stob umher, und durch die Musik erklangen fröhliche Rufe und Jauchzer. Es war lange her, seit Sister das letzte Mal Musik gehört hatte, und so etwas wie das hatte sie noch nie gesehen: Die Menschen feierten ein Fest inmitten der Einöde.


      Aber dann bemerkte Sister, dass es keine vollständige Einöde war, denn hinter dem Feuer und den Tänzern erblickte sie mehrere Reihen kleiner blassgrüner Pflanzen. Hinter ihr flüsterte Paul ehrfürchtig: »Großer Gott! Da wächst etwas!«


      Sie gingen über das Feld auf die Feiernden zu und kamen an einem offenbar frischen Grab vorbei. Auf einem Schild aus Kiefernholz stand der Name RUSTY WEATHERS. Ruhe in Frieden, dachte sie – und dann näherten sie sich dem Feuer. Einige der Feiernden hörten auf zu tanzen und schauten ihnen entgegen.


      Die Musik geriet ins Stocken und endete mit einem letzten Kiekser der Geige. »Hallo«, grüßte ein Mann in einem dunkelgrünen Mantel und ließ die Frau los, mit der er gerade getanzt hatte. Er trug eine Baseballkappe, und fast sein ganzes Gesicht war mit einem hässlichen braunen Keloid bedeckt. Aber er lächelte und seine Augen leuchteten.


      »Hallo«, antwortete Sister. Die Gesichter dieser Menschen unterschieden sich von denen, die sie in den letzten Jahren gesehen hatte. Es waren hoffnungsvolle, fröhliche Gesichter, trotz der Narben und Keloide, die viele verunstalteten, trotz der eingefallenen Wangen und hohlen Augen, die von langem Hunger zeugten, trotz der bleichen Haut, die seit sieben Jahren keine Sonne mehr gespürt hatte. Sister starrte die blassgrünen Pflanzen an, ganz gebannt vonden sanften Bewegungen, mit denen sie sich im Wind wiegten. Paul ging an ihr vorbei und bückte sich, um eine von ihnen vorsichtig mit zitternder Hand zu berühren, als hätte er Angst, dass sie sich gleich in Rauch auflöste.


      »Sie sagt, wir sollen sie nicht anfassen«, meinte der Schwarze mit dem Waschbrett. »Sie sagt, wir sollen sie in Ruhe lassen, dann sorgen sie schon für sich selbst.«


      Paul zog seine Hand zurück. »Es ist … lange her, seit ich etwas habe wachsen sehen. Ich dachte, die Erde sei tot. Was ist es?«


      »Mais«, sagte ein anderer. »Die Pflanzen sind über Nacht gewachsen. Ich war früher Farmer, und ich dachte auch, dass man in diesem Boden nichts mehr anbauen kann. Ich dachte, die Strahlung und die Kälte hätten ihm den Rest gegeben.« Er zuckte die Schultern und betrachtete liebevoll die grünen Pflanzen. »Ich bin froh, dass ich mich geirrt habe. Natürlich sind sie noch nicht besonders kräftig, aber dass überhaupt was in diesem Boden wächst – tja, das ist ein Wunder!«


      »Sie sagt, wir sollen sie in Ruhe lassen«, fuhr der schwarze Musiker fort. »Sie sagt, wir können ein ganzes Maisfeld aussäen, wenn wir die ersten Pflanzen reifen lassen, deshalb halten wir Wache und verjagen die Krähen.«


      »Aber sie ist krank.« Die stämmige Frau, die ein leuchtend rotes Keloid im Gesicht hatte, stellte den Karton beiseite, auf dem sie getrommelt hatte. »Das Fieber verbrennt sie und wir haben keine Medikamente.«


      »Sie«, wiederholte Sister. Sie hörte ihre eigene Stimme wie in einem Traum. »Von wem reden Sie?«


      »Von dem Mädchen«, antwortete Anna McClay. »Swan heißt sie. Es geht ihr ziemlich schlecht. Sie hat das gleiche Zeug im Gesicht wie Sie, nur noch viel schlimmer, und sie ist blind wie ’n Maulwurf.«


      »Swan.« Sisters Knie wurden weich.


      »Sie war das.« Der schwarze Musiker winkte in Richtung der jungen Pflanzen. »Hat sie mit ihren eigenen Händen gepflanzt. Jeder weiß es. Dieser Josh erzählt es der ganzen Stadt.« Er sah Sister an, grinste und zeigte dabei einen einzelnen Goldzahn mitten in seinem Gebiss. »Ist das nicht fantastisch?«, fragte er stolz.


      »Wo kommt ihr her?«, wollte Anna wissen.


      »Von weit weg«, erwiderte Sister, den Tränen nahe. »Von sehr weit weg.«


      »Wo ist das Mädchen jetzt?« Paul gesellte sich wieder zu ihnen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und der schwache, erdige Geruch der Pflanzen war köstlicher als das Aroma jedes Whiskys, den er je in ein Glas gegossen hatte.


      Anna zeigte auf Mary’s Rest. »Da lang. In Glory Bowens Hütte. Es ist nicht weit.«


      »Bringen Sie uns hin«, bat Paul. »Bitte.«


      Anna zögerte und versuchte, in den Augen der Neuankömmlinge zu lesen, wie sie es immer bei potenziellen Kunden in den Jahrmarktsgassen getan hatte. Die beiden Erwachsenen machten einen starken und selbstsicheren Eindruck, sie ließen ganz bestimmt nicht mit sich spaßen. Der hagere Junge mit den Federn und Knochen in seinem langen Haar schien ein echter Heißsporn zu sein, und auch die anderen Jungs sahen aus, als dürfte man sie nicht unterschätzen; vermutlich konnten sie mit den Gewehren, die sie bei sich trugen, auch umgehen. Anna war aufgefallen, dass der Mann einen Revolver in seinem Hosenbund stecken hatte, und die Frau war bestimmt ebenfalls bewaffnet. Aberbeide hatten auch ein Sehnen in den Augen, wie das Glimmen eines Feuers, das tief in ihnen brannte. Josh hatte ihr geraten, bei Fremden, die Swan sehen wollten, vorsichtig zu sein, aber sie wusste auch, dass es ihr nicht zustand, dieses Sehnen zurückzuweisen. »Na, dann kommen Sie«, sagte sie und führte sie zu den Hütten. Hinter ihnen begann der Geiger wieder zu spielen, nachdem er sich die Hände am Feuer gewärmt hatte, und der Schwarze kratzte weiter fröhlich auf seinem Waschbrett, während die Feiernden tanzten.


      Sie folgten Anna McClay durch die Gassen von Mary’s Rest. Als Sister etwa fünf oder sechs Schritte hinter der anderen Frau um eine Ecke bog, rollte ihr aus einer anderen Gasse etwas in den Weg. Sie musste abrupt stehen bleiben, um nicht zu stolpern und zu fallen, und plötzlich glaubte sie eine eisige Kälte zu spüren, die ihr den Atem aus der Lunge saugte. Instinktiv riss sie die Schrotflinte aus dem Futteral unter ihrem Mantel und richtete den Lauf auf das grinsende Gesicht eines Mannes, der in einem kleinen roten Handkarren saß.


      Er starrte aus tief liegenden Augen zu ihr herauf und streckte eine Hand der Umhängetasche entgegen, die unter Sisters Arm hing. »Willkommen«, sagte er.


      Sister hörte eine Reihe von Klickgeräuschen, und die unergründlichen Augen des Mannes schauten an ihr vorbei. Sie blickte über die Schulter und sah, dass Paul seine Magnum in der Hand hielt. Robin hatte sein Gewehr im Anschlag, ebenso die drei anderen Jungen. Sie alle hatten den Mann im roten Wagen im Visier.


      Sister sah ihm in die Augen. Er legte den Kopf auf die Seite. Sein Grinsen wurde breiter und zeigte einen Mund voller abgebrochener Zähne. Langsam zog er seine Hand zurück und legte sie auf die Stümpfe seiner Beine.


      »Das ist Mr. Willkommen«, erklärte Anna. »Er ist verrückt. Schieben Sie ihn einfach zur Seite.«


      Der Blick des Mannes zuckte zwischen Sisters Gesicht und der Umhängetasche hin und her. Er nickte. »Willkommen«, flüsterte er.


      Ihr Finger krümmte sich um den Abzug der Schrotflinte. Eiskalte Tentakel schienen sich um sie zu winden, sie zu berühren, durch ihre Kleidung zu gleiten. Die Mündung der Schrotflinte war etwa 20 Zentimeter vom Kopf des Mannes entfernt, und Sister verspürte einen starken Drang, ihm sein hässliches grinsendes Gesicht wegzupusten. Aber was lag darunter? Knochen, Knorpel und Blut – oder ein anderes Gesicht?


      Denn sie glaubte das hinterlistige Glitzern in diesen Augen wiederzuerkennen – wie der Blick eines Raubtieres, das geduldig auf den Augenblick des Tötens wartete. Sie glaubte, in diesen Augen etwas von einem Monster wiederzuerkennen, das sich Doyle Halland genannt hatte.


      Ihr Finger zuckte, bereit zu feuern. Bereit, dieses Gesicht zu demaskieren.


      »Kommen Sie«, meinte Anna. »Er beißt nicht. Der Kerl treibt sich schon seit ’n paar Tagen hier herum. Er ist verrückt, aber harmlos.«


      Der Mann im roten Wagen holte plötzlich tief Luft und stieß sie mit einem Zischen aus zusammengebissenen Zähnen wieder aus. Er hob seine Faust und hielt sie für ein paar Sekunden vor Sisters Gesicht; dann streckte er den Zeigefinger aus wie den Lauf einer imaginären Waffe, die auf ihren Kopf zielte. »Gewehr macht peng«, sagte er.


      Anna lachte. »Sehen Sie? Er ist übergeschnappt.«


      Sister zögerte. Erschieß ihn, dachte sie. Nur ein leichter Druck auf den Abzug. Du weißt, wer er ist. Erschieß ihn!


      Aber … wenn ich mich nun irre? Der Lauf der Schrotflinte schwankte.


      Und dann war die Gelegenheit vorüber. Der Mann gackerte, murmelte etwas in einem unverständlichen Singsang und schob sich mit den Armen an ihr vorbei. Er rollte in eine Gasse links von ihr und Sister schaute dem geisteskranken Krüppel hinterher. Er sah sich nicht um.


      »Es wird kälter.« Anna erschauderte und zog ihren Kragen hoch. Sie zeigte nach vorne. »Zu Glory Bowens Hütte geht’s hier lang.«


      Der Mann im roten Wagen bog in eine andere Gasse und verschwand aus Sisters Sicht. Weißer Dampf wallte um ihr Gesicht, als sie die angehaltene Luft ausstieß. Dann steckte sie die Schrotflinte zurück ins Futteral und folgte wieder der anderen Frau. Aber sie fühlte sich wie ein frei liegender Nerv.


      Ein weiteres Feuer brannte auf der Hauptstraße von Mary’s Rest und spendete den zwölf oder 15 Menschen, diees umstanden, Wärme und Licht. Das hässlichste, krummbuckeligste Pferd, das Sister je gesehen hatte, stand an den Verandapfosten einer Hütte gebunden; mehrere Decken hingen über seinem Rücken, um es warm zu halten, und es nickte beständig mit dem Kopf, als wäre es kurz davor, einzuschlafen. Nicht weit davon versuchte ein kleiner schwarzer Junge, einen krummen Stock auf seinen Fingern zu balancieren.


      Zwei Männer, beide mit Gewehren bewaffnet, saßen auf der behelfsmäßigen Verandatreppe aus Hohlbetonsteinen. Sie unterhielten sich und tranken Kaffee aus Tonbechern. Als Anna zu ihnen trat, schauten sie auf.


      »Diese Leute wollen das Mädchen sehen«, sprach Anna einen der Männer an, der einen karierten Mantel und eine braune Mütze trug. »Ich glaube, sie sind in Ordnung.«


      Der Mann hatte die Waffen der Neuankömmlinge gesehen und legte jetzt sein eigenes Gewehr quer über seine Knie. »Josh hat gesagt, wir sollen keine Fremden reinlassen.«


      Sister trat vor. »Mein Name ist Sister. Das sind Paul Thorson und Robin Oakes, und für die anderen Jungs kann ich mich verbürgen. Wenn Sie mir jetzt noch Ihre Namen sagen, dann sind wir keine Fremden mehr, oder?«


      »Gene Scully«, antwortete der Mann. »Kommen Sie hier aus der Gegend?«


      »Nein«, sagte Paul. »Hören Sie, wir wollen Swan nichts tun. Wir wollen sie nur sehen. Mit ihr sprechen.«


      »Sie kann nicht sprechen«, erwiderte Scully. »Sie ist krank. Und ich hab die Anweisung, keine Fremden durch diese Tür zu lassen.«


      »Haben Sie was mit den Ohren, Mister?« Robin trat mit einem kalten, drohenden Lächeln zwischen Sister und Paul. »Wir haben einen weiten Weg hinter uns. Wir haben gesagt, wir wollen das Mädchen sehen!«


      Scully stand auf, das Gewehr in Bereitschaft. Neben ihm erhob sich auch Zachial Epstein nervös. Ein unbehagliches Schweigen entstand. Und dann biss Sister die Zähne zusammen und ging zur Treppe, und wenn die Männer versuchen würden, sie aufzuhalten, so dachte sie, dann würde sie beide zur Hölle schicken.


      »He, Anna!«, rief Aaron plötzlich. »Schau dir mal die Magie an!«


      Sie sah zu ihm hinüber; er spielte immer noch mit demalbernen Stock herum. »Später«, versprach sie. Aaron zuckte die Schultern und schwang die Wünschelrute wie ein Schwert. Anna wandte sich wieder dem aktuellen Problem zu. »Hören Sie, wir wollen hier nicht noch mehr Ärger. Und es ist auch nicht nötig, dass jemand verletzt oder beleidigt wird. Gene, warum gehst du nicht rein und bittest Josh, herauszukommen und mit diesen Leuten zu reden?«


      »Wir wollen Swan sehen.« Pauls Gesicht war vor Ärger gerötet. »Wir lassen uns nicht abweisen, Lady!«


      »Wer ist Josh?«, fragte Sister.


      »Der Bursche, der mit dem Mädchen unterwegs war. Er kümmert sich um sie. Ihr Beschützer sozusagen. Was ist? Wollen Sie mit ihm reden oder nicht?«


      »Holen Sie ihn raus.«


      »Geh und sag ihm Bescheid, Gene.« Anna nahm ihm dasGewehr ab und richtete es sofort auf die Fremden. »Undjetzt legt ihr alle eure Schießeisen auf einen hübschen kleinen Haufen neben der Treppe, wenn ich bitten darf. Ihr auch, Kinder – ich bin nicht eure Mama! Na los!«


      Scully wollte gerade in die Hütte gehen, als Sister rief: »Warten Sie!« Sie öffnete ihre Umhängetasche, womit sie sofort das Interesse von Annas Gewehr auf sich zog, aber Sister machte bewusst langsame und unbedrohliche Bewegungen. Sie griff an dem Glasring vorbei nach ganz unten in die Tasche, holte einen Gegenstand heraus und reichte ihn Anna. »Hier. Geben Sie das Josh. Vielleicht sagt es ihm etwas.«


      Anna sah das Ding an, runzelte die Stirn und gab es an Scully weiter, der es entgegennahm und die Hütte betrat.


      Sie warteten. »Hübsche Stadt habt ihr hier«, spottete Robin. »Wie viel Miete knöpfen euch die Ratten ab?«


      Anna lächelte. »Du wirst froh sein, dass wir hier so viele Ratten haben, wenn du erst unseren Ratteneintopf probiert hast, Klugscheißer.«


      »In der Höhle waren wir besser dran«, sagte Robin zu Sister. »Wenigstens hatten wir da frische Luft. Hier stinkt es, als hätte jemand einen Eimer Scheiße …«


      Die Tür ging auf und ein Monster trat heraus, gefolgt von Gene Scully. Robin stand nur da und gaffte mit offenem Mund, denn er hatte noch nie jemanden gesehen, der so hässlich war. Der Riese hatte locker die Körpermasse von drei normalen Männern.


      »Jesus«, flüsterte Paul, unweigerlich abgestoßen von dem Anblick. Das einzelne Auge des Mannes fixierte ihn für einen Moment, dann wandte es sich Sister zu.


      Sister rührte sich nicht. Monster hin oder her – niemand würde sie daran hindern, Swan zu sehen.


      »Wo haben Sie das gefunden?«, fragte Josh und hielt den Gegenstand hoch, den Scully ihm gegeben hatte.


      »Auf dem Parkplatz eines ehemaligen K-Mart. In einer Stadt in Kansas namens …«


      »Matheson«, beendete Josh den Satz. »Ich kenne den Ort, es ist lange her. Das hier hat einer guten Freundin gehört. Aber … kenne ich Sie?«


      »Nein. Paul und ich sind seit Langem auf der Suche nach jemandem. Und ich glaube, die Person, zu der wir all die Jahre geführt wurden, befindet sich hier in dieser Hütte. Dürfen wir sie sehen?«


      Josh blickte wieder auf das, was er in der Hand hielt. Eswar eine von Leona Skeltons Tarotkarten, die Farben verblasst, die Ränder verknickt und vergilbt. Die Aufschrift auf der Karte lautete: DIE HERRSCHERIN.


      »Ja«, sagte Josh. »Aber nur Sie und der Mann.« Und er öffnete die Tür, um sie hereinzulassen.
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      »Bist du sicher?«, fragte Glory, als Josh die Tür schloss. Sie rührte in einem Topf Wurzelsuppe, der auf dem Ofen stand, und beäugte die Fremden misstrauisch. »Ihr Aussehen gefällt mir nicht.«


      »Tut mir leid«, meinte Paul. »Ich hab meinen Smoking heute Morgen in die Reinigung gebracht.« Der Raum roch nach Sassafras, und der Ofen strahlte eine große Hitze aus. Ein paar Lampen standen im Raum verteilt; in ihrem rauchigen Licht erkannten Paul und Sister dunkle Flecken auf dem Boden, die wie Blut aussahen.


      »Wir hatten hier letzte Nacht ein bisschen Ärger«, erklärte Josh. »Deshalb sind wir so vorsichtig mit Fremden, die etwas von Swan wollen.«


      Sister fröstelte, trotz der heimeligen Wärme des Zimmers. Sie dachte an den grinsenden Krüppel in dem roten Wägelchen. Wenn er es war, dann konnte er jedes beliebige Gesicht tragen. Sie wünschte, sie könnte den Moment nocheinmal zurückholen und ihm die Maske vom Schädel ballern, um zu sehen, was sich darunter verbarg.


      Josh drehte eine der Lampen etwas höher und betrachtete noch einmal die Tarotkarte. »Die haben Sie also in Matheson gefunden. Okay. Aber wie hat die Karte Sie hierhergeführt?«


      »Es war nicht die Karte, die uns hergebracht hat. Sagen Sie mir: Gibt es hier irgendwo einen Baum, der blüht und in dessen Stamm Swans Name eingebrannt ist? Ich erinnere mich, Äpfel gerochen zu haben. Gibt es irgendwo einen blühenden Apfelbaum?«


      »Ja. Aber das ist ungefähr 80 oder noch mehr Kilometer von hier entfernt! Hat Sly Moody Sie uns hinterhergeschickt?«


      Sie schüttelte den Kopf und griff in ihre Umhängetasche. »Das hier hat uns geführt«, sagte sie und holte den Glasring heraus.


      Die Farben funkelten und pulsierten. Mit einem Keuchen ließ Glory den Löffel fallen und schlug die Hand vor den Mund. Auf den Wänden tanzte das Licht. Josh starrte den Glasring an, gebannt von seiner Schönheit, dann legte er die Tarotkarte auf den Tisch.


      »Wer sind Sie?«, fragte er leise. »Warum suchen Sie nach Swan – und wo haben Sie das gefunden?«


      »Ich glaube, wir haben eine Menge zu bereden«, erwiderte Sister. »Ich will alles über Sie wissen und alles über Swan. Ich will alles hören, was Sie erlebt haben, und ich will Ihnen auch unsere Geschichten erzählen. Aber jetzt muss ich Swan erst einmal sehen. Bitte!«


      Mit Anstrengung riss Josh seinen Blick vom Glasring los und schaute in Sisters Gesicht. Er musterte sie lange und gründlich, fand Mühsal und Not in diesem Gesicht, aber auch Zähigkeit und einen eisernen Willen. Er nickte und führte Sister und Paul in den Nebenraum.


      Eine einzelne Lampe mit einer reflektierenden Metallplatte hing an der Wand und warf ein schwaches goldenes Licht. Swan lag in Glorys Metallbett auf der Matratze, die mit Stoffresten und Papier ausgestopft war. Sie wurde von mehreren Decken gewärmt, die die Einwohner des Ortes gespendet hatten, und hielt ihr Gesicht vom Licht abgewandt.


      Josh ging zum Bett, zog die Decken ein Stück zurück und berührte sanft Swans Schulter. Noch immer brannte das Fieber in ihr, aber sie zitterte und hielt die Decken fest umklammert. »Swan? Kannst du mich hören?«


      Ihr Atem ging schwer. Sisters Finger fanden Pauls Hand und hielten sie fest. In ihrer anderen Hand hatte sich die Farbe des Glasrings zu Silber- und Goldtönen verändert.


      »Swan?«, flüsterte Josh. »Hier ist jemand, der dich besuchen möchte.«


      Seine Stimme holte sie aus einer Albtraumlandschaft zurück, in der ein Skelett auf einem Knochenpferd ein menschliches Kornfeld mähte. Schmerzen zuckten durch die Nerven und Knochen ihres Gesichtes. »Josh?«, murmelte sie. »Rusty … wo ist Rusty?«


      »Das habe ich dir doch gesagt. Wir haben ihn heute Morgen auf dem Feld beerdigt.«


      »Oh. Ja, ich erinnere mich.« Ihre Stimme war schwach, driftete wieder in Richtung Delirium. »Sag ihnen … sie sollen auf den Mais aufpassen. Die Krähen verjagen. Aber… sag ihnen, sie sollen ihn noch nicht anfassen, Josh. Sag ihnen das.«


      »Das habe ich. Sie tun, was du sagst.« Er winkte Paul und Sister heran. »Hier möchte dich jemand besuchen. Sie sagen, sie haben einen weiten Weg hinter sich.«


      »Wer … sind sie?«


      »Ein Mann und eine Frau. Sie sind hier bei mir. Kannst du mit ihnen sprechen?«


      Swan versuchte sich auf seine Worte zu konzentrieren. Sie konnte spüren, dass noch jemand im Raum war und wartete. Und da war noch etwas; Swan wusste nicht, was es war, aber sie spürte ihre Haut kribbeln wie in Erwartung einer Berührung. In ihren Gedanken war sie wieder ein Kind, das voller Faszination die Lichter der Glühwürmchen betrachtete, die an der Fensterscheibe leuchteten.


      »Ja«, meinte sie. »Hilfst du mir hoch?«


      Er half ihr, sich aufzusetzen, und stopfte ihr ein paar Kissen in den Rücken. Als Josh vom Bett zurücktrat, konnten Paul und Sister zum ersten Mal Swans überwucherten Kopf sehen. Beide Augenlöcher waren jetzt geschlossen, und über Nase und Mund blieben nur schmale Schlitze. Es war die schlimmste Hiobsmaske, die Sister je gesehen hatte, viel schlimmer noch als Joshs, und sie musste ein Schaudern unterdrücken. Paul zuckte zusammen und fragte sich, wie sie durch diese entsetzliche Kruste atmen und essen konnte.


      »Wer ist da?«, flüsterte Swan.


      »Ich heiße …« Sisters Stimme versagte; sie hatte eine Mordsangst. Doch dann richtete sie sich auf, holte tief Luft und hockte sich neben das Bett. »Du kannst mich Sister nennen«, begann sie. »Bei mir ist ein Mann namens Paul Thorson. Wir …« Sister blickte kurz zu Josh, dann zurück zu dem Mädchen. Swan hatte den Kopf auf die Seite gelegt und lauschte durch ein winziges Loch über ihrem Ohr. »Wir suchen schon seit langer Zeit nach dir. Seit sieben Jahren. In Matheson, Kansas, haben wir dich verpasst – wie wahrscheinlich auch an vielen anderen Orten, ohne dass wir es je mitgekriegt hätten. Ich habe eine Puppe gefunden, die dir gehört hat. Erinnerst du dich an sie?«


      Natürlich erinnerte Swan sich. »Mein Krümelmonster. Ich habe es in Matheson verloren. Als kleines Mädchen habe ich die Puppe geliebt.«


      Sister musste genau hinhören, um alles zu verstehen, was Swan sagte. »Ich hätte sie dir gerne mitgebracht, aber sie hat die lange Reise nicht überstanden.«


      »Das ist nicht schlimm«, meinte Swan. »Ich bin ja auch kein kleines Mädchen mehr.« Plötzlich hob sie ihre verbundene rechte Hand und tastete in der Luft nach dem Gesicht der Frau. Sister wich zurück, aber dann begriff sie, dass Swan wissen wollte, wie sie aussah. Sister nahm vorsichtig das schlanke Handgelenk und führte die Hand zu ihrem Gesicht. Swans Berührung war so sanft wie Rauch.


      Ihre Finger stockten, als sie die Wucherungen fanden. »Du hast es auch.« Swans Finger wanderten weiter über Sisters linke Wange, dann hinunter zu ihrem Kinn. »Fühlt sich an wie Kopfsteinpflaster.«


      »Ja, das kann sein. Ein Freund von uns, der Arzt ist, nennt es ›Hiobsmaske‹. Er glaubt, dass irgendwas in der Luft die Haut der Leute dazu bringt, sich zu verkrusten. Aber keiner weiß, warum es nur Gesicht und Kopf befällt.« Sie streckte die Hand aus und berührte die Stirn des Mädchens, dann zog sie die Hand schnell wieder zurück. Unter Swans Hiobsmaske tobte ein Fieber, das Sister fast die Finger versengt hätte. »Tut es weh?«, fragte sie.


      »Ja. Erst war es nicht sehr schmerzhaft, aber jetzt … tut es nur noch weh.«


      »Ja, bei mir auch. Wie alt bist du?«


      »16. Josh zählt meine Geburtstage für mich. Wie alt bist du?«


      »Ich bin …« Sister konnte sich nicht erinnern. Sie hatte ihre Geburtstage nicht mitgezählt. »Mal sehen – am 17. Juli war ich Mitte 40. Dann müsste ich jetzt Anfang 50 sein. Aber ich fühle mich, als ginge ich auf die 80 zu.«


      »Josh hat gesagt … ihr seid einen weiten Weg gekommen, um mich zu besuchen.« Swans Kopf war schwer und sie wurde wieder sehr müde. »Warum?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Sister. »Aber wir suchen seit sieben Jahren nach dir, wegen dem hier.« Und sie hielt den leuchtenden Ring mit seiner letzten verbliebenen Spitze vor Swans Gesicht.


      Swans Haut kribbelte. Sie spürte ein helles Licht vor ihren zugewucherten Augenlidern. »Was ist das?«


      »Ich glaube … es ist vieles auf einmal, zusammengefasst zu einem Ring aus wunderschönem Glas und durchsetzt von Edelsteinen. Ich habe ihn am 17. Juli gefunden, in NewYork City. Ich glaube, dieser Ring kann Wunder wirken, Swan. Ich glaube, er ist ein Geschenk … eine Art magische Überlebensausrüstung. Oder ein Rettungsring. Vielleicht hätte ihn jeder finden können, vielleicht bin ich die Einzige, die es konnte. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass er Paul und mich zu dir geführt hat. Ich wünschte, ich wüsste, warum. Alles, was ich dazu sagen kann, ist … ich glaube, dass du jemand ganz Besonderes bist, Swan. Ich habe den Mais dort draußen auf dem Feld wachsen sehen, wo eigentlich nichts mehr am Leben sein sollte. Ich habe inden Glasring geschaut und einen Baum in voller Blüte gesehen, mit deinem Namen in den Stamm gebrannt.« Sie beugte sich vor, ihr Herz schlug heftig. »Ich glaube, vor dir liegt eine Menge Arbeit. Sehr wichtige Arbeit, genug um ein ganzes Leben damit zu füllen. Und nachdem ich den Mais habe wachsen sehen … glaube ich zu wissen, was es ist.«


      Swan hörte aufmerksam zu. Sie fühlte sich nicht wie etwas Besonderes; sie fühlte sich nur schwach, und das Fieber zerrte wieder an ihr, versuchte sie wieder zu diesem schrecklichen Ort zu ziehen, wo die Sense das menschliche Kornfeld mähte. Und dann dämmerte ihr, was Sister gesagt hatte: Dieser Ring kann Wunder wirken … zusammengefasst zu einem Ring aus wunderschönem Glas und durchsetzt von Edelsteinen.


      Sie dachte an den magischen Spiegel und die Gestalt, die sie gesehen und die einen Ring aus Licht getragen hatte. Diese Gestalt, wusste sie jetzt, war die Frau, die hier neben ihrem Bett hockte, und was sie die ganze Zeit mit sich getragen hatte, war endlich an seinem Ziel angekommen.


      Swan streckte beide Hände nach dem Licht aus. »Darf ich … ihn mal halten?«


      Sister sah Josh an, der hinter Paul stand. Auch Glory war aus dem anderen Zimmer gekommen. Josh wusste nicht, worum es hier ging, und dieses ganze Wunderring-Gerede ging über seinen Horizont – aber er vertraute der Frau und entschloss sich zu einem Nicken.


      »Hier.« Sister legte den Ring in Swans Hände.


      Ihre Finger schlossen sich um das Glas. Es war Hitze darin, eine Hitze, die sich jetzt in ihre Hände und durch ihre Handgelenke und Unterarme ausbreitete. Unter den Verbänden begann die wunde Haut zu jucken und zu brennen. »Oh«, sagte sie, mehr vor Überraschung als vor Schmerz.


      »Swan?« Josh trat einen Schritt vor, alarmiert vom Klang ihrer Stimme. Der Glasring wurde heller und pulsierte rascher. »Bist du o. k. …?«


      Der Ring leuchtete auf wie eine goldene Nova. Alle waren für ein paar Sekunden geblendet, als das Zimmer wie vom Aufflackern einer Million Kerzen erhellt wurde. Die Erinnerung an das blendend heiße Licht vor PawPaws Laden schoss durch Joshs Kopf.


      Jetzt zuckte ein sengender Schmerz durch Swans Hände, und ihre Finger schienen mit dem Glas zu verschmelzen. Die Schmerzen fuhren ihr in die Knochen; sie schrie auf, aber im nächsten Augenblick war die Qual wieder vergangen und ihr Bewusstsein war angefüllt mit Szenen unbeschreiblicher Schönheit: Felder mit goldenem Mais und Weizen, Obstgärten, in denen sich Bäume unter der Last der Früchte neigten, Wiesen voller Blumen und grüne Wälder in einer Sommerbrise. Die Bilder quollen hervor wie aus einem Füllhorn, so lebensecht, dass Swan das Aroma von Gerste, Äpfeln, Pflaumen und Kirschbäumen in voller Blüte riechen konnte. Sie sah Löwenzahn im Wind, Eichenwälder, in denen Eicheln auf das Moos fielen, Ahornbäume, aus denen der Saft lief, und Sonnenblumen, die sich aus dem Boden reckten.


      Ja, dachte Swan, während die Bilder weiter in leuchtenden Mustern aus Farbe und Licht durch ihr Bewusstsein strömten. Meine Arbeit.


      Ich weiß jetzt, was meine Aufgabe ist.


      Josh war der Erste, der sich von dem Blitz erholte. Er sah, dass Swans Hände von dem goldenen Feuer verschlungen wurden und die Flammen an ihren Armen leckten. Sie verbrennt!, dachte er. Voller Panik stieß er Sister zur Seite und griff nach dem Feuerring, um ihn Swan zu entreißen.


      Aber sobald seine Finger das Glas berührten, wurde er mit solcher Gewalt zurückgeschleudert, dass seine Füße den Bodenkontakt verloren und er gegen die Wand krachte, wobei er um ein Haar Paul getroffen und ihm alle Knochen gebrochen hätte. Mit einem Geräusch wie von einem geplatzten Dampfrohr wurde ihm die Luft aus der Lunge gepresst, und er sackte auf dem Boden zusammen, benommen von dem übelsten Schlag, den er eingesteckt hatte, seit Haystacks Muldoon ihn vor elf Jahren aus dem Wrestling-Ring in Winston-Salem geworfen hatte. Das verdammte Ding hat mich abgestoßen, dachte er, als er wieder denken konnte. Er versuchte, sich auf die Beine zu kämpfen – und ihm wurde bewusst, dass sich der Flammenring kühl angefühlt hatte.


      Sister, noch immer halb geblendet, sah das seltsame Feuer ebenfalls, sah es Swans Arme hinaufwandern. Es schnappte wie eine Peitsche und begann sich um den Kopf des Mädchens zu ringeln.


      Das Feuer – lautlos und ohne Hitze – hatte Swans Gesicht und Kopf eingehüllt, bevor Josh sich vom Boden aufgerappelt hatte. Swan gab keinen Laut von sich und lag reglos da, aber über die wundervollen Szenen, die durch ihren Kopf wirbelten, konnte sie ein Zischen hören.


      Sister wollte den Ring selbst an sich nehmen, aber als sie danach griff, stürmte Josh wieder auf die Liege zu, stieß Sister fast durch die Wand, stemmte die Beine in den Boden und wappnete sich gegen den Stromstoß, als er die Finger um den Ring legte.


      Diesmal löste er sich problemlos aus Swans Händen. Als er herumwirbelte, um den Ring an der Wand zu zerschlagen, hörte er Sister laut »Nein!« rufen, und dann stürzte sie sich auf ihn wie eine Wildkatze.


      »Wartet!«, schrie Paul und zeigte auf Swan. »Seht doch!«


      Josh hielt Sister auf einer Armlänge Abstand und drehte den Kopf zur Liege.


      Die goldenen Flammen, die Swans Hände bedeckt hatten, erstarben. Die Verbände waren schwarz geworden.


      Während die anderen zuschauten, wurde das Feuer –oder das, was wie Feuer aussah – in die Hiobsmaske gesaugt wieWasser in einen trockenen Schwamm. Die Flammen flackerten, leuchteten noch einmal auf und erloschen dann.


      Sister entriss Josh den Ring und wich vor ihm zurück. Josh eilte zu Swan, legte seine Arme unter ihre Schultern und richtete sie auf, ihren Kopf mit einer Hand stützend. »Swan!« Seine Stimme klang verzweifelt. »Swan, antworte mir!«


      Sie blieb still.


      »Du hast sie umgebracht!«, schrie Glory Sister an. »Großer Gott! Du hast sie mit diesem verdammten Ding umgebracht!« Sie stürzte ans Bett. Sister wich zur gegenüberliegenden Wand zurück. Ihre Gedanken rasten, während der Lichtblitz noch hinter ihren Augen brannte.


      Aber Josh fühlte Swans Herzschlag, so schwach wie die Flügel eines gefangenen Vogels in seinem Käfig. Er wiegte das Mädchen in seinen Armen und betete, dass dieser Schock ihr nicht den Rest gegeben hatte. Wutentbrannt funkelte er Paul und Sister an. »Schaff sie hier raus!«, sagte er zu Glory. »Ruf Anna! Sag ihr, sie soll sie irgendwo einsperren! Schaff sie raus, bevor ich sie eigenh…«


      Swans Hand hob sich und berührte Joshs Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      Sister starrte den Glasring an; seine Farben waren verblasst, und einige der eingeschlossenen Edelsteine waren schwarz geworden, wie kleine verbrannte Holzkohlestücke. Aber schon wurden die Farben wieder kräftiger, als versorge ihr Körper sie mit Energie. Glory packte sie am Arm, um sie aus dem Zimmer zu ziehen, aber Sister riss sich los, und so rannte Glory hinaus, um Anna McClay zu rufen, die gleich darauf mit dem Gewehr im Anschlag und entschlossenem Blick hereinkam.


      »Schaff sie raus!«, schrie Josh. »Und bringt dieses Scheißding hier weg!«


      Anna wollte nach dem Ring greifen. Sisters Faust war schneller; sie traf die andere Frau mit einem Geräusch wie ein Hammer, der gegen ein Brett schlägt, und Anna McClay ging mit blutiger Nase zu Boden. Sofort rappelte sie sich wieder hoch und zielte mit dem Gewehr auf Sisters Kopf.


      »Aufhören!«, sagte Swan plötzlich mit schwacher Stimme. Sie hatte das Geschrei, die Unruhe und den Schlag gehört. Die überwältigenden Szenen, die ihre Fantasie so aufgewühlt hatten, verblassten allmählich. »Aufhören«, wiederholte sie. Ihre Stimme wurde kräftiger. »Hört auf zustreiten!«


      »Sie haben versucht, dich mit dem Ding da umzubringen!«, rief Josh.


      »Nein, haben wir nicht!«, protestierte Paul. »Wir sind nur hierhergekommen, um sie zu sehen! Wir wollten ihr nichts tun!«


      Josh ignorierte ihn. »Geht es dir gut?«, fragte er Swan.


      »Ja. Ich bin nur müde. Aber Josh … als ich es in der Hand hielt … da habe ich wundervolle Dinge gesehen. Wunderschöne Dinge!«


      »Was für Dinge?«


      »Dinge … die sein können«, antwortete sie. »Wenn ichwill, dass sie geschehen. Wenn ich hart genug dafür arbeite.«


      »Josh?« Es juckte Anna in den Fingern, der hässlichen alten Kuh, die sie geschlagen hatte, eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Sie wischte sich die blutige Nase mit dem Handrücken ab. »Soll ich das Pack irgendwo einsperren?«


      »Nein!«, sagte Swan. »Lass sie ihn Ruhe. Sie wollten mir nichts tun.«


      »Na ja, dieses Miststück hat mich geschlagen! Ich glaub, mein verdammter Zinken ist gebrochen!«


      Josh legte Swans Kopf vorsichtig auf das Kissen. Sein Gesicht fühlte sich merkwürdig an – es juckte und brannte–, wo Swans Finger es berührt hatten. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, fragte er. »Ich will nicht, dass du…« Und dann fiel sein Blick auf eine ihrer Hände und seine Stimme verklang. »Du kannst ruhig sagen … wenn du …«


      Die Verbände, die schwarz und ölig aussahen, hatten sich gelöst. Josh sah rosafarbenes Fleisch aufblitzen.


      Sanft nahm er ihre Hand in seine und begann, den Verband abzuwickeln. Der Stoff war steif und zerbrach mit leisen knackenden Geräuschen. Sister schob den Gewehrlauf aus ihrem Gesicht und ging an Anna vorbei zum Bett. Anna machte keine Anstalten, sie aufzuhalten, denn sie trat selbst nach vorne, um zuzuschauen.


      Mit nervösen Fingern wickelte Josh vorsichtig einen Teil des schwarzen Verbandes ab. Als er sich löste, blieb ein Teil von Swans verletzter Haut daran kleben, und darunter zeigte sich rosafarbene, heilende Haut.


      »Was ist?«, brach Swan das Schweigen. »Was ist denn?«


      Josh brach ein Stück des Verbandes ab. Er zerbröckelte unter seinen Fingern wie Asche und Josh sah saubere, unverletzte Haut auf einem Teil von Swans Handfläche. Erwusste, dass es mindestens eine Woche hätte dauern müssen, bis Swans Hände verschorft waren, und wahrscheinlich einen Monat, bis sie geheilt waren. Er hatte sich große Sorgen gemacht, dass ihre Wunden sich entzünden könnten, dass ihre Hände vielleicht für den Rest ihres Lebens vernarbt und verkrüppelt sein würden. Aber jetzt …


      Josh drückte seinen Finger auf ihre rosa Handfläche. »Au!«, sagte sie und entzog ihm die Hand. »Das tut weh!« Ihre Hände brannten und kribbelten und waren so warm, alshätten sie einen kräftigen Sonnenbrand. Josh wagte es nicht, noch mehr von dem Verband zu lösen, da er die empfindliche Haut nicht freilegen wollte. Er blickte zu Glory hinauf, die neben ihm stand, dann hinüber zu Sister. Sein Blick fiel auf den leuchtenden Glasring, den sie mit schützendem Griff hielt.


      Dieser Ring kann Wunder wirken, hatte sie gesagt.


      Und Josh glaubte ihr.


      Er stand auf. »Ich glaube, wir haben eine Menge zu bereden.«


      »Ja«, stimmte Sister ihm zu. »Ich glaube, das haben wir.«

    

  


  
    
      67


      Der Ruf des Herrn ließ die Wände des Wohnwagens erzittern. Die Frau, die in eine grobe Decke gehüllt auf einer nackten Matratze lag, stöhnte in ihrem unruhigen Schlaf. Rudy kroch wieder in ihr Bett, und er hielt ein Kleinkind mit eingeschlagenem Schädel im Arm. Sie trat nach ihm, aber sein verwesender Mund grinste. »Komm schon, Ssssheila«, tadelte er sie; seine Stimme zischte durch den blaugeränderten Schlitz in seiner Kehle. »Behandelt man ssso einen alten Freund?«


      »Geh weg!«, schrie sie. »Geh weg … geh weg!«


      Aber er kroch mit seiner schleimigen Haut neben sie. Seine Augen waren verdreht, sodass man nur das Weiße sah, und die Verwesung hatte sein Gesicht zerlöchert. »Ooooch«, machte er, »sei doch nicht so, Sheila. Wir waren so oft high und glücklich zusammen, da kannst du mich doch nicht aus deinem Bett schmeißen. Sonst lässt du doch auch jeden rein, nicht wahr?« Er hielt ihr den blau angelaufenen Säugling hin. »Siehst du? Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht.«


      Und dann öffnete sich der winzige Mund in dem zermatschten Kopf und stieß ein Heulen aus, bei dem Sheila Fontana erstarrte, die Hände fest auf ihre Ohren gepresst, während Tränen aus ihren weit aufgerissenen Augen strömten.


      Die Gespenster lösten sich auf, wirbelten davon und Sheila war allein mit ihrem Schrei, der durch den schmutzigen Wohnwagen hallte.


      Aber der Ruf des Herrn erklang erneut und diesmal wurde auch gegen die Wohnwagentür gehämmert. Eine Stimme von draußen rief: »Halt die Fresse, du Idiotin! Willst du die verdammten Toten aufwecken?«


      Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ihr war schlecht. Der Wohnwagen stank nach Kotze und abgestandenem Zigarettenqualm und neben ihrer Matratze stand ein Eimer, in den sie sich nachts erleichterte. Sie konnte nicht aufhören zu zittern, bekam nicht genug Luft in ihre Lunge. Blind tastete sie nach der Wodkaflasche, die irgendwo auf dem Boden neben ihrem Bett liegen musste, aber sie konnte sie nicht finden und wieder heulte sie frustriert auf.


      »Komm schon, mach die verdammte Tür auf!« Es war Judd Lawrys Stimme. Er hämmerte mit dem Kolben seines Gewehrs an die Tür. »Er will dich!«


      Sie erstarrte, die Finger endlich um den Hals der halb vollen Flasche geschlossen. Er will mich, dachte sie. Ihr Herz machte einen Satz. Er will mich!


      »Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich soll dich holen. Komm schon, setz deinen Arsch in Bewegung!«


      Sie kroch aus dem Bett und stand da, mit der Flasche in der einen und der Decke in der anderen Hand. Der Wohnwagen war kalt, schwaches rotes Licht kam von einem Lagerfeuer, das draußen irgendwo brannte.


      »Sag was, wenn du Englisch verstehst!«, rief Lawry.


      »Ja«, antwortete sie. »Ich hab dich gehört. Er will mich.« Sie zitterte und ließ die Decke fallen, um die Wodkaflasche aufzuschrauben.


      »Na, dann komm! Und er sagt, du sollst diesmal Parfüm benutzen!«


      »Ja. Er will mich. Er will mich.« Sie nahm noch einen Schluck aus der Flasche, schraubte sie zu und suchte nachihrer Lampe und den Streichhölzern. Sie fand sie, zündete die Lampe an und stellte sie auf die Frisierkommode nebendem gesprungenen Spiegel, der an der Wand hing. Auf derKommode wucherte ein Wald voneingetrocknetenMake-up-Fläschchen, Lippenstiften, Parfümfläschchen, dieschon lange nicht mehr gut rochen, Cremetöpfchen undMascarabürsten. Am Spiegel klebten vergilbte Fotosvon jugendlich frischen Models, die sie ausuralten Ausgaben von Glamour und Mademoiselle ausgeschnitten hatte.


      Sie stellte die Wodkaflasche neben die Lampe und setzte sich auf den Stuhl. Der Spiegel fing ihr Gesicht ein.


      Ihre Augen glichen trüben Glasscherben, die wie tot in einer kränklichen, tief zerfurchten Ruine lagen. Ihr Haar hatte sich größtenteils von Schwarz zu einem gelblichen Grau verfärbt und in der Mitte des Schädels schimmerte bereits die Kopfhaut durch. Ihr Mund war verkniffen und von scharfen Linien umgeben, als halte sie krampfhaft einen Schrei zurück, den sie nicht auszustoßen wagte.


      Sie betrachtete die Augen, die aus dem Spiegel zurückblickten. Make-up, entschied sie. Natürlich. Ich muss ein bisschen Make-up auflegen. Und sie öffnete eines der Fläschchen, um sich das Zeug ins Gesicht zu pappen wie eine Heilsalbe, mit unsicheren Händen, denn sie wollte hübsch aussehen für den Colonel. Er war in letzter Zeit gutzu ihr gewesen, hatte sie mehrmals kommen lassen, hatte ihr sogar ein paar Flaschen wertvollen Alkohol aus einem geplünderten Getränkeladen geschenkt. Er will mich, dachte sie, während sie Lippenstift auf ihren Mund schmierte. Der Colonel hatte sonst die anderen beiden Frauen vorgezogen, die mit Sheila im Wohnwagen gewohnt hatten, aber Kathy war zu einem Captain gezogen und Gina hatte eines Nachts eine 45er mit ins Bett genommen. Was bedeutete, dass Sheila auf sich allein gestellt war, wenn es darum ging, den Pick-up zu fahren, an dem der Wohnwagen hing, und genug Benzin, Essen und Wasser für das Auto und sich selbst zu verdienen. Sie kannte die meisten der anderen FDs – Freizeitdamen –, die der Armee des Fortschritts in ihrem eigenen Konvoi von Pick-ups, Pkws und Wohnwagen folgten; viele der Frauen hatten Krankheiten, manche waren junge Frauen mit uralten Augen, einige wenige hatten Spaß an ihrer Arbeit und die meisten waren auf der Suche nach dem ›goldenen Traum‹ – eines Tages von einem AdF-Offizier übernommen zu werden, der über ausreichend Vorräte und ein richtiges Bett verfügte.


      Es ist eine Männerwelt, dachte Sheila. Nie war das wahrer gewesen als jetzt.


      Aber sie war glücklich, denn in den Wohnwagen des Colonels gerufen zu werden, bedeutete, dass sie nicht allein schlafen musste und Rudy wenigstens für ein paar Stunden nicht mit seinem grausigen Geschenk in ihr Bett kriechen konnte.


      Im Leben war Rudy ein Kracher gewesen. Tot war er eine echte Plage.


      »Beeil dich!«, rief Lawry. »Es ist kalt hier draußen!«


      Sie beendete ihr Make-up und fuhr sich mit einer Bürste durchs Haar. Das machte sie eigentlich nicht so gerne, weil ihr dabei immer so viele Haare ausfielen. Dann suchte sie unter den vielen Parfümflaschen den richtigen Duft heraus. Die meisten Etiketten waren abgegangen, aber sie fand das Fläschchen, das sie suchte, und sprühte sich Parfüm auf den Hals. Sie musste an eine Anzeige denken, die sie vor langer Zeit einmal in einer Cosmo-Ausgabe gelesen hatte: »Jeder Mann auf diesem Planeten liebt Chanel No. 5.«


      Sie streifte sich schnell einen dunkelroten Pullover über ihre erschlaffenden Brüste, zwängte sich in eine Jeans und zog ihre Stiefel an. Es war zu spät, um noch etwas mit ihren Fingernägeln anzustellen; außerdem waren sie ohnehin alleabgekaut. Sie schlüpfte in einen Pelzmantel, der Gina gehört hatte. Ein letzter Blick in den Spiegel, um das Make-up zu überprüfen. Er will mich!, dachte sie, und dann blies sie die Lampe aus, ging zur Tür, entriegelte sie und machte sie auf.


      Judd Lawry, mit kurz geschorenem Bart und einem Kopftuch um die Stirn, glotzte sie an und lachte. »Heilige Scheiße!«, schnaufte er. »Kennst du den Film ›Frankensteins Braut‹?«


      Sie antwortete nicht, sondern wühlte nur ihren Schlüssel aus der Manteltasche und schloss den Wohnwagen ab. Ständig hackte Lawry auf ihr herum. Sie konnte ihn nicht ausstehen. Immer wenn sie ihn ansah, hörte sie das Schreien eines Babys und den dumpfen Laut eines Gewehrkolbens, der auf unschuldiges Fleisch traf. Sie ließ ihn stehen undging in die Richtung von Colonel Macklins silberner Airstream-Kommandozentrale am westlichen Rand dessen, was einst Sutton, Nebraska, gewesen war.


      »Du riechst so gut«, spottete Lawry, als er ihr zwischen den geparkten Wohnwagen, Pick-ups, Pkws und Zelten derArmee des Fortschritts hindurch folgte. Feuerschein funkelte auf dem Lauf des M-16, das er über der Schulter trug. »Du riechst wie eine offene Wunde. Wann hast du das letzte Mal gebadet?«


      Sie konnte sich nicht erinnern. Ein Bad verbrauchte eineMenge Wasser, und davon konnte sie nicht allzu viel entbehren.


      »Ich weiß gar nicht, warum er dich will«, redete Lawry weiter, während er direkt hinter ihr herging. »Er könnte eine junge FD haben, eine hübsche. Eine, die sich manchmal badet. Du bist eine wandelnde Läusefarm.«


      Sie ignorierte ihn. Er hasste sie, weil sie ihn nie an sichherangelassen hatte, kein einziges Mal. Sie hatte es mitjedem getrieben, der sie mit Benzin, Essen, Wasser, hübschem Firlefanz, Zigaretten, Kleidung oder Alkohol bezahlen konnte – aber Judd Lawry würde sie nicht einmal nehmen, wenn aus seinem Pimmel raffiniertes Öl spritzte. Eine Frau hatte ihren Stolz, auch in einer Männerwelt.


      Er zog immer noch über sie her, als sie zwischen zwei Zelten hindurchging und beinahe gegen einen gedrungenen, eckigen Wohnwagen lief, der pechschwarz gestrichen war. Sheila blieb abrupt stehen und Lawry wäre fast mit ihr zusammengeprallt. Sein Gekeife verstummte. Sie wussten beide, was in Roland Croningers schwarzem Wohnwagen vor sich ging – dem ›Verhörzentrum‹ der AdF –, und der Anblick rief ihnen die Geschichten über Captain Croningers Verhörmethoden ins Gedächtnis. Lawry erinnerte sich noch gut, was Croninger vor Jahren mit Freddie Kempka gemacht hatte, und er wusste, dass man dem Captain am besten aus dem Weg ging.


      Sheila gewann als Erste ihre Fassung zurück. Sie ging andem Wohnwagen vorbei, dessen Fenster mit Metallplatten verrammelt waren, und zur Kommandozentrale des Colonels. Lawry folgte ihr schweigend.


      Der Airstream-Wohnwagen hing am Führerhaus eines Diesellasters und wurde von sechs bewaffneten Soldaten bewacht. In regelmäßigen Abständen brannten Feuer in alten Ölfässern. Als Sheila näher kam, legte einer der Wachmänner seine Hand auf die Pistole unter seinem Mantel.


      »Es ist okay«, sagte Lawry. »Er erwartet sie.« Der Soldat entspannte sich und ließ sie passieren. Sie gingen zu einer aufwendig geschnitzten Holztreppe, die zur verschlossenen Tür des Wohnwagens führte. Die dreiläufige Treppe hatte sogar ein Geländer, in das die grotesken Gesichter von Dämonen mit ausgestreckten Zungen, deformierte nackte menschliche Gestalten und missgebildete Monstrositäten geschnitzt waren. Die Darstellungen waren albtraumhaft, aber die Handwerkskunst war vorzüglich, die Gesichter und Gestalten von einer Hand gearbeitet, die sich mit Messern auskannte, und dann zu einem funkelnden Glanz abgestrahlt und poliert. Rote Samtpolster waren auf jedem der Treppenläufe angebracht, als führten die Stufen zu einem Kaiserthron empor. Sheila hatte diese Treppe noch nie gesehen, aber Lawry wusste, dass sie ein Geschenk von dem Mann war, der sich kürzlich in Broken Bow der AdF angeschlossen hatte. Es wurmte Lawry, dass Alvin Mangrim bereits zum Corporal ernannt worden war, und er fragte sich, wie der Kerl wohl seine Nase verloren hatte. Er hatte den Mann bei der Maschinenbrigade arbeiten sehen, oft inBegleitung eines verhutzelten kleinen Zwerges – und Mangrim war ein weiterer Hurensohn, dem er nie den Rücken zukehren würde.


      Lawry klopfte an die Tür.


      »Herein«, ertönte Colonel Macklins krächzende Stimme.


      Sie traten ein. Der vordere Raum war dunkel bis auf eine einzelne Öllampe, die auf Macklins Schreibtisch brannte. Er saß hinter dem Tisch und studierte Landkarten. Sein rechter Arm lag auf der Tischplatte wie ein vergessenes Anhängsel, aber die Handfläche seiner schwarz behandschuhten neuen rechten Hand wies nach oben, und der Lampenschein glitzerte auf den scharfen Spitzen der vielen Nägel, die sie durchbohrten.


      »Vielen Dank, Lieutenant«, sagte Macklin, ohne den Kopf zu heben. »Sie können gehen.«


      »Ja, Sir.« Lawry warf Sheila noch einen spöttischen Blick zu, dann verließ er den Wohnwagen und schloss die Tür hinter sich.


      Macklin berechnete die Marschgeschwindigkeit von Sutton nach Nebraska City, wohin er die Armee des Fortschritts über den Missouri führen wollte. Aber die Vorräte nahmen von Tag zu Tag ab, und die AdF hatte keine erfolgreiche Plünderung mehr aufzuweisen seit der Zerstörung von Franklin Hayes’ Armee in Broken Bow. Dennoch wuchsen die Reihen der AdF beständig weiter, da sich immer wieder Versprengte aus anderen toten Siedlungen einfanden und Schutz und Hilfe suchten. Die AdF hatte mehr als genug Personal, Waffen und Munition, aber der Schmierstoff, der die Räder des Vormarsches ölte, ging zur Neige.


      Die Trümmer von Sutton hatten noch gequalmt, als die Panzerfahrzeuge der AdF-Vorhut kurz vor Sonnenuntergang einmarschiert waren. Alles, was mitzunehmen sich gelohnt hätte, war bereits weg, sogar die Kleidungsstücke und Schuhe der aufgehäuften Toten. Es gab Anzeichen,dass Handgranaten und Molotowcocktails eingesetzt worden waren, und am Ostrand der schwelenden Ruinen fand man Spuren von schweren Fahrzeugen und die Fußabdrücke von Soldaten, die durch den Schnee abmarschiert waren.


      Macklin war klar geworden, dass es da noch eine andere Armee gab – vielleicht so groß oder gar noch größer als dieAdF –, die vor ihnen nach Osten zog und Siedlungen plünderte und all die Vorräte an sich nahm, die die Armee des Fortschritts zum Überleben brauchte. Roland hatte Blut im Schnee entdeckt und daraus geschlossen, dass es möglicherweise verwundete Soldaten gab, die Probleme haben würden, mit der Hauptmasse der Armee Schritt zu halten. Ein kleiner Aufklärungstrupp wäre vielleicht in der Lage, einige dieser Nachzügler gefangen zu nehmen, hatte Roland angeregt. Man könnte sie ins Lager bringen und verhören. Colonel Macklin hatte sein Okay gegeben und Roland war mit Captain Braden, Sergeant Ulrich und einer Handvoll Soldaten in einem gepanzerten Lkw losgezogen.


      »Setz dich«, sagte der Colonel.


      Sheila trat in den Lichtkreis. Ein Stuhl stand für sie bereit, dem Colonel gegenüber. Sie setzte sich, nervös und im Ungewissen, was sie erwartete. Bisher hatte er immer in seinem Bett auf sie gewartet.


      Macklin arbeitete weiter an seinen Karten und Diagrammen. Er trug seine Uniform mit dem Aufnäher der Armee des Fortschritts über der Brusttasche und vier Streifen aus Goldfaden an jeder Schulter, die seinen Rang anzeigten. Auf seinem Kopf saß eine graue Wollmütze und sein Gesicht wurde, bis auf das linke Auge, von einer schwarzen Ledermaske bedeckt. Sie hatte ihn schon seit ein paar Jahren nicht mehr ohne diese Maske gesehen, legte aber auch keinen großen Wert darauf. Hinter Macklin stand ein Gestell mit Pistolen und Gewehren, an der Holzverkleidung der Wand hing ordentlich eine AdF-Fahne in Schwarz, Grün und Silber.


      Er ließ sie noch ein paar Minuten warten, dann hob er den Kopf. Beim Anblick seines frostig blauen Auges erschauderte sie. »Hallo, Sheila.«


      »Hallo.«


      »Warst du allein? Oder hattest du Gesellschaft?«


      »Ich war allein.« Sie musste genau hinhören, um ihn zu verstehen. Seine Aussprache hatte sich verschlechtert, seit sie ihn das letzte Mal hier besucht hatte, und das war noch keine Woche her.


      »Tja«, meinte Macklin, »manchmal ist es gut, allein zuschlafen. So bekommt man mehr Schlaf, nicht wahr?« Eröffnete ein verziertes Silberkästchen, das auf seinem Schreibtisch stand. Darin lagen etwa 20 wertvolle Zigaretten – keine feuchten Kippen oder Selbstgedrehte aus Kautabak, sondern richtige Zigaretten. Er hielt ihr das Kästchen hin und sie nahm sich sofort eine. »Nimm dir noch eine«, sagte er. Sie nahm zwei weitere. Macklin schob ihr ein Päckchen Streichhölzer hin. Sie zündete sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch, als wäre es reiner Sauerstoff.


      »Weißt du noch, wie wir uns hier reingeblufft haben?«, fragte er sie. »Du, ich und Roland? Weißt du noch, wie wir mit Freddie Kempka gefeilscht haben?«


      »Yeah.« Sie wünschte sich zum 1000. Mal, dass sie noch ihren Vorrat an Kokain und Trips hätte, aber heutzutage wares schwer, an so was heranzukommen. »Das weiß ich noch.«


      »Ich vertraue dir, Sheila. Du und Roland seid so ziemlich die Einzigen, denen ich trauen kann.« Er zog seinen rechten Arm zu sich heran und schmiegte ihn an seine Brust. »Das kommt daher, dass wir uns so gut kennen. Menschen, die so viel gemeinsam durchgemacht haben, sollten sich gegenseitig vertrauen.« Er hob den Blick von Sheilas Gesicht und sah den Schattensoldaten an, der hinter ihrem Stuhl stand, halb im Dunkeln. Sein Auge richtete sich wieder auf sie. »Hast du in letzter Zeit viele Offiziere unterhalten?«


      »Ein paar.«


      »Was ist mit Captain Hewlitt? Sergeant Oldfield? Lieutenant Vann? Einen von denen?«


      »Kann sein.« Sie zuckte die Schultern und verzog den Mund hinter dem dünnen Schleier aus Rauch zu einem schwachen Lächeln. »Sie kommen und gehen.«


      »Mir ist das eine oder andere zu Ohren gekommen«, sagte Macklin. »Es scheint, dass einige meiner Offiziere –ich weiß nicht, wer – nicht so ganz damit einverstanden sind, wie ich die Armee des Fortschritts führe. Sie meinen, wir sollten Nahrungsmittel anpflanzen, eine eigene Siedlung gründen. Sie verstehen nicht, warum wir nach Osten ziehen oder warum wir das Kainsmal ausmerzen müssen. Sie erkennen den großen Plan nicht, Sheila. Vor allem die jungen – wie Hewlitt und Vann. Ich habe sie gegen mein besseres Wissen zu Offizieren befördert. Ich hätte abwarten sollen, aus welchem Holz sie geschnitzt sind. Tja, jetzt weiß ich es besser. Ich glaube, sie wollen mir mein Kommando entreißen.«


      Sheila schwieg. Heute würde es keinen Sex geben, nur eine der öden Schwadroniersitzungen des Colonels. Ihr war das recht; wenigstens konnte Rudy sie hier nicht finden.


      »Sieh dir das mal an«, sagte er und drehte eine der Landkarten um, an denen er gearbeitet hatte. Es war eine alte zerknitterte und fleckige Karte der Vereinigten Staaten, herausgerissen aus einem Atlas. Die Namen der Bundesstaaten waren durchgestrichen und große Regionen dick mit Bleistift umrandet. Neue Namen waren eingetragen worden: Sommerland für die Region Florida, Georgia, Alabama, Mississippi und Louisiana; Industriepark für Illinois, Indiana, Kentucky und Tennessee; Hafenkomplex für die beiden Carolinas und Virginia; Truppenausbildung für den Südwesten und für Maine, New Hampshire und Vermont. Die beiden Dakotas, Montana und Wyoming waren als Gefängnisbereich markiert.


      Und quer über die ganze Karte hatte Macklin geschrieben: AdF – Amerika des Fortschritts.


      »Das ist der große Plan«, erklärte er. »Aber um ihn zurealisieren, müssen wir die Leute vernichten, die nicht wie wir denken. Wir müssen das Kainsmal austilgen.« Er drehte die Karte wieder um und fuhr mit der Nagelhand darüber. »Wir müssen es ausmerzen, damit wir das, was geschehen ist, vergessen und überwinden können. Aber wirmüssen auch bereit sein für die Russen! Sie werden unsmit Fallschirmspringern und Landungsbooten angreifen. Sie glauben, wir sind erledigt und am Ende, aberda irren sie sich!« Er beugte sich vor und bohrte die Nägel in die zerkratzte Tischplatte. »Wir werden es ihnen heimzahlen. Wir werden die Schweine 1000-fach dafür bezahlen lassen!«


      Er blinzelte. Der Schattensoldat lächelte dünn, sein Gesicht unter dem Rand des Helmes war mit Tarnfarbe beschmiert. Macklins Herz schlug wild und er musste einen Moment warten, bis es sich beruhigt hatte, bevor er weitersprechen konnte. »Sie sehen den großen Plan nicht«, wiederholte er leise. »Die AdF hat jetzt ungefähr 5000 Soldaten. Wir müssen in Bewegung bleiben, um zu überleben, und wir müssen uns nehmen, was wir brauchen. Wirsind keine Farmer – wir sind Kämpfer! Und deshalb brauche ich dich, Sheila.«


      »Mich? Wofür?«


      »Du kommst herum. Du hörst alles Mögliche. Du kennst die meisten anderen FDs. Ich möchte, dass du herausfindest, welchen von meinen Offizieren ich noch trauen kann– und wer beseitigt werden muss. Wie gesagt, ich traue Hewlitt, Oldfield und Vann nicht, aber das ist nichts, was ich vor einem Kriegsgericht beweisen kann. Und dieses Krebsgeschwür kann möglicherweise tief sitzen, sehr tief. Sie glauben, dass ich wegen dem hier …«, er berührte seine Ledermaske, »… nicht mehr für die Führung geeignet bin. Aber das ist kein Kainsmal. Das hier ist anders. Es wird weggehen, wenn die Luft wieder sauber ist und die Sonne herauskommt. Das Kainsmal geht nicht weg, es sei denn, wir vernichten es.« Er legte den Kopf auf die Seite und beäugte sie aufmerksam. »Für jeden Namen, den du auf eine Exekutionsliste setzen – und belegen – kannst, gebe ich dir einen Karton Zigaretten und zwei Flaschen Alkohol. Was hältst du davon?«


      Es war ein großzügiges Angebot. Und sie hatte auch schon einen Namen im Sinn; er begann mit L und endete mit Y. Aber sie wusste nicht, ob Lawry loyal war oder nicht. Auf jeden Fall würde sie ihn gern vor einem Erschießungskommando sehen – aber nur, wenn sie ihm vorher den Schädel einschlagen konnte. Sie wollte gerade antworten, als es an der Tür klopfte.


      »Colonel?« Es war Roland Croningers Stimme. »Ich habe hier zwei Geschenke für Sie.«


      Macklin ging zur Tür und öffnete sie. Draußen, beleuchtet vom Schein der Lagerfeuer, stand der gepanzerte Lkw, aus dem Captain Croninger und die anderen ausgestiegen waren. An die hintere Stoßstange waren zwei Männer angekettet, beide blutig und übel zugerichtet, der eine auf den Knien, der andere aufrecht stehend und mit trotzigem Blick.


      »Wir haben sie ungefähr 20 Kilometer östlich von hier gefunden, am Highway 6«, berichtete Roland. Er trug seinen langen Mantel, dessen Kapuze er über den Kopf gezogen hatte. Ein Automatikgewehr hing über seiner Schulter, eine 45er an seiner Hüfte. Die schmutzigen Verbände bedeckten noch immer den größten Teil seines Gesichts, aber Wucherungen ragten wie knorrige Fingerknöchel durch die Lücken zwischen dem Stoff. Der Feuerschein wurde rot von den Gläsern seiner Fliegerbrille reflektiert. »Anfangs waren sie zu viert. Sie meinten unbedingt kämpfen zu müssen. Captain Braden ist gefallen; wir haben seine Kleidung und seine Waffen mitgebracht. Na ja, das hier ist das, was von ihnen übrig ist.« Rolands verwucherte Lippen teilten sich zu einem süffisanten Grinsen. »Wir wollten mal sehen, ob sie mit dem Lkw mithalten konnten.«


      »Habt ihr sie verhört?«


      »Nein, Sir. Das haben wir uns noch aufgespart.«


      Macklin ging an ihm vorbei die geschnitzte Holztreppe hinunter. Roland folgte ihm und Sheila Fontana sah von der Wohnwagentür aus zu.


      Die Soldaten, die um die beiden Männer herumstanden, machten Colonel Macklin Platz. Er trat vor den stehenden Gefangenen, der sich offenbar nicht geschlagen geben wollte, obwohl seine Knie aufgeschürft waren und er eine Schussverletzung in der linken Schulter hatte. »Wie heißt du?«, fragte Macklin ihn.


      Der Mann schloss die Augen. »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Er erquicket meine …«


      Macklin unterbrach ihn mit einer Ohrfeige seiner nagelbesetzten Hand.


      Die Mann fiel auf die Knie, das aufgeschlitzte Gesicht zum Boden gesenkt.


      Macklin stieß den zweiten mit dem Stiefel in die Seite. »Du. Aufstehen.«


      »Meine Beine. Bitte. Oh Gott … meine Beine.«


      »Steh auf!«


      Der Gefangene mühte sich hoch. Blut lief ihm an beiden Beinen herab. Er sah Macklin mit verstörten und entsetzten Augen an. »Bitte«, flehte er. »Geben Sie mir etwas gegen die Schmerzen … bitte …«


      »Erst gibst du mir Informationen. Wie heißt du?«


      Der Mann blinzelte. »Bruder Gary«, antwortete er. »Gary Cates.«


      »Das ist gut, Gary.« Macklin klopfte ihm mit der linken Hand auf die Schulter. »Jetzt sag mir: Wohin wart ihr unterwegs?«


      »Sag ihm nichts!«, rief der Mann auf dem Boden. »Verrate dem Heiden nichts!«


      »Du willst doch ein braver Junge sein, nicht wahr, Gary?«, fragte Macklin. Sein maskiertes Gesicht war etwa zehn Zentimeter von Cates’ Gesicht entfernt. »Du möchtest doch etwas, das dich die Schmerzen vergessen lässt, nicht wahr? Also sag mir, was ich wissen will.«


      »Nicht … nicht …«, schluchzte der andere Mann.


      »Ihr habt es hinter euch«, fuhr Macklin fort. »Es ist vorbei. Es gibt keinen Grund, die Dinge komplizierter zu machen, als sie sein müssen. Ist es nicht so, Gary? Ich frage dich noch einmal: Wohin wart ihr unterwegs?«


      Cates zog den Kopf zwischen die Schultern, als hätte erAngst vor einem strafenden Blitz aus dem Himmel. Er schauderte und dann sagte er: »Wir … haben versucht, sie einzuholen. Bruder Ray war verletzt. Er schaffte es nicht allein. Ich wollte ihn nicht zurücklassen. Bruder Nicks Augen waren verbrannt, er war blind. Der Erlöser sagte, wir sollten die Verwundeten zurücklassen … aber sie waren doch meine Freunde!«


      »Der Erlöser? Wer ist das?«


      »Er. Der Erlöser. Der wahre Herr und Meister. Er führt die Amerikanische Gefolgschaft an. Wir haben versucht, sie einzuholen.«


      »Nein …«, sagte der andere Mann. »Bitte … erzähl ihnen nichts …«


      »Die Amerikanische Gefolgschaft«, wiederholte Macklin. Er hatte schon davon gehört, von Reisenden, die sich der AdF angeschlossen hatten. Soweit er verstanden hatte, wurden sie angeführt von einem Ex-Priester aus Kalifornien, der eine eigene Fernsehsendung gehabt hatte. Macklin freute sich schon länger darauf, mit ihm zusammenzutreffen. »Under nennt sich selbst den Erlöser? Wie viele Leute hat er und wohin sind sie unterwegs?«


      Der andere Mann erhob sich auf die Knie und begann kreischend zu beten: »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue …« Er hörte das Klicken von Rolands 45er, als der Lauf gegen seinen Schädel gepresst wurde.


      Roland zögerte nicht. Er drückte ab.


      Der Lärm des Schusses ließ Sheila zusammenzucken. Der Mann fiel um.


      »Gary?«, fragte Macklin. Cates starrte die Leiche an, die Augen weit aufgerissen, ein Mundwinkel zuckte in einem hysterischen Grinsen. »Wie viele Leute hat der Erlöser und wohin sind sie unterwegs?«


      »Äh … äh … äh«, stammelte Cates. »Äh … äh … 3000«, brachte er heraus. »Vielleicht 4000. Ich weiß es nicht genau.«


      »Haben sie gepanzerte Fahrzeuge?«, wollte Roland wissen. »Automatikwaffen? Handgranaten?«


      »Ja, alles. Wir haben ein Nachschublager der Army in South Dakota gefunden. Da gab es Lkws, Panzerwagen, Maschinengewehre, Flammenwerfer, Handgranaten – alles, wir brauchten es nur mitzunehmen. Sogar … sechs Panzer und Kisten mit schwerer Munition.«


      Colonel Macklin und Roland sahen sich an. Sie dachten das Gleiche: Sechs Panzer und Kisten mit schwerer Munition.


      »Was für Panzer?« Das Blut pochte in Macklins Adern.


      »Weiß ich nicht. Große Panzer, mit großen Kanonen. Aber einer hat von Anfang an nicht funktioniert. Drei weitere mussten wir unterwegs zurücklassen, weil sie irgendwelche Pannen hatten und die Mechaniker sie nicht wieder in Gang bekamen.«


      »Also haben sie noch zwei?«


      Cates nickte. Voller Scham senkte er den Kopf; er konnte die Augen des Erlösers spüren, wie sie sich in seinen Nacken bohrten. Der Erlöser hatte drei Gebote: Der Ungehorsame stirbt, Töten ist Barmherzigkeit und Liebe mich.


      »Okay, Gary.« Macklin fuhr mit dem Finger am Kieferknochen des Mannes entlang. »Wohin sind sie unterwegs?« Cates murmelte etwas und Macklin riss seinen Kopf hoch. »Ich habe dich nicht gehört.«


      Cates’ Blick wanderte zur 45er, die Roland in der Hand hielt, dann zurück zu dem schwarz maskierten Gesicht mit dem einzelnen, kalten blauen Auge. »Nach West Virginia«, sagte er. »Sie ziehen nach West Virginia. Zu einem Berg, der Warwick Mountain heißt. Ich weiß nicht genau, wo das ist.«


      »West Virginia? Warum dahin?«


      »Weil …« Er zitterte; er spürte, dass der Mann mit dem verbundenen Gesicht und der 45er ihn töten wollte. »Wenn ich es sage, lassen Sie mich dann leben?«, fragte er Macklin.


      »Wir werden dich nicht töten«, versprach der Colonel. »Sag’s mir, Gary. Sag’s mir.«


      »Sie ziehen nach West Virginia … weil Gott dort lebt«, antwortete er und sein Gesicht verzog sich vor Qualen, weil er den Erlöser verriet. »Gott lebt an der Spitze des Warwick Mountain. Bruder Timothy hat Gott dort oben vor langer Zeit getroffen. Gott hat ihm den schwarzen Kasten und den silbernen Schlüssel gezeigt und ihm verraten, wie die Welt enden wird. Und nun führt Bruder Timothy den Erlöser dorthin, um Gott zu finden.«


      Macklin schwieg ein paar Sekunden, dann lachte er laut heraus. Es klang wie das Grunzen eines Tieres. Als er fertig gelacht hatte, packte er mit der linken Hand den Kragen von Cates’ Hemd und drückte die Nägel seiner Rechten an seine Wange. »Du bist hier nicht mehr unter durchgeknallten religiösen Fanatikern, mein Freund. Du bist hier unter Kämpfern. Also hör auf mit dem Schwachsinn und sag mir die Wahrheit. Und zwar sofort!«


      »Ich schwör’s! Ich schwör’s!« Tränen liefen Cates über das schmutzige Gesicht. »Gott lebt auf dem Warwick Mountain! Bruder Timothy führt den Erlöser dorthin! Ich schwöre es!«


      »Überlassen Sie ihn mir«, sagte Roland.


      Es gab einen Moment der Stille. Macklin starrte weiter in Gary Cates’ Augen, dann zog er seine rechte Hand weg. Kleine Blutpünktchen quollen aus der Wange des Mannes.


      »Ich werde mich um ihn kümmern.« Roland steckte seine 45er ein. »Ich sorge dafür, dass er die Schmerzen in seinen Beinen vergisst. Und dann werden wir uns nett unterhalten.«


      »Ja.« Macklin nickte. »Ich glaube, das ist eine gute Idee.«


      »Macht ihn los«, befahl Roland den Soldaten. Sie gehorchten sofort. Hinter seiner Brille funkelten seine Augen voller Vorfreude. Er war ein glücklicher junger Mann. Es war ein hartes Leben, okay, und manchmal wünschte er sich eine Pepsi und einen Schokoriegel oder sehnte sich nach einer heißen Dusche und dann einem guten Kriegsfilm im Spätprogramm – aber das waren alles Dinge, die zu einem früheren Leben gehörten. Er war jetzt Sir Roland und lebte dafür, dem König in dieser niemals endenden Partie Ritter des Königs zu dienen. Allerdings vermisste er seinen Computer; das war das einzig wirklich Dumme daran, dass es keine Elektrizität gab. Und manchmal hatte er einen seltsamen Traum, in dem er sich in einem unterirdischen Labyrinth befand, an der Seite des Königs, und indiesem Labyrinth trieben sich zwei Tunneltrolle herum –ein Mann und eine Frau –, deren Gesichter ihm bekannt vorkamen. Die Gesichter beunruhigten ihn und ließen ihn jedes Mal in kaltem Schweiß erwachen. Aber sie waren nicht real; es waren nur Träume und Roland konnte hinterher auch immer gut schlafen. Er konnte schlafen wie ein Toter, wenn sein Geist klar war.


      »Helft ihm beim Gehen«, wies Roland zwei der Soldaten an. »Hier entlang.« Er ging ihnen zu seinem schwarzen Wohnwagen voraus.


      Macklin stieß den Toten mit dem Fuß an. »Schaff das weg«, befahl er einem der Wachposten, dann richtete er seinen Blick auf den östlichen Horizont. Die Amerikanische Gefolgschaft konnte ihnen nicht sehr weit voraus sein – möglicherweise nur 30 oder 40 Kilometer. Die Mistkerle hatten jede Menge Vorräte aus der ehemals aufstrebenden Gemeinde Sutton dabei. Und sie hatten haufenweise Waffen, Munition – und zwei Panzer.


      Wir können sie einholen, dachte Macklin. Wir können sie einholen und uns nehmen, was sie haben. Und ich werde diesem Erlöser das Gesicht eintreten. Denn niemand kann es mit der Armee des Fortschritts aufnehmen und nichts kann den großen Plan aufhalten.


      Gott lebt auf dem Warwick Mountain, hatte der Mann gesagt. Gott hat ihm den schwarzen Kasten und den silbernen Schlüssel gezeigt und ihm verraten, wie die Welt enden wird.


      Diese übergeschnappten religiösen Fanatiker mussten vernichtet werden. Der große Plan hatte keinen Platz für ihresgleichen.


      Er drehte sich wieder zum Wohnwagen um. Sheila Fontana stand in der Tür, und plötzlich merkte Macklin, dass er von der ganzen Aufregung eine Erektion bekommen hatte. Und es war eine gute Erektion; sie würde eine Weile halten. Er ging die geschnitzte Treppe mit dem Geländer aus Dämonengesichtern hinauf, betrat den Wohnwagen und schloss die Tür.
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      »Sister! Sister, wach auf!«


      Sie öffnete die Augen und sah jemanden vor sich stehen. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, und griff instinktiv nach ihrer ledernen Umhängetasche. Aber dann fiel es ihr wieder ein: Sie befand sich in Glory Bowens Hütte, wo sie in der Wärme des Ofens eingenickt war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, waren die Klänge einer Flöte vom Lagerfeuer auf der Straße.


      Glory hatte sie geweckt. »Josh will dich sehen!«, sagte sie mit banger Stimme. »Schnell! Irgendwas passiert mit Swan!«


      Sister sprang auf. Paul, der neben ihr auf dem Boden gelegen und mitgehört hatte, erhob sich ebenfalls. Sie folgten Glory in das andere Zimmer, wo Josh sich gerade über Swan beugte. Aaron, der immer noch die Wünschelrute in der Hand hielt, stand mit großen Augen dabei.


      »Was ist los?«, fragte Sister.


      »Ihr Fieber! Sie verbrennt!« Josh nahm einen Stofffetzen aus einem Eimer mit geschmolzenem Schnee und wrang ihn aus. Mit dem kalten Stoff rieb er über Swans Hals und Arme, und er hätte schwören können, dass er dabei Dampf im goldenen Licht der Lampe aufsteigen sah. Es schien fast, als würde ihr ganzer Körper gleich einen kritischen Punkt erreichen und in Flammen aufgehen. »Wir müssen ihr Fieber senken!«


      Paul berührte Swans Arm und zog seine Hand so schnell wieder weg, als hätte er einen Ofenrost berührt. »Mein Gott! Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?«


      »Ich weiß es nicht. Sie hatte schon Fieber, als ich vor einer Stunde nach ihr gesehen habe, aber bei Weitem nicht so schlimm!« Er hielt den Stofffetzen wieder in das kalte Wasser und legte ihn diesmal auf Swans Haut, ohne ihn auszuwringen. Swan zitterte erbärmlich; sie warf den Kopf hin und her und stieß ein leises, furchtbares Stöhnen aus.


      »Sie stirbt, Josh!«, schrie Aaron. Er hatte Tränen in den Augen. »Lass sie nicht sterben!«


      Josh steckte die Hände in das kalte Wasser und rieb sie über Swans brennende Haut. Sie war so heiß, so entsetzlich heiß. Er wusste nicht, was er tun sollte, und schaute zu Sister hoch. »Bitte«, sagte er. »Hilf mir, sie zu retten!«


      »Bring sie nach draußen!« Sister bückte sich, um ihm dabei zu helfen. »Wir bedecken sie mit Schnee.«


      Josh legte die Arme unter Swan, um sie hochzuheben. Swan wehrte sich, sie fuchtelte mit ihren frisch verbundenen Händen in der Luft herum. Josh hob sie auf seine Arme und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Die Hitze, die durch ihre Hiobsmaske strahlte, verbrannte ihm fast die Haut.


      Er war gerade zwei Schritte gegangen, als Swan aufschrie, erschauderte und schlaff wurde.


      Josh spürte das Fieber schwinden. Er spürte, wie die schreckliche Hitze ihren Körper verließ, als hätte jemand die Klappe eines Ofens direkt vor seinem Gesicht geöffnet. Spürte, wie die Hitze aufstieg wie Dampf und ein Stück über seinem Kopf unter der Decke hing.


      Reglos lag Swan in seinen Armen und Sister dachte: Sie ist tot. Oh mein Gott … Swan ist tot.


      Joshs Knie drohten nachzugeben. »Swan!«, stöhnte er mit brechender Stimme. Ihr schlanker, zarter Körper wurde kühler. Tränen brannten in Joshs Augen und er stieß einen Schluchzer aus, der seine Knochen erschütterte.


      Sanft und vorsichtig legte er sie wieder auf das Bett. Sie lag da wie eine zerdrückte Blume, Arme und Beine ausgestreckt.


      Josh hatte Angst davor, ihr Handgelenk zu nehmen und nach dem Puls zu fühlen. Hatte Angst, dass diesmal der Lebensfunke erloschen war. Aber er tat es trotzdem. Und fühlte nichts. Er senkte den Kopf. »Oh, nein«, flüsterte er. »Oh, nein. Ich glaube, sie ist …«


      Er spürte ein leichtes Zucken unter seinen Fingern.


      Dann noch eins. Ein drittes und ein viertes – mit jedem Mal kräftiger.


      Er schaute in Swans Gesicht. Ihr Körper erzitterte – und dann war da ein schauerliches Geräusch, das klang wie harter, trockener Ton, der zerbrach.


      »Ihr … Gesicht«, flüsterte Paul, der am Fuß des Bettes stand.


      Ein feiner Riss wanderte über die Hiobsmaske.


      Er verlief über ihre Stirn, im Zickzack über die Nase und dann die linke Wange hinab bis zum Kinn. Der Riss verbreiterte sich, wurde zu einem Spalt, von dem weitere Risse ausgingen. Teile der Hiobsmaske begannen abzublättern wie Teile eines großen Wundschorfs, der endlich über einer tiefen, hässlichen Wunde verheilt war.


      Swans Puls schlug wild. Josh ließ ihre Hand los und trat zurück, das Auge so weit aufgerissen, dass es beinahe aus seiner eigenen Hiobsmaske herauszuspringen drohte.


      »Oh«, sagte Sister.


      »… Gott«, ergänzte Glory. Sie drückte Aaron gegen ihre Hüfte und legte ihm eine Hand übers Gesicht, um seine Augen zu bedecken. Er schob sie weg.


      Mit leisen knackenden und knisternden Geräuschen brach die Hiobsmaske weiter auf. Swan lag still da, man sah nur das schnelle Heben und Senken ihrer Brust. Josh streckte die Hand aus, um sie zu berühren, hielt aber inne – denn die Hiobsmaske zerbrach plötzlich in zwei Hälften und fiel von Swans Gesicht.


      Keiner bewegte sich. Paul stieß den angehaltenen Atem aus. Sister war zu perplex, um etwas anderes zu tun, als zu glotzen.


      Swan atmete noch. Josh nahm die Lampe vom Haken an der Wand und hielt sie über Swans Kopf.


      Sie hatte kein Gesicht. Inmitten der aufgeplatzten tonartigen Bruchstücke der Hiobsmaske lag Swans Kopf soweiß und glatt wie Kerzenwachs, abgesehen von zwei kleinen Löchern an der Nase und einem Schlitz über dem Mund. Josh fuhr mit einem zitternden Finger über die Stelle, wo ihre rechte Wange sein sollte. Als er die Hand hob, klebte an seinem Finger eine gallertartige weißliche Substanz, die an Vaseline erinnerte. Und unter dem glitschigen Zeug sah man an ihrer Wange ein Stückchen blasse, rosafarbene Haut.


      »Sister«, sagte er schnell. »Hältst du die mal?« Er gab ihr die Lampe. Als Sister sah, was dort zwischen den Bruchstücken der Maske lag, wäre sie beinahe ohnmächtig geworden. »Halt sie ruhig«, wies er sie an und nahm einen Stofflappen aus dem Eimer mit dem Schneewasser. Dann begann er, langsam und vorsichtig die klebrige Substanz abzuwischen.


      »Mein Gott!« Joshs Stimme bebte. »Seht euch das an! Seht nur!«


      Glory und Paul traten einen Schritt vor. Aaron stellte sich auf die Zehenspitzen.


      Und Sister sah es. Sie entfernte ein Bruchstück der Hiobsmaske und berührte eine Locke von Swans Haar. Eswar etwas dunkel von dem feuchten, glitschigen Zeug, dases bedeckte, aber es funkelte in prächtigen Gold- und Rottönen. Es war das schönste Haar, das sie je gesehen hatte; dicht und kräftig wuchs es aus Swans Kopfhaut.


      »Aaron!«, sagte Josh. »Geh und hol Anna und Gene! Beeil dich!« Der Junge flitzte hinaus. Josh fuhr fort, die weißliche Masse abzuwischen, und nach und nach kamen Swans Gesichtszüge zum Vorschein.


      Und dann lag ihr Gesicht vor ihm. Er berührte ihre Stirn; das Fieber war verschwunden, ihre Temperatur fühlte sich normal an. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie atmete regelmäßig, und Josh beschloss, sie schlafen zu lassen.


      »Was ist denn los?«, fragte Anna McClay, als sie hereinkam.


      »Das«, antwortete Josh leise und trat zur Seite, damit Anna es sehen konnte.


      Sie blieb stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen, und die Augen in ihrem verhärmten alten Gesicht füllten sich mit Tränen.
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      »So, Leute! Frühstück!«


      Robin Oakes schnaubte gleichgültig, als Anna McClay einen Topf Suppe und ein paar Teller auf die Veranda brachte. Er und die drei anderen Wegelagerer hatten die Nacht am Lagerfeuer geschlafen, zusammen mit sechs oder sieben anderen, die an Glorys Hütte Wache hielten. Es war wieder ein dunkler, kalter Morgen, kleine Schneeflocken tanzten im Wind.


      »Na, kommt schon!«, rief Anna munter. »Wollt ihr kein Frühstück?«


      Mit steifen Muskeln stand Robin auf und ging an dem Pferd vorbei, das an den Pfosten der Veranda gebunden war. Zwei Decken lagen über Mulis Rücken und Schultern, und er stand dicht genug am Feuer, dass der Frost ihm nichts anhaben konnte. Die anderen Jungen folgten Robin, und auch ein paar weitere Leute rührten sich und standen auf, um sich ihr Essen zu holen.


      Anna schöpfte ihm etwas Suppe auf den Teller. Er rümpfte die Nase. »Schon wieder dieser Mist? Hatten wir das nicht schon zum Abendessen?«


      »Natürlich. Und das wird’s auch zum Mittagessen geben, also gewöhn’ dich lieber dran.«


      Robin widerstand dem Impuls, das Zeug auf den Boden zu kippen. Er wusste, dass die Suppe aus gekochten Wurzeln bestand, veredelt mit ein paar Brocken gutem, nahrhaftem Rattenfleisch. Mittlerweile kam ihm sogar der Fraß aus der Waisenhauskantine wie göttliches Manna vor, und er wäre zu Fuß nach China gegangen, wenn er gewusst hätte, dass er dort einen Whopper bekäme. Er trat zur Seite, damit der Nächste seine Ration abholen konnte, dann hielt er sich den Teller an den Mund und trank.


      Er hatte eine miese Nacht hinter sich, rastlos und voller Aufregung; ein paar Stunden hatte er schließlich schlafen können, obwohl die ganze Zeit ein alter Mann am Feuer gesessen und Flöte gespielt hatte. Robin hätte am liebsten einen Stiefel nach ihm geworfen, aber ein paar andere schienen an dieser dämlichen Musik tatsächlich Freude zuhaben, und Robin hatte gesehen, wie das Gesicht des Alten im Feuerschein leuchtete, als er seine Noten in die Luft trillerte. Robin erinnerte sich noch daran, wie Heavy Metal geklungen hatte: krachende, jaulende Gitarren und donnernde Schlagzeuge, als würde die ganze Welt in die Luft fliegen. Das war seine Art von Musik – aber dann dämmerte ihm, dass die Welt ja tatsächlich in die Luft geflogen war. Vielleicht war es jetzt Zeit für etwas Frieden. Frieden in Wort, Tat und Musik.


      Verdammt!, sinnierte er. Ich glaube, ich werde alt!


      Einmal war er aufgewacht, irgendwann in der Nacht. Er hatte sich aufgerichtet, steif und missmutig, um sich nach einem etwas wärmeren Platz umzusehen, und da hatte er diesen Mann auf der anderen Seite des Feuers stehen sehen. Er hatte nur dagestanden, während sein schmutziger Mantel im Wind um ihn flatterte, und Glorys Hütte angestarrt. Robin konnte sich nicht erinnern, wie das Gesicht des Mannes ausgesehen hatte, aber er war langsam durch die schlafenden Gestalten geschlichen und bis auf ein paar Meter an die Veranda der Hütte herangegangen. Anna und Gene hatten auf den Stufen gesessen, bewaffnet mit Gewehren, und die Tür bewacht, aber sie hatten sich unterhalten und nicht auf den Mann geachtet. Robin erinnerte sich, wie Gene zitterte und seinen Kragen hochschlug und wie Anna in ihre Hände blies, als hätte eine plötzliche kalte Brise sie getroffen.


      Der Mann hatte sich umgedreht und war mit zielstrebigen Schritten davongegangen. Es waren die Schritte eines Mannes gewesen, der Dinge zu erledigen und Ziele zu erreichen hatte. Und vielleicht war das der Grund, weshalb Robin sich an ihn erinnerte. Aber dann hatte Robin sich anders hingelegt, sich wieder zugedeckt und weitergeschlafen, bis kalte Schneeflocken auf seinen Augenlidern ihn weckten.


      »Wann bekommen wir unsere Waffen zurück?«, fragte er Anna jetzt.


      »Erst wenn Josh es sagt.«


      »Hör mal, Lady! Man nimmt mir nicht einfach meine Waffe weg! Ich will sie wiederhaben!«


      Sie lächelte ihn nachsichtig an. »Du wirst sie bekommen. Wenn Josh es sagt.«


      »He, Anna!«, rief Aaron, der ein Stück weiter auf der Straße stand. Er spielte mit Crybaby. »Kannst du dir jetzt mal die Magie ansehen?«


      »Später!«, antwortete sie und machte sich wieder daran, die Suppe mit der Rattenfleischeinlage auszuteilen. Sie begann sogar, bei der Arbeit zu pfeifen – eins ihrer Lieblingslieder, ›Bali Ha’i‹ aus dem Musical South Pacific.


      Robin wusste, dass er sich gedulden musste, wenn er sein Gewehr zurückhaben wollte – es sei denn, er stürmte die Hütte. Weder ihn noch die anderen Jungen hatte man hineingelassen, seit sie hier angekommen waren, und allmählich wurde er richtig sauer. »Warum zum Henker hast du so gute Laune?«, fuhr er Anna an.


      »Weil«, antwortete sie, »dies ein großartiger und wundervoller Morgen ist. So wundervoll, dass nicht mal ein Rotzlöffel wie du mir die Stimmung vermiesen kann.« Und sie schenkte ihm ein kurzes Grinsen, das alle ihre Frontzähne zeigte.


      »Was ist denn so großartig und wundervoll daran?« Er kippte den Rest seiner Suppe weg. »Sieht mir so aus wie jeder andere – dunkel und kalt.« Aber ihm war aufgefallen, dass ihre Augen anders aussahen; sie waren jetzt klar und lebhaft. »Was ist denn los?«


      Sister kam aus der Hütte, über der Schulter die Umhängetasche, die sie nie allein ließ. Tief atmete sie die kalte Luft ein, um ihren Kopf zu klären, denn sie war schon seit ein paar Stunden wach und hatte mit den anderen an Swans Bett gewacht. »Kann ich helfen?«, fragte sie Anna.


      »Nee, bin schon fertig. Das ist der letzte.« Sie schöpfte Suppe auf den letzten Teller. Alle bis auf Robin waren ansFeuer zurückgekehrt, um zu essen. »Wie geht es ihr?«


      »Unverändert.« Sister streckte sich und hörte ihre alten Gelenke knacken und ploppen. »Sie atmet gut und regelmäßig und ihr Fieber ist verschwunden – aber ihr Zustand ist unverändert.«


      »Was ist los?«, wollte Robin wissen.


      Anna nahm ihm den leeren Teller ab und stellte ihn inden Topf. »Wenn Josh es für richtig hält, wird er es dir sagen. Und allen anderen auch.«


      Robin sah Sister an. »Was ist mit Swan?«, fragte er mit leiser Stimme.


      Sister schaute kurz zu Anna, dann wieder zu dem jungen Mann. Er erwartete eine Antwort, und sie war der Meinung, dass er auch eine verdiente. »Sie … hat sich verändert.«


      »Verändert? In was? Einen Frosch?« Er lächelte, aber Sister blieb ernst, und so verblasste sein Lächeln schnell. »Warum darf ich sie nicht sehen? Ich werde sie nicht angreifen oder irgendwas. Außerdem war ich es doch, der sie und den Riesen in dem Glasding gesehen hat. Wenn ich nicht gewesen wäre, wärt ihr gar nicht hier. Gibt mir das nicht auch ein paar Rechte?«


      »Wenn Josh meint, dass du …«, begann Anna.


      »Ich rede nicht mit dir, Big Mama!«, unterbrach Robin sie, und sein kalter, fester Blick bohrte sich direkt in ihrenSchädel. Sie zuckte kaum merklich zusammen, dann erwiderte sie sein Starren. »Es ist mir scheißegal, was Joshsagt oder will«, fuhr Robin ungerührt fort. »Ich will und ich sollte Swan sehen!« Er zeigte auf die Umhängetasche. »Ich weiß, du glaubst, dass der Glasring dich hierhergeführt hat«, sagte er zu Sister. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass er mich vielleicht auch hierhergeführt hat?«


      Die Frage stimmte sie nachdenklich. Vielleicht hatte er recht. Außer ihr war er der Einzige, der in den Tiefen des Glasrings eine Vision von Swan gesehen hatte.


      »Also, was ist?«, fragte er.


      »Na gut«, entschied sie. »Komm.«


      »He! Meinst du nicht, wir sollten erst Josh fragen?«


      »Nein. Es ist schon okay.« Sister ging zur Tür und öffnete sie.


      »Warum kämmst du dir nicht mal die Haare?«, fragte Anna Robin, als er die Stufen hinaufging. »Sehen aus wie ’n verwahrlostes Vogelnest!«


      Er lächelte sie säuerlich an. »Und warum lässt du dir nicht ein paar Haare wachsen? Zum Beispiel im Gesicht!« Er ging an Sister vorbei in die Hütte.


      Bevor Sister ihm folgte, fragte sie Anna, ob Gene und Zachial den Krüppel in dem kleinen roten Wagen gefunden hatten. Anna erwiderte, dass sie sich noch nicht gemeldet hätten, obwohl sie jetzt schon zwei Stunden fort seien, und sie sich allmählich Sorgen mache. »Was willst du denn von ihm?«, fragte sie. »Er ist verrückt, mehr nicht.«


      »Kann sein. Aber vielleicht tut er auch nur so, als sei er verrückt.« Und dann ging Sister in die Hütte, während die andere Frau die leeren Suppenteller einsammelte.


      »He, Anna!«, rief Aaron. »Willst du dir jetzt mal die Magie ansehen?«


      Paul hatte die Druckerpresse entdeckt und teilweise auseinandergenommen. Zusammen mit Glory reinigte er die Zahnräder und Walzen mit Asche. Glory blickte misstrauisch auf, als Robin zum Ofen trat und sich die Hände wärmte, aber Paul meinte: »Er ist in Ordnung«, und sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


      Sister winkte Robin, ihr zu folgen. Sie wollten gerade das andere Zimmer betreten, als Josh den Türrahmen blockierte. »Was macht er hier drin?«


      »Ich hab ihm gesagt, er kann reinkommen und Swan sehen.«


      »Sie schläft noch. Entweder war sie vollkommen erschöpft oder irgendwas stimmt immer noch nicht mit ihr.« Er legte den Kopf auf die Seite, sodass sein Auge auf Robin gerichtet war. »Ich halte es für keine gute Idee, dass er da reingeht.«


      »Komm schon, Mann! Was soll die Geheimnistuerei? Ich will doch nur sehen, wie sie aussieht, das ist alles!«


      Josh ignorierte ihn, wich aber nicht aus dem Türrahmen. Er wandte seine Aufmerksamkeit Sister zu. »Sind Gene und Zachial noch nicht zurück?«


      »Nein. Anna macht sich langsam Sorgen. Ich auch.«


      Josh grunzte. Auch er war beunruhigt. Sister hatte ihm von dem Mann mit der brennenden Hand in dem Kino in der 42. Straße berichtet, ebenso von ihrem Zusammentreffen mit Doyle Halland in New Jersey. Sie hatte ihm vondem Mann erzählt, der mit einem Rudel Wölfe auf den Fersen auf einem Fahrrad den Highway in Pennsylvania entlanggeradelt war und der sie im Stützpunkt in Homewood nur knapp verpasst hatte. Der Mann konnte sein Gesicht und seinen Körper verändern, hatte sie gesagt. Er konnte sich ein beliebiges Aussehen verleihen, selbst das eines Krüppels. Das wäre eine gute Tarnung, hatte sie gemeint, denn wer würde schon damit rechnen, dass ein verkrüppelter Mann so gefährlich war wie ein tollwütiger Hund unter Schafen? Was sie sich allerdings nicht erklären konnte, war, wie er sie gefunden hatte. Hatte er sich hier niedergelassen und auf sie oder jemanden, der den Glasring gesehen hatte, gewartet? Anna hatte gesagt, Mr. Willkommen sei erst seit ein paar Tagen hier, aber andererseits hätte er in allen möglichen Verkleidungen in Mary’s Rest leben können. Wie und wann auch immer er hier angekommen war – Mr.Willkommen musste unbedingt gefunden werden, und Gene und Zachial hatten sich auf die Suche nach ihm begeben, bis an die Zähne bewaffnet.


      Er war hier, erinnerte Josh sich an Swans Worte. Der Mann mit dem scharlachroten Auge.


      »Sollen wir jemanden schicken, der nach ihnen sucht?«, fragte Sister.


      »Was?« Er riss sich aus seinen Gedanken.


      »Gene und Zachial. Sollen wir nach ihnen suchen?«


      »Nein, noch nicht.« Er hatte sie begleiten wollen, aber Glory hatte ihn am Ärmel gepackt und gesagt, er müsse an Swans Seite bleiben. Sie weiß, was er ist, hatte Josh gedacht. Und vielleicht hatte sie auch versucht, sein Leben zu retten. »Der Mann mit dem scharlachroten Auge«, murmelte er.


      »Hm?« Robin runzelte die Stirn, nicht sicher, ob er richtig gehört hatte.


      »So nennt Swan ihn.« Er verriet dem Jungen nicht, dassauf der Tarotkarte die Worte DER TEUFEL gestanden hatten.


      »Okaaay«, machte Robin. »Ihr zwei müsst ja ziemlich heftige Medizin nehmen, Großer.«


      »Ich wünschte, es wäre so.« Josh kam zu dem Schluss, dass Robin in Ordnung war – ein bisschen ruppig und ungehobelt, aber wer war das heutzutage nicht? »Ich hole mir eine Tasse Kaffee. Du kannst reingehen, aber nur für zwei Minuten! Verstanden?« Er wartete, bis der Junge nickte, dann ging er ins große Zimmer und gab den Eingang zu dem Raum, in dem Swan lag, frei.


      Aber Robin zögerte. Seine Handflächen waren feucht. Im Lampenschein konnte er eine Gestalt ausmachen, die auf dem Bett lag. Eine Decke war bis zu ihrem Kinn hochgezogen, aber ihr Gesicht war abgewandt, er konnte es nicht sehen.


      »Geh schon«, sagte Sister.


      Ich hab ’ne Scheißangst!, stellte er fest. »Was hast du gemeint mit: ›Sie hat sich verändert‹? Ist sie … du weißt schon … entstellt?«


      »Geh rein und sieh selber nach.«


      Seine Beine versagten ihm den Dienst. »Sie ist ziemlich wichtig, oder? Ich meine … wenn sie den Mais wieder zumWachsen gebracht hat, dann muss sie schon was ganz Besonderes sein, oder?«


      »Du solltest lieber reingehen. Du vergeudest deine zwei Minuten.« Sie gab ihm einen Schubs und er stolperte ins Zimmer. Sister folgte ihm.


      Robin ging zum Bett. Er war so nervös, als stünde ihm eine Bestrafung durch die Waisenhausnonnen bevor, weil er mit Papierkügelchen geschossen hatte.


      Er sah eine Strähne goldenes Haar auf dem Kopfkissen. Es glänzte im Lampenschein wie frisch gemähtes Heu, war aber hier und da mit einer Andeutung von Rot gefleckt.


      Seine Knie stießen an die Bettkante. Diese Haare faszinierten ihn; er hatte ganz vergessen, wie sauberes Haar aussah.


      Und dann wälzte sie sich unter ihrer Decke auf den Rücken, und Robin sah ihr Gesicht.


      Sie schlief, ihr Gesicht war friedlich. Das Haar floss wieeine Mähne von ihrer hohen, glatten Stirn, rote Streifen durchzogen es an den Schläfen wie Flammen in einem gelben Kornfeld. Sie hatte ein ovales Gesicht und war … Ja,dachte Robin. Ja. Sie war wunderschön. Das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte.


      Rötlich-blonde Brauen schwangen sich halbmondförmig über ihre Augen. Sie hatte eine gerade, elegante Nase und hohe Wangenknochen, in ihrem Kinn saß ein kleines, kreuzförmiges Grübchen. Ihre Haut war sehr blass, fast durchscheinend; sie erinnerte Robin daran, wie der Mond in einer klaren Sommernacht einmal ausgesehen hatte, in einer Welt, die es nicht mehr gab.


      Robins Blick wanderte über ihr Gesicht – aber zaghaft, wie jemand, der einen lieblichen Garten erkundet, in dem es keinen Pfad gibt. Er fragte sich, wie sie aussehen mochte, wenn sie wach war, welche Farbe ihre Augen hatten, wie ihre Stimme klang, wie sich ihre Lippen bewegten. Seine Augen konnten gar nicht genug von ihr bekommen. Sie sah aus wie die Tochter aus einer Ehe von Eis und Feuer.


      Wach auf, dachte er. Bitte wach auf.


      Sie lag still und schlief.


      Aber in ihm erwachte etwas.


      Wach auf. Wach auf, Swan, flehte er in Gedanken. Ihre Augen blieben geschlossen.


      Eine Stimme riss ihn aus seiner Verzückung. »Josh! Glory! Kommt her und seht euch das an!« Es war die alte Hexe Anna, erkannte er. Sie rief von der Haustür.


      Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Swan zu.


      »Ich seh mal nach, was da los ist«, meinte Sister. »Bin gleich wieder da.« Sie verließ das Zimmer, aber Robin hatte sie kaum gehört.


      Er streckte die Hand aus, um Swans Wange zu berühren, hielt dann aber inne. Er fühlte sich nicht sauber genug, um sie zu berühren. Seine Kleidung war zerlumpt und ganz steif von Schweiß und Dreck, und auch seine Hände waren schmutzig. Anna hatte ganz recht damit, dass sein Haar wieein Vogelnest aussah. Was hatte ihn nur auf die Idee gebracht, Federn und Knochen hineinzuflechten? Wahrscheinlich hatte er nichts Besseres zu tun gehabt, und zudem Zeitpunkt hatte er es wohl noch ziemlich cool gefunden. Jetzt kam er sich nur noch blöd vor.


      »Wach auf, Swan«, flüsterte er. Es kam keine Antwort. Eine Fliege tauchte plötzlich auf und schwirrte über ihrem Gesicht herum, aber Robin fing sie aus der Luft und zerquetschte sie an seinem Bein, weil ein solches widerliches Ding nichts bei ihr zu suchen hatte. Das Insekt pikste ein wenig auf seiner Haut, aber das nahm er kaum wahr.


      Er stand da, starrte ihr Gesicht an und dachte an alles, was er je über Liebe gehört hatte. Oh, Mann, dachte er. Die Jungs würden jaulen, wenn sie mich jetzt sehen würden!


      Aber sie war so schön, dass es ihm schier das Herz brach.


      Sister konnte jeden Augenblick zurückkommen. Wenn er tun wollte, wonach ihn verlangte, dann musste er es jetzt tun.


      »Wach auf«, flüsterte er noch einmal, und als sie sich immer noch nicht rührte, beugte er sich vor und küsste sie sanft auf den Mundwinkel.


      Ihre warmen Lippen auf seinen zu spüren, war wie ein Schock. Er sog den Duft ihrer Haut ein wie einen Hauch aus einem Pfirsichgarten. Sein Herz wummerte wie eine Heavy-Metal-Bass-Drum, aber er dehnte den Kuss aus, bis die Furcht zu groß wurde.


      Und dann beendete er ihn, denn er hatte eine Heidenangst, dass Sister oder jemand anders hereinplatzen könnte. Der Riese würde ihm einen Arschtritt verpassen, dass er bis zu den Satelliten in die Umlaufbahn fliegen würde, falls es da oben überhaupt noch w…


      Swan hatte sich bewegt. Robin war sich ganz sicher. Etwas hatte sich bewegt – eine Augenbraue, ihr Mundwinkel, vielleicht hatte ihre Wange oder ihre Lippe gezuckt. Er beugte sich über sie, sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt.


      Ohne Vorwarnung öffnete sie die Augen.


      Er war so überrascht, dass er zurückschreckte, als wäre gerade eine Statue zum Leben erwacht. Ihre Augen waren dunkelblau mit roten und goldenen Sprenkeln, die Farben erinnerten ihn an den Glasring. Sie setzte sich auf, eine Hand wanderte an ihre Lippe, wo er sie geküsst hatte, und dann blühten ihre blassen Wangen leuchtend rosa auf.


      Sie hob die rechte Hand, und bevor Robin auch nur daran denken konnte, ihr auszuweichen, verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige.


      Er stolperte ein paar Schritte zurück, bevor er sich wieder fangen konnte. Auch seine Wange wurde jetzt rot, aber er zwang sich zu einem dümmlichen Grinsen. Als Begrüßung fiel ihm nichts Besseres ein als: »Hi.«


      Swan starrte ihre Hände an. Berührte ihr Gesicht. Strich mit den Fingern über ihre Nase, ihren Mund, ertastete die Wölbung ihrer Wangenknochen, ihres Kiefers. Sie zitterte und war den Tränen nahe. Sie wusste nicht, wer der Junge mit den Federn und Knochen im Haar war, aber sie hatte ihn geschlagen, weil sie dachte, er wolle ihr etwas tun. Alles war wirr und chaotisch; sie hatte wieder ein Gesicht und konnte deutlich mit beiden Augen sehen. Aus den Augenwinkeln erhaschte sie einen rötlich-goldenen Schimmer, und als sie danach griff, hielt sie eine Strähne ihres Haars zwischen den Fingern. Sie starrte es an, als könne sie sich nicht erklären, was das für ein Zeug war. Das letzte Mal, alssie Haare gehabt hatte, das wusste sie noch genau, war an dem Tag gewesen, als ihre Mama und sie in diesen staubigen Laden in Kansas gegangen waren.


      Meine Haare waren hellblond, erinnerte sie sich. Jetzt hatten sie die Farbe von Feuer.


      »Ich kann sehen!«, sagte sie zu dem Jungen und Tränen liefen über ihre glatten Wangen. »Ich kann wieder sehen!« Auch ihre Stimme war anders, jetzt da die Hiobsmaske nicht mehr gegen ihren Mund und ihre Nase drückte; es war die sanfte, rauchige Stimme eines Mädchens, das eigentlich schon fast eine Frau war – und jetzt erhob sich diese Stimme aufgeregt und rief: »Josh!«


      Robin rannte hinaus, um Sister zu holen. In seinen Geist eingebrannt war das Bild des schönsten Mädchens, das er je gesehen hatte.


      Aber Sister war nicht im vorderen Zimmer. Sie befand sich am Fuß der Verandatreppe, zusammen mit Glory und Paul.


      Josh und Anna standen neben Aaron, etwa zehn Meter von der Veranda entfernt und ziemlich genau mitten auf der Straße.


      Aaron war das Zentrum erregter Aufmerksamkeit. »Seht ihr?«, krähte er. »Ich hab doch gesagt, es ist Magie! Man muss nur wissen, wie man sie hält!«


      Die beiden kleinen Zweige, die in entgegengesetzten Richtungen von Crybaby abstanden, balancierten auf den Spitzen von Aarons Zeigefingern. Das andere Ende der Wünschelrute bewegte sich auf und ab, wie eine Pumpe. Mit großen Augen und blitzenden Zähnen grinste Aaron stolz über seinen Zaubertrick, während sich immer mehr Menschen um ihn scharten.


      »Ich glaube, du hast gerade einen Brunnen gefunden«, sagte Josh staunend.


      »Hä?«, machte Aaron, während Crybaby weiter auf das frische Wasser zeigte.


      Sister spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Sie drehte sich um und sah Robin hinter sich stehen. Er versuchte, etwas zu sagen, war aber so aufgeregt, dass er kein Wort herausbrachte. Sie sah den roten Handabdruck auf seiner Wange und wollte ihn schon zur Seite stoßen und in die Hütte rennen, als Swan zur Tür heraustrat, die Decke um ihren großen, dünnen Körper gewickelt und auf Beinen, die so unsicher waren wie die eines neugeborenen Fohlens. Sie blinzelte in das dämmrige graue Licht und kniff die Augen zusammen.


      Eine Schneeflocke hätte Sister umstoßen können, und dann hörte sie Robin flüstern: »Oh!«, als hätte er einen Schlag erhalten – und sie wusste Bescheid.


      Anna schaute von der tanzenden Wünschelrute auf. Josh drehte sich um und sah, was die anderen bereits gesehen hatten.


      Er machte einen Schritt, einen zweiten und dritten, und dann stürmte er in einem Tempo los, mit dem er selbst Haystacks Muldoon platt auf den Rücken geworfen hätte. Die Menschen, die zusammengekommen waren, sprangen ihm aus dem Weg.


      Er rannte die Stufen hinauf, wo Swan bereits die Hand nach ihm ausstreckte und kurz davor war, umzukippen. Bevor sie aus dem Gleichgewicht geriet, riss er sie von den Beinen und drückte sie an seine Brust und dachte: Gott sei Dank! Gott sei Dank, meine Tochter ist zurückgekommen!


      Er lehnte seinen deformierten Kopf an ihre Schulter und begann zu weinen – und diesmal hörte Swan es nicht als Schmerzgeräusch, sondern als ein Lied neu gewonnener Freude.
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      Schneeflocken vergingen zischend in den Lagerfeuern, als Swan durch die Reihen der grünen und gut gedeihenden Maispflanzen spazierte. Josh und Sister gingen an ihrer Seite, flankiert von zwei Männern mit Gewehren, die wachsam Ausschau nach Raubtieren oder anderen Gefahren hielten.


      Seit Swans Erwachen waren drei Tage vergangen. Ihr schlanker Körper wurde von einem bunten Flickenmantel gewärmt, den Glory ihr genäht hatte, und ihren Kopf schützte eine weiße Strickmütze, eines von zahlreichen Geschenken, die die dankbaren Menschen von Mary’s Rest auf die Veranda von Glorys Hütte gelegt hatten. Die ganzen Mäntel, Handschuhe, Socken und Mützen konnte sie gar nicht alle tragen, deshalb wanderten die überschüssigen Kleidungsstücke in Kartons, um später an Bedürftige verteilt zu werden, deren eigene Kleidung bereits zu abgewetzt war.


      Der Blick ihrer ausdrucksstarken dunkelblauen Augen mit ihren roten und goldenen Sprenkeln wanderte über dieneuen Maispflanzen, die jetzt schon deutlich über einen Meter hoch waren und allmählich ein dunkleres Grün annahmen. Swans Haare wallten wie Flammen unter dem Rand ihrer Mütze hervor. Ihre Haut war noch sehr blass, aber ihre Wangen wurden vom kalten Wind gerötet. Ihr Gesicht war knochig und hohl von der Unterernährung, aber darum würde sie sich später kümmern. Im Moment galt ihre Aufmerksamkeit ganz dem Mais.


      Um das Feld herum brannten Lagerfeuer, an denen Freiwillige aus Mary’s Rest rund um die Uhr Wache hielten, umLuchse, Krähen und alles, was sonst noch dem Maisfeld Schaden zufügen könnte, fernzuhalten. Immer wieder kam eine andere Gruppe Freiwilliger mit Eimern und Schöpfkellen, um den Wachposten Wasser aus dem neuen Brunnen zu reichen, den die Spitzhacken und Schaufeln vor zwei Tagen freigelegt hatten. Der Geschmack des Wassers ließ das Gedächtnis all derer, die es tranken, aufblühen und rief ihnen halb vergessene Dinge in Erinnerung: den Geruch von sauberer, kühler Bergluft; die Süße von Naschereien zu Weihnachten; gute Weine, die 50 Jahre in der Flasche reiften und auf ihre Verkostung warteten; und Dutzende andere Dinge, alle einzigartig und Teil eines früheren, glücklicheren Lebens. Wasser wurde nicht mehr durch das Schmelzen von radioaktivem Schnee gewonnen, und die Menschen begannen sich bereits kräftiger zu fühlen, ihre Hals- und Kopfschmerzen und andere Beschwerden ließen nach.


      Gene Scully und Zachial Epstein waren nie zurückgekehrt. Auch ihre Leichen fand man nicht, aber Sister war sicher, dass sie tot waren. Und sie war sicher, dass der Mannmit dem scharlachroten Auge sich noch irgendwo in Mary’sRest aufhielt. Sister ließ ihre Umhängetasche noch weniger aus den Augen als zuvor, aber mittlerweile fragte sie sich, ob er wohl das Interesse an dem Glasring verloren hatte und mehr an Swan interessiert war.


      Sister und Josh hatten sich darüber unterhalten, was für eine Art Wesen der Mann mit dem scharlachroten Auge sein mochte. Sister war sich nicht sicher, ob sie wirklich aneinen gehörnten und geschwänzten Teufel glaubte, aber was das Böse war, das wusste sie nur zu gut. Wenn er seit sieben Jahren nach ihnen suchte, dann hieß das doch, dass er nicht alles wusste. Er mochte gerissen sein und seine Intuition messerscharf, er mochte sein Gesicht nach Belieben verändern und Menschen kraft seiner Berührung in Flammen aufgehen lassen können, aber er war auch dumm und voller Fehler. Und vielleicht bestand seine größte Schwäche darin, dass er sich für so verdammt viel schlauer hielt als diese primitiven menschlichen Wesen.


      Swan hielt in ihrer Inspektion inne und beugte sich zu einer der kleineren Maispflanzen herab. Ihre Blätter trugen noch immer die dunkelroten Flecken des Blutes von ihren Händen. Swan zog ihren Handschuh aus und berührte den dünnen Stängel, spürte das Kribbeln, das in ihren Füßen begann, ihre Beine hinauf bis zum Rückgrat wanderte und dann durch ihren Arm und ihre Finger in die Pflanze – wie ein elektrischer Strom. Früher, als Kind, hatte sie dieses Kribbeln für normal gehalten; jetzt jedoch fragte sie sich, ob nicht ihr ganzer Körper in gewisser Hinsicht Crybaby ähnelte – sie konnte die Energie der Erdbatterie spüren und anzapfen und sie durch ihre Finger in Samen, Bäume und Pflanzen leiten. Vielleicht steckte noch viel mehr dahinter und vielleicht würde sie nie ganz verstehen, was es war, aber sie schloss die Augen und sah wieder die wundervollen Szenen vor sich, die der Glasring ihr gezeigt hatte, und sie wusste, welcher Aufgabe sie den Rest ihres Lebens widmen musste.


      Auf Swans Vorschlag hatte man Stoffreste und altes Papier um die unteren Enden der Stängel gehäuft, damit die neuen Wurzeln möglichst viel Wärme bekamen. Zwischen den Reihen hatte man in anderthalb Metern Abstand Löcher in den harten Boden gegraben. In diese Löcher wurde sauberes Wasser gegossen, und wenn man ganz genau hinhörte und der Wind einen Moment still war, konnte man die Erde stöhnen hören, als sie trank.


      Swan ging weiter. Immer wieder blieb sie stehen, um eine der Pflanzen zu berühren, oder bückte sich, um die Erde zwischen ihren Fingern zu kneten. Es fühlte sich an, als würden Funken aus ihren Händen springen. Aber es war ihr unangenehm, dass sich ständig so viele Menschen in ihrer Nähe befanden – vor allem die Männer mit den Gewehren. Es war merkwürdig, dass die Menschen einen ständig beobachteten und einen berühren oder einem alles, was sie am Leib trugen, schenken wollten. Sie hatte sich nie als etwas Besonderes gefühlt, und auch jetzt fühlte sie sich nicht so. Den Mais zum Wachsen zu bringen, war eben etwas, das sie konnte, genau wie Glory einen Mantel aus Stoffresten nähen oder Paul die kleine Druckerpresse wieder zum Laufen bringen konnte. Jeder hatte eine Gabe, und das hier war eben ihre.


      Sie ging noch ein paar Schritte weiter und spürte, wie jemand sie anstarrte.


      Sie drehte den Kopf, um zurück nach Mary’s Rest zu blicken. Dort, auf der anderen Seite des Feldes, sah sie ihn stehen. Sein schulterlanges braunes Haar flatterte im Wind.


      Sister folgte Swans Blick und sah ihn ebenfalls. Sie wusste, dass Robin Oakes ihnen den ganzen Morgen gefolgt war, aber er wollte nicht näher kommen. In den letzten drei Tagen hatte er jedes Angebot, die Hütte zu betreten, abgelehnt; er war damit zufrieden, am Lagerfeuer zu schlafen, und Sister hatte mit Interesse registriert, dass er die Federn und Tierknochen aus seinen Haaren entfernt hatte. Sie warf einen Seitenblick auf Swan und sah sie erröten, bevor sie sich schnell abwandte. Josh war damit beschäftigt, den Waldrand nach Luchsen abzusuchen, und bekam das kleine Drama nicht mit. Typisch Mann, dachte Sister. Sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht.


      »Es geht ihnen gut«, sagte Swan zu Sister, um ihre Gedanken von Robin Oakes abzulenken; ihre Stimme klang nervös und etwas höher als sonst. Unter der Kruste ihrer Hiobsmaske musste Sister lächeln. »Die Feuer halten die Luft etwas wärmer. Ich glaube, der Mais wächst gut.«


      »Ich bin froh, das zu hören«, antwortete Sister.


      Swan war zufrieden. Sie machte eine Runde an allen Feuern, sprach mit den Freiwilligen, wollte wissen, ob jemand abgelöst werden musste, ob sie Wasser wollten oder etwas von der Wurzelsuppe, die Glory, Anna und eine der anderen Frauen kochten. Sie achtete darauf, dass sie allen dafür dankte, dass sie das Feld bewachten und die Krähen verscheuchten. Natürlich mussten auch die Krähen von etwas leben, aber die sollten sich woanders ihr Futter suchen. Swan bemerkte ein Mädchen, das keine Handschuhe hatte, und gab ihm ihre. Immer noch schälte sich tote Haut von Swans Handflächen, aber davon abgesehen waren ihre Hände gut verheilt.


      Vor dem Holzbrett, das Rustys Grab markierte, blieb sie stehen. Sie konnte sich an nichts aus dieser Nacht erinnern, bis auf ihren Traum von dem Mann mit dem scharlachroten Auge. Leider hatte sie Rusty nicht mehr sagen können, was er ihr bedeutete und wie sehr sie ihn geliebt hatte. Sie musste daran denken, wie Rusty immer in der Zaubernummer ihres Wanderzirkusses rote Bälle auftauchen und verschwinden lassen und damit eine Dose Bohnen oder Cocktailfrüchte verdient hatte. Die Erde barg ihn jetzt, sie hatte ihre starken Arme um ihn gelegt, damit er lang und ungestört schlafen konnte. Und seine Magie lebte weiter – in ihr, in Josh und in den grünen Pflanzen, die im Wind wogten und das Versprechen auf zukünftiges Leben in sich trugen.


      Swan, Josh und Sister gingen zurück über das Feld, begleitet von den beiden bewaffneten Wachen. Sowohl Swan als auch Sister bemerkten, dass Robin Oakes gegangen war. Und Swan spürte einen Anflug von Enttäuschung.


      Kinder hüpften und sprangen um Swan herum, als sie durch die Gassen zu Glorys Hütte gingen. Sisters Herz klopfte heftig, als sie in jeder Seitenstraße, an der sie vorbeikamen, nach einer plötzlichen schlangenhaften Bewegung Ausschau hielt – und sie glaubte, irgendwo in der Nähe dasQuietschen kleiner roter Wagenräder zu hören, aber der Laut verklang schnell wieder und sie war sich nicht sicher, ob er wirklich da gewesen war.


      Ein großer hagerer Mann mit blassblauen Keloiden, diediagonal über sein Gesicht verliefen, wartete auf sie. Erstand am Fuß der Veranda und unterhielt sich mit Paul Thorson. Pauls Hände hatten dunkelbraune Flecken von den Farben, die er und Glory zusammenmischten, um sie als Tinte für das Mitteilungsblatt zu verwenden. Dutzende von Menschen, die einen Blick auf Swan werfen wollten, standen auf der Straße und um die Hütte herum. Sie machten ihnen Platz, als sie zu dem wartenden Mann gingen.


      Sister trat vor den Mann, wachsam und auf alles gefasst. Aber sie fing keine Welle abstoßender, nasser Kälte auf, die von ihm ausging – nur seinen Körpergeruch. Seine Augen hatten fast die gleiche Farbe wie die Keloide. Er trug einen dünnen Stoffmantel und sein Kopf war unbedeckt; schwarze Haarbüschel standen von der verbrannten Kopfhaut ab.


      »Mr. Caidin möchte gern mit Swan reden«, sagte Paul. »Er ist in Ordnung.« Sofort entspannte Sister sich, denn sie vertraute Pauls Urteil. »Ich glaube, du solltest dir anhören, was er zu sagen hat.«


      Caidin wandte sich an Swan. »Meine Familie und ich leben dort drüben.« Er zeigte in die Richtung der ausgebrannten Kirche. Er hatte den flachen Akzent des Mittelwestens und seine Stimme war zittrig, aber gut verständlich. »Meine Frau und ich haben drei Jungs. Der älteste ist 16, und bis heute Morgen hatte er genau so ein Ding auf dem Gesicht, wie du wohl anscheinend hattest.« Er deutete mit dem Kopf auf Josh. »So was. Diese Wucherungen.«


      »Die Hiobsmaske«, sagte Sister. »Was meinen Sie mit ›bis heute Morgen‹?«


      »Ben hatte hohes Fieber. Er war so schwach, dass er sichkaum bewegen konnte. Und dann … heute, früh am Morgen… ist es aufgebrochen.«


      Sister und Swan sahen sich an.


      »Ich habe gehört, dass es bei dir genauso war«, fuhr Caidin fort. »Deshalb bin ich hier. Ich weiß, dass dich bestimmt viele Leute sehen wollen, aber … könntest du mit zu uns kommen und einen Blick auf Ben werfen?«


      »Ich glaube nicht, dass Swan etwas für Ihren Sohn tun kann«, meinte Josh. »Sie ist keine Ärztin.«


      »Das ist es nicht. Ben geht es gut. Ich danke Gott, dass dieses Ding aufgeplatzt ist, denn er bekam kaum noch Luft.Es ist nur …« Er sah wieder Swan an. »Er ist anders«, sagte er leise. »Bitte sieh ihn dir an. Es wird nicht lange dauern.«


      Das Flehen im Gesicht des Mannes bewegte sie. Swan nickte, und sie folgten ihm die Straße entlang in eine Gasse, vorbei an den verkohlten Ruinen von Jackson Bowens Kirche und weiter durch ein Labyrinth aus Hütten, Baracken, Abfall- und Schutthaufen und sogar Pappkartons, aus denen manche sich behelfsmäßige Behausungen errichtet hatten.


      Sie wateten durch eine schlammige, knöcheltiefe Pfütze und gingen dann zwei hölzerne Stufen zu einer Hütte hinauf, die sogar noch kleiner und zugiger war als Glorys. Sie bestand nur aus einem Raum. Zur Dämmung waren überall alte Zeitungen und Zeitschriften an die Wände genagelt worden, bis es keinen Quadratzentimeter mehr gab, der nicht von vergilbten Schlagzeilen, Texten und Bildern aus einer toten Welt bedeckt war.


      Caidins Frau, deren Gesicht im Schein der einzigen Lampe der Hütte fahl aussah, hielt einen schlafenden Säugling im Arm. Ein Junge von etwa neun oder zehn Jahren, schwach und verängstigt, klammerte sich an die Beine seiner Mutter und versuchte sich zu verstecken, als die Fremden eintraten. Der Raum enthielt ein Sofa mit gesprungenen Federn, eine alte kurbelbetriebene Waschmaschine und einen Elektroherd – eine Antiquität, dachte Josh –, in dem Holzreste und Abfall ein freudloses und kaum wärmendes Feuer lieferten. Ein Holzstuhl stand neben einem Stapel Matratzen, auf denen der älteste Sohn unter einer groben braunen Decke lag.


      Swan ging zu den Matratzen und betrachtete das Gesicht des Jungen. Stücke der Hiobsmaske lagen wie zerbrochene graue Tonscherben um seinen Kopf herum und sie konnte das glitschige gallertartige Zeug erkennen, das im Inneren der Bruchstücke klebte.


      Der Junge, mit bleichem Gesicht und Augen, die noch vom Fieber glänzten, versuchte sich aufzusetzen, war aber zu schwach. Er strich sich sein volles, dunkles Haar aus dem Gesicht. »Du bist sie, nicht wahr?«, fragte er. »Das Mädchen, das den Mais wachsen lässt?«


      »Ja.«


      »Das ist wirklich fantastisch. Mais kann man vielfältig nutzen.«


      »Ja, das stimmt wohl.« Swan musterte das Gesicht des Jungen; seine Haut war glatt und makellos, fast durchscheinend im Licht der Lampe. Er hatte ein kräftiges, kantiges Kinn und eine schmale Nase, die am Ende leicht spitz zulief. Insgesamt ein hübscher Junge, der einmal zu einem gut aussehenden Mann heranwachsen würde, wenn er überlebte. Swan verstand nicht, warum Caidin unbedingt gewollt hatte, dass sie ihn sich ansah.


      »Na klar!« Diesmal gelang es dem Jungen, sich aufzurichten. Seine Augen funkelten aufgeregt. »Man kann ihn braten und kochen, daraus Muffins und Kuchen machen, sogar Öl herauspressen. Man kann auch Whiskey daraus machen. Ich weiß alles darüber, denn ich hab damals in der Grundschule in Iowa ein Wissenschaftsprojekt über Mais gemacht. Ich hab sogar den ersten Preis gewonnen!« Er verstummte, dann berührte er mit zitternder Hand die linke Seite seines Gesichtes. »Was ist mit mir geschehen?«


      Swan sah Caidin an, der ihr, Josh und Sister winkte, ihm nach draußen zu folgen.


      Als Swan sich von der Matratze abwandte, fiel ihr Blick auf eine Schlagzeile in einer der Zeitungen an der Wand: OKAY ZU ›STAR WARS‹ LÄSST ABRÜSTUNGSVERHANDLUNGEN SCHEITERN. Darunter war ein Foto vonwichtig aussehenden Männern in Anzug und Krawatte, die in die Kamera lächelten und ihre Hände zum Victoryzeichen hoben. Sie verstand nicht, worum es ging, denn keiner der Männer kam ihr bekannt vor. Sie machten einen sehr zufriedenen Eindruck und ihre Kleidung sah sauber und neu aus, ihr Haar perfekt frisiert. Alle waren glatt rasiert, und Swan fragte sich, ob sich jemals einer von ihnen über einen Eimer gehockt hatte, um seine Notdurft zu verrichten.


      Sie ging hinaus zu den anderen.


      »Ihr Sohn ist ein sehr hübscher Junge«, sagte Sister gerade zu Caidin. »Sie sollten sich freuen.«


      »Ich freue mich ja auch. Ich danke Gott, dass dieses Zeug von seinem Gesicht verschwunden ist. Aber darum geht es nicht.«


      »Okay. Worum dann?«


      »Das ist nicht das Gesicht meines Sohnes. Jedenfalls … hat er nicht so ausgesehen, bevor dieses verdammte Zeug angefangen hat zu wuchern.«


      »Swans Gesicht wurde verbrannt, als die Bomben fielen«, meinte Josh. »Sie sieht auch nicht mehr so aus wie damals.«


      »Mein Sohn wurde am 17. Juli nicht entstellt«, erwiderte Caidin ruhig. »Er war überhaupt kaum verletzt. Er war immer ein guter, braver Junge und meine Frau und ich lieben ihn sehr, aber … Ben kam mit Geburtsfehlern auf die Welt. Er hatte ein großes rotes Feuermal, das die ganze linke Seite seines Gesichts bedeckte. Und sein Kiefer war deformiert. Wir haben ihn in Cedar Rapids von einem Spezialisten operieren lassen, aber das Problem war so gravierend, dass… es nicht viel Hoffnung auf Besserung gab. Aber Ben war immer ein tapferer Kerl. Er wollte auf eine normale Schule gehen und genauso behandelt werden wie jeder andere auch, nicht besser und nicht schlechter.« Er sah Swan an. »Die Farbe seiner Haare und seiner Augen ist so wie immer. Auch die Form seines Gesichts ist die gleiche. Aber das Feuermal ist verschwunden und sein Kiefer ist nicht mehr deformiert und …« Er verstummte und schüttelte den Kopf.


      »Und was?«, drängte Sister.


      Er zögerte, suchte nach Worten, dann hob er den Blick und sah sie an. »Ich habe ihm immer erzählt, dass Schönheit tiefer geht als Haut. Ich habe ihm gesagt, dass wahre Schönheit das ist, was im Inneren sitzt, im Herzen und in der Seele.« Eine Träne rollte über Caidins rechte Wange. »Und jetzt … sieht Ben so aus, wie ich immer gewusst habe, dass er aussieht, tief im Inneren. Ich glaube, dass jetzt… das Gesicht seiner Seele durchscheint.« Er verzog das Gesicht, als könne er sich nicht zwischen Lachen und Weinen entscheiden. »Ist das nicht ein verrückter Gedanke?«


      »Nein«, antwortete Sister. »Ich glaube, das ist etwas Wundervolles. Er ist ein hübscher Junge.«


      »Das war er immer«, sagte Caidin und diesmal lächelte er.


      Der Mann kehrte zu seiner Familie zurück und die anderen gingen durch das matschige Labyrinth zur Straße. Sie schwiegen, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt: Josh und Sister dachten über Caidins Geschichte nach und fragten sich, wann ihre eigenen Hiobsmasken wohl den Punkt erreichten, an dem sie zerbrachen – und was darunter zum Vorschein kommen mochte. Und Swan erinnerte sich an etwas, das Leona Skelton vor langer Zeit zu ihr gesagt hatte: »Jeder hat zwei Gesichter, Kind – das äußere und das innere. Ein Gesicht unter dem Gesicht, sozusagen. Es ist dein wahres Gesicht, und wenn es nach außen gekehrt würde, würdest du der Welt zeigen, was für ein Mensch du wirklich bist.«


      »Nach außen kehren?«, hatte Swan gefragt. »Wie?«


      Und Leona hatte gelächelt. »Na ja, Gott hat noch keinen Weg gefunden, das zu tun. Aber eines Tages wird er das …«


      Das Gesicht seiner Seele scheint durch, hatte Mr. Caidin gesagt.


      »Eines Tages wird er das …«


      … Gesicht seiner Seele …


      »Eines Tages wird er das …«


      »Da kommt ein Wagen!«


      »Ein Wagen!«


      Auf der Straße näherte sich ein Pick-up mit verrosteten Türen und verbeulter Motorhaube. Er fuhr im Schritttempo und wurde von einer johlenden und lachenden Menschenmenge eskortiert. Wahrscheinlich war es lange her, vermutete Josh, seit diese Leute ein Fahrzeug gesehen hatten, das tatsächlich noch lief. Er legte Swan die Hand auf die Schulter; das Mädchen stellte sich hinter die anderen, als der Pick-up angeholpert kam.


      »Da ist sie, Mister!«, rief ein Junge und kletterte über den Kotflügel auf die Motorhaube. »Da vorne!«


      Der Pick-up kam zum Halten, umringt von Menschen. Der Motor spuckte, stotterte und knallte, aber so wie die Leute das rostzerfressene Metall streichelten, hätte er auch ein glänzender neuer Cadillac sein können. Der Fahrer, ein Mann mit einem runden, rötlichen Gesicht, der eine rote Baseballkappe trug und den Stumpen einer echten Zigarre zwischen den Zähnen klemmen hatte, schaute misstrauisch aus dem Fenster auf die erregte Menge, als wäre ihm nicht ganz geheuer, in was für ein Irrenhaus er hier geraten war.


      »Swan ist gleich da vorne, Mister!«, rief der Junge auf der Motorhaube und zeigte auf sie. Er sprach mit dem Mann auf dem Beifahrersitz.


      Die Beifahrertür öffnete sich und ein Mann mit lockigem weißem Haar und einem langen ungepflegten Bart lehnte sich heraus. Er reckte den Hals, um dorthin zu schauen, wo der Junge hinzeigte. Die dunkelbraunen Augen in seinem verwitterten, runzligen Gesicht suchten die Menge ab. »Wo?«, fragte er. »Ich sehe sie nicht!«


      Aber Josh wusste, wen der Mann suchte. Er hob den Arm und rief: »Swan ist hier, Sly!«


      Sylvester Moody erkannte sofort den riesigen Wrestler vom Wanderzirkus – und begriff auch mit einem leichten Zusammenzucken, warum der Mann immer die schwarze Skimaske getragen hatte. Sein Blick wanderte zu dem Mädchen, das neben Josh stand, und für einen Moment blieben ihm die Worte weg. »Ach du lieber Gott!«, rief er schließlich, als er aus dem Pick-up stieg.


      Er zögerte, immer noch unsicher, ob sie es wirklich war, und warf einen Blick auf Josh. Der nickte. »Dein Gesicht«, staunte Sly. »Es ist … ganz verheilt!«


      »Es ist vor ein paar Nächten passiert«, sagte Swan. »Und ich glaube, andere Leute heilen jetzt auch.«


      Wenn der Wind etwas stärker geblasen hätte, wäre Sly möglicherweise hintenübergekippt. »Du … bist schön«, stotterte er. »Oh Gott … du bist so schön!« Er drehte sich zum Wagen um und rief mit bebender Stimme: »Bill! Dashier ist das Mädchen! Das ist Swan!« Bill McHenry, Slysnächster Nachbar und Besitzer des Pick-ups, öffnete vorsichtig die Tür und stieg aus.


      »Mann, das war vielleicht ’ne Höllenfahrt!«, schimpfte Sly. »Noch ein Schlagloch und mein Hintern wäre geplatzt! Gut, dass wir ein bisschen Extrasprit mitgenommen haben, sonst hätten wir die letzten 30 Kilometer zu Fuß gehen können!« Er blickte sich suchend um. »Wo ist der Cowboy?«


      »Wir haben Rusty vor ein paar Tagen begraben«, sagte Josh. »Er liegt auf einem Feld nicht weit von hier.«


      »Oh.« Sly machte ein finsteres Gesicht. »Das tut mir wirklich verdammt leid. Schien ein anständiger Kerl zu sein.«


      »Das war er.« Josh legte den Kopf schräg und betrachtete den Pick-up. »Was machen Sie hier?«


      »Ich wusste, dass ihr nach Mary’s Rest ziehen wolltet. Das habt ihr jedenfalls gesagt, als ihr meine Farm verlassen habt. Ich dachte, ich besuche euch mal.«


      »Warum? Es sind mindestens 80 Kilometer übelster Straße von Ihrer Farm bis hier!«


      »Als ob mein armer gequälter Hintern das nicht wüsste! Allmächtiger, wie gerne würde ich jetzt auf einem weichen Kissen sitzen.« Er rieb sich den Allerwertesten.


      »Es ist keine Vergnügungsfahrt, das ist mal sicher«, stimmte Josh ihm zu. »Aber das wussten Sie, bevor Sie losgefahren sind. Sie haben immer noch nicht gesagt, warum Sie hierhergekommen sind.«


      »Nein.« Slys Augen funkelten. »Das habe ich wohl noch nicht.« Er betrachtete die Hütten von Mary’s Rest. »Mein Gott, ist das ’ne Stadt oder ’ne Toilette? Was ist das für ein grässlicher Gestank?«


      »Wenn man lange genug hier ist, gewöhnt man sich dran.«


      »Na ja, ich bin nur für einen Tag hier. Ein Tag reicht, um meine Schulden zu bezahlen.«


      »Schulden? Was für Schulden?«


      »Das, was ich Swan schulde und Ihnen, weil Sie sie zu mir gebracht haben. Deck die Plane auf, Bill!«


      Und Bill McHenry, der zur Rückseite des Pick-ups gegangen war, schlug die Leinwandplane zurück, die über der Ladefläche lag.


      Der Wagen war voll mit kleinen roten Äpfeln, bestimmt 200 oder mehr.


      Bei diesem Anblick erhob sich ein kollektives Keuchen, das wie eine Welle durch die versammelte Menge wanderte. Der Geruch von frischen Äpfeln versüßte die Luft. Sly begann zu lachen, bis er fast platzte, dann kletterte er auf die Ladefläche und nahm eine Schaufel, die dort lag.


      »Ich hab dir ein paar Äpfel von meinem Baum gebracht, Swan!«, rief er mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Wo willst du sie hin haben?«


      Swan wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch nie hatte sie außerhalb eines Supermarktes so viele Äpfel auf einem Haufen gesehen. Sie waren leuchtend rot und jeder etwa sogroß wie die Faust eines kleinen Jungen. Swan stand nurda und starrte sie an. Sie war sich bewusst, dass sieeinziemlich dämliches Gesicht machte – aber dann wusste sie, wohin sie die Äpfel haben wollte. »Dahin«, sagte sie und zeigte auf die Menschen, die sich um den Wagen drängten.


      Sly nickte. »Ja, Ma’am«, rief er, und dann stieß er die Schaufel in den Apfelberg und ließ die Früchte über die Köpfe der Menge fliegen.


      Es regnete Äpfel. Die hungrigen Einwohner von Mary’s Rest versuchten sie aus der Luft zu fangen. Äpfel prallten von ihren Köpfen, Schultern und Rücken ab, aber das störte niemanden. Ein Aufschrei ging durch die Menge, andere kamen aus den Gassen und Hütten gerannt, um sich einen Apfel zu schnappen, und alle tanzten im Obstregen, tollten umher und johlten und klatschten in die Hände. Sly Moodys Schaufel arbeitete unablässig weiter, während immer mehr Menschen aus den Gassen strömten, aber es gab keine Rangeleien um die kostbaren Delikatessen. Jeder war zu sehr darauf konzentriert, einen Apfel zu fangen, und obwohl Sly Moody sie fleißig in die Luft warf, schien der Haufen kaum zu schrumpfen.


      Sly grinste wie im Rausch; er wollte Swan erzählen, wieer vor zwei Tagen aufgewacht war und seinen Baum gesehen hatte, mit Hunderten von Äpfeln behangen, die Äste fast bis zum Boden geneigt. Und sobald er die Ernte eingebracht hatte, waren schon wieder neue Knospen aufgebrochen und der ganze, unglaublich kurze Zyklus begann von vorne. Es war das Erstaunlichste und Wundersamste, was er je in seinem Leben gesehen hatte, und dieser eine Baum sah gesund genug aus, um noch Hunderte, wenn nicht Tausende neuer Äpfel hervorzubringen. Er und Carla hatten ihre Eimer bereits bis zum Überlaufen gefüllt.


      Jedes Mal, wenn Slys Schaufel Äpfel in die Luft schleuderte, brausten neuer Jubel und neues Lachen auf. Die Menschen drängten in alle Richtungen, während die Äpfel von ihnen abprallten und über den Boden rollten. Swan, Sister und Josh wurden geschoben und auseinandergedrängt, und plötzlich fühlte Swan sich von der Menge mitgerissen wie ein Schilfrohr in einem Fluss. »Swan!«, hörte sie Sister rufen, aber sie war schon mindestens zehn Meter von ihr entfernt, und Josh gab sich alle Mühe, sich einen Weg durch die Menschen zu bahnen, ohne jemanden zu verletzen.


      Ein Apfel traf Swans Schulter, fiel vor ihr auf den Boden und rollte ein kleines Stück. Sie bückte sich, um ihn aufzuheben, bevor er wieder fortgestoßen wurde, und als ihre Finger sich um den Apfel schlossen, blieb jemand in einem Paar abgewetzter brauner Stiefel etwa einen Meter vor ihr stehen.


      Sie spürte Kälte. Eine beißende Kälte, die bis auf die Knochen ging.


      Und sie wusste, wer das war.


      Ihr Herz raste. Panik durchzuckte sie. Der Mann in den braunen Stiefeln bewegte sich nicht und wurde auch von niemandem angerempelt; die Menschen mieden ihn, als würden sie von der Kälte abgestoßen. Immer noch fielen Äpfel auf den Boden und die Menge brandete hin und her, aber niemand hob die Äpfel auf, die zwischen Swan und dem Mann, der sie beobachtete, lagen.


      Ihr erster, beinahe überwältigender Impuls war, nach Josh oder Sister zu rufen – aber sie wusste, dass er genau das erwartete. Sobald sie sich aufrichtete und den Mund öffnete, würde sich die brennende Hand um ihre Kehle legen.


      Sie wusste nicht, was er vorhatte, aber sie hatte eine solche Angst, dass sie sich fast in die Hose machte. Doch dann biss sie die Zähne zusammen und erhob sich langsam und geschmeidig, den Apfel noch in der Hand. Sie schaute ihn an, denn sie wollte das Gesicht des Mannes mit dem scharlachroten Auge sehen.


      Er trug die Maske eines mageren Schwarzen, bekleidet mit Jeans und einem T-Shirt der Boston Celtics unter einem olivgrünen Mantel. Ein roter Schal war um seinen Hals gewickelt, seine schrecklichen, durchdringenden Augen hatten die Farbe von blassem Bernstein.


      Ihre Blicke trafen sich. Swan sah einen Silberzahn in seinem Mund aufblitzen, als er grinste.


      Sister war zu weit entfernt, Josh kämpfte sich noch durch die Menge. Der Mann mit dem scharlachroten Auge stand einen Meter vor ihr und Swan kam es vor, als wirbelten alle in einer albtraumhaften Zeitlupe um sie herum und als stünden sie und der Mann allein in einer trancehaften Zeitblase. Sie musste ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen, denn niemand konnte ihr helfen.


      Und sie bemerkte noch etwas anderes in den Augen der Maske, die er trug, etwas hinter dem kalten, eidechsenhaften Schimmer des Bösen, etwas Tieferes – und beinahe Menschliches. Sie erinnerte sich, das Gleiche in den Augen von Onkel Tommy gesehen zu haben, in der Nacht, als er ihre Blumen zertreten hatte, damals in dem Wohnwagenpark in Kansas, vor sieben Jahren; es war etwas Rastloses und Sehnsüchtiges, auf ewig weggesperrt vom Licht und rasend wie ein Tiger in einem dunklen Käfig. Es waren stupide Arroganz und falscher Stolz, Dummheit und Wut, aufgeheizt zu nuklearer Wucht. Aber es war auch etwas von einem kleinen Jungen, weinend und verloren.


      Swan kannte ihn. Sie wusste, was er getan hatte und waser tun würde. Und in diesem Moment der Erkenntnis hob sie den Arm, streckte die Hand aus – und hielt ihm den Apfel hin.


      »Ich vergebe dir«, sagte sie.


      Sein Grinsen verzerrte sich wie ein Bild in einem Spiegel, der plötzlich zersprang.


      Er blinzelte unsicher, und in seinen Augen sah Swan Feuer und Gewalt und einen Kern von Schmerz, der über alles menschliche Leid hinausging und so heftig war, dass es ihr fast das Herz zerriss. Er war wie ein Schrei, eingewickelt in Stroh, ein kleines, schwaches, tobendes Ding hinter einer abscheulichen Fassade. Sie sah, woraus er gemacht war, und sie kannte ihn sehr gut.


      »Nimm«, sagte sie und ihr Herz schlug wild, aber sie wusste, dass er sich beim geringsten Anzeichen von Furcht auf sie stürzen würde. »Es ist Zeit.«


      Das Grinsen verblasste. Seine Augen zuckten zwischen ihrem Gesicht und dem Apfel hin und her wie ein tödliches Metronom.


      »Nimm«, wiederholte sie und das Blut pochte so laut in ihrem Kopf, dass sie kaum ihre eigene Stimme vernahm.


      Er starrte ihr in die Augen. Und Swan spürte, dass er ihren Geist sondierte wie mit einem gefrorenen Eispickel – hier und da ein kleiner Schnitt und dann eine finstere Durchmusterung ihrer Erinnerungen. Es war, als dringe erin jeden Moment ihres Lebens ein, als nehme er ihn undbetaste ihn mit schmutzigen Händen, um ihn dann beiseitezuwerfen. Aber sie erwiderte seinen Blick stark und unerschütterlich und wich nicht vor ihm zurück.


      Dann erregte der Apfel wieder seine Aufmerksamkeit und das Bohren des Eispickels in Swans Kopf hörte auf. Sie sah, wie sich seine Augen verschleierten und sein Mund öffnete, und eine grüne Fliege krabbelte aus diesem Mund, flog einmal schwach um ihren Kopf und fiel in den Matsch.


      Seine Hand hob sich. Langsam, ganz langsam.


      Swan sah sie nicht an, aber sie spürte, dass die Hand sich hob, wie der Kopf einer Kobra. Sie wartete darauf, dass sie in Flammen aufging. Aber sie tat es nicht.


      Er streckte die Finger nach dem Apfel aus.


      Und Swan sah, dass seine Hand zitterte.


      Fast nahm er ihn.


      Fast.


      Seine andere Hand schoss vor und schnappte das Handgelenk, bog den Arm zurück und klemmte die ungehorsame Hand unter das Kinn. Er stieß einen keuchenden, stöhnenden Laut aus, der klang wie Wind, der durch die Festungen der Hölle blies, und die Augen sprangen ihm fastaus dem Schädel. Er wich vor Swan zurück, die Zähne zusammengebissen und gefletscht, und für einen Augenblick verlor er die Kontrolle: Ein Auge wurde blau, weiße Hautpigmente erschienen auf der schwarzen Haut; ein zweiter Mund, vollmit leuchtend weißen Zahnstummeln, klaffte wie eine Wunde an seiner rechten Wange auf.


      In seinen Augen brannten Hass und Wut und Sehnsucht nach dem, was nicht sein konnte.


      Er drehte sich um und floh, und bei seinem ersten Schritt zerbrach die Zeitblase und die Menschen wirbelten wieder um Swan herum und sammelten die letzten Äpfel auf. Josh war nicht mehr weit entfernt, versuchte immer noch durchzukommen, um sie zu beschützen. Aber sie wusste, dass sie jetzt in Sicherheit war. Sie brauchte keinen Schutz mehr.


      Jemand nahm ihr den Apfel aus der Hand.


      Sie blickte in Robins Gesicht.


      »Ich hoffe, der ist für mich«, sagte er und lächelte, bevor er hineinbiss.


      Er rannte durch die matschigen Gassen von Mary’s Rest, die Hand unter das Kinn geklemmt, und wusste nicht, wohin er lief. Die Hand zitterte und bockte, als hätte sie einen eigenen Willen und versuche sich freizukämpfen. Hunde sprangen ihm aus dem Weg. Dann stolperte er über irgendetwas und fiel in den Matsch, rappelte sich wieder auf und taumelte weiter.


      Wenn jetzt jemand sein Gesicht gesehen hätte, wäre er Zeuge von tausend Verwandlungen geworden.


      Zu spät!, schrie es in ihm. Zu spät! Zu spät!


      Er hatte vorgehabt, sie zu verbrennen, mitten unter den anderen, und lachend ihrem Todestanz zuzusehen. Aber er hatte in ihre Augen geschaut und Vergebung gesehen, und gegen so etwas war er machtlos. Vergebung, sogar für ihn!


      Beinahe hätte er den Apfel genommen; für einen kurzen Moment hatte er ihn gewollt, es war ihm vorgekommen wie der erste Schritt in einem langen Korridor, der zum Licht führt. Aber dann waren Wut und Schmerz in ihm wieder aufgeflammt und er hatte gespürt, wie sich die Mauern desUniversums verzerrten und die Räder der Zeit sich verkanteten und anhielten. Zu spät! Zu spät!


      Er brauchte nichts und niemanden, um zu überleben. Er hatte es immer ertragen und würde es weiter ertragen. Dies hier war seine Party. Er war immer allein gewandert. Immer allein. Immer …


      Ein Schrei erscholl am Rand von Mary’s Rest, und die ihn hörten, fanden, er klänge so, als würde jemand bei lebendigem Leib gehäutet.


      Aber die meisten waren damit beschäftigt, Äpfel aufzusammeln und jubelnd und lachend zu essen. Sie hörten ihn nicht.
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      Ein Ring von Fackeln erhellte die Nacht. Sie brannten amRand eines riesigen Parkplatzes, 25 Kilometer südlich der Ruinen von Lincoln, Nebraska. In der Mitte des Parkplatzes stand ein Komplex von Gebäuden, die durch überdachte Fußwege miteinander verbunden waren und auf deren flachen Dächern man Oberlichter und Belüftungsanlagen erkennen konnte. An der Seite eines der Gebäude, zum Highway 77 South gerichtet, stand in verrosteten Metallbuchstaben: EINK UFS ENTRUM GREENBRI R.


      Am westlichen Rand des Parkplatzes leuchteten zweimaldie Lichter eines Jeeps auf. Etwa 20 Sekunden später antwortete ein Pick-up mit gepanzerter Windschutzscheibe, der neben einem der Eingänge des Einkaufszentrums parkte, mit einem ähnlichen Doppelblinken.


      »Da ist das Signal«, sagte Roland Croninger. »Fahren wir.« Judd Lawry lenkte den Jeep langsam über den Parkplatz auf die Scheinwerfer zu, die ihnen entgegenkamen und immer größer wurden. Die Reifen rumpelten über Steine, Metallstücke, alte Knochen und anderen Abfall, der auf dem schneeglatten Asphalt verstreut lag. Auf dem Sitz hinter Roland saß ein Soldat mit einem Schnellfeuergewehr, während Lawry eine 38er in einem Schulterhalfter trug. Roland dagegen warunbewaffnet. Er sah zu, wie der Abstand zwischen den beiden Fahrzeugen stetig abnahm. Sowohl der Jeep als auch der Pick-up hatten weiße Stofffetzen an ihren Antennen.


      »Die werden Sie nie lebend da rauslassen«, meinte Lawry fast schon beiläufig. Er warf einen Seitenblick auf Captain Croningers dick verbundenes Gesicht, das von der Kapuze seines Mantels verhüllt wurde. »Warum haben Sie sich freiwillig gemeldet?«


      Das vermummte Gesicht drehte sich langsam zu Lawry herum. »Ich mag es aufregend.«


      »Tja, das wird’s wohl auch werden … Sir.« Lawry kurvte um einen ausgebrannten Pkw herum und tippte auf die Bremse. Der Pick-up war noch etwa 15 Meter entfernt und wurde jetzt langsamer. Die Fahrzeuge hielten in zehn Metern Abstand.


      Am Pick-up war keine Bewegung zu sehen. »Wir warten!«, rief Roland aus dem Fenster. Der Atem quoll dampfend aus seinen verzerrten Lippen.


      Die Sekunden tickten dahin, ohne dass etwas geschah. Und dann ging die Beifahrertür des Pick-ups auf und ein blonder Mann in dunkelblauem Parka, brauner Hose und Stiefeln stieg aus. Er entfernte sich ein paar Schritte von derTür und richtete eine Schrotflinte auf die Windschutzscheibe des Jeeps.


      »Ruhig«, mahnte Roland, als Lawry nach seiner 38er greifen wollte.


      Ein weiterer Mann stieg aus dem Pick-up und stellte sich neben den ersten. Er war schmächtig und hatte kurz geschorenes dunkles Haar; er hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Okay!«, rief der mit der Schrotflinte etwas nervös. »Machen wir den Austausch!«


      Roland hatte Angst. Aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, das Kind Roland beiseitezuschieben und den Sir Roland in sich heraufzubeschwören – den Abenteurer in Diensten des Königs, des Königs Wille geschehe, Amen. Seine Handflächen in den schwarzen Handschuhen waren feucht, aber er öffnete die Tür und stieg aus.


      Der Soldat mit dem Schnellfeuergewehr folgte ihm und stellte sich neben ihn. Er zielte auf den anderen Bewaffneten.


      Roland warf einen Blick auf Lawry, um sich zu vergewissern, dass der Dummkopf die Sache nicht vermasselte, dann ging er auf den Pick-up zu. Der Dunkelhaarige kam ihm entgegen, seine Augen zuckten nervös hin und her. Die beiden gingen aneinander vorbei, ohne sich anzusehen, und der Mann mit der Schrotflinte packte Rolands Arm etwa zur gleichen Zeit, als der AdF-Soldat seinen Gefangenen gegen die Seite des Jeeps schob.


      Roland musste sich mit gespreizten Armen und Beinen gegen den Pick-up lehnen und wurde durchsucht. Als das erledigt war, drehte der Mann ihn um und hielt ihm die Schrotflinte unter das Kinn. »Was ist mit deinem Gesicht?«, fragte er. »Was ist unter den Verbänden?«


      »Ich bin ziemlich schlimm verbrannt«, antwortete Roland. »Das ist alles.«


      »Das gefällt mir nicht!« Der Mann hatte strähniges blondes Haar und funkelnde blaue Augen; er sah aus wie ein irrer Surfer. »Unvollkommenheit ist das Werk des Satans, gepriesen sei der Erlöser!«


      »Der Austausch ist vollzogen«, sagte Roland. Die Geisel der Amerikanischen Gefolgschaft wurde bereits in den Jeep geschoben. »Der Erlöser wartet auf mich.«


      Der Mann zögerte, nervös und unsicher. Und dann fuhr Lawry mit dem Jeep rückwärts davon und besiegelte den Deal. Roland wusste nicht, ob das clever oder dämlich war.


      »Steig ein!« Der Soldat schob ihn in das Fahrerhaus des Pick-ups, wo Roland eingezwängt zwischen ihm und dem Fahrer, einem stämmigen Mann mit schwarzem Bart, saß. Der Pick-up fuhr über den Parkplatz und kurvte zurück zumEinkaufszentrum.


      Durch die schmalen Sichtschlitze in der gepanzerten Windschutzscheibe sah Roland, wie das Licht der Scheinwerfer auf weitere Fahrzeuge fiel, die die Festung der Amerikanischen Gefolgschaft schützten: einen gepanzerten Lastwagen, auf dessen Seite die Aufschrift BRINK’S kaumnoch zu lesen war, einen Jeep mit einem auf dem Rücksitz montierten Maschinengewehr, einen Sattelzug mit Dutzenden von Geschützöffnungen in dem langen Auflieger – aus jeder schaute ein Gewehr oder der Lauf eines MGs heraus–, einen Post-Lieferwagen mit einem Geschützturm aus Metallgeflecht, weitere Pkws und Lastwagen und dann das Fahrzeug, bei dem Roland ein Kloß im Hals stecken blieb, so groß wie ein Hühnerei – einen tief liegenden, bösartig aussehenden Panzer mit knallig bunten Graffiti wie LOVEMOBIL und DER ERLÖSER LEBT! Roland fiel auf, dass die Hauptkanone des Panzers in die ungefähre Richtung von Colonel Macklins Airstream-Wohnwagen zielte, wo der König momentan handlungsunfähig auf seinem Lager ruhte, niedergestreckt von einem Fieber, das ihn letzte Nacht erfasst hatte.


      Der Pick-up fuhr zwischen dem Panzer und einem weiteren gepanzerten Fahrzeug hindurch, über die Bordsteinkante und dann eine Rollstuhlrampe hinauf und durch ein dunkles, offenes Loch, wo einst Glastüren gewesen waren, in das Einkaufszentrum hinein. Die Scheinwerfer beleuchteten eine weitläufige Plaza mit Ladenlokalen an allen Seiten, die schon vor langer Zeit geplündert worden waren. Soldaten mit Gewehren, Pistolen und Schrotflinten winkten den Pick-up weiter. Hunderte von Öllampen brannten im Hauptkorridor und in den Läden und erfüllten das Gebäude mit einem flackernden orangen Leuchten – demLicht einer Halloween-Party. Und Roland sah auch Hunderte von Zelten, die sich in jeden verfügbaren Freiraum quetschten, mit Ausnahme des zentralen Weges, über den der Pick-up jetzt fuhr. Roland erkannte, dass die komplette Amerikanische Gefolgschaft in diesem Einkaufszentrum ihr Lager aufgeschlagen hatte, und als der Wagen in ein größeres Atrium mit Oberlichtern einbog, hörte er Gesang und sah den Schein eines Lagerfeuers.


      An die 1000 Menschen drängten sich in dem Atrium, sieklatschten rhythmisch in die Hände, sangen und schaukelten um ein großes Feuer, dessen Qualm durch die zerbrochenen Scheiben der Oberlichter abzog. Fast alle hatten Gewehre über den Schultern hängen. Roland wusste, dass der Erlöser nicht zuletzt deshalb einen AdF-Offizier zueinem Treffen eingeladen hatte, um seine Waffen und Truppen zur Schau zu stellen. Aber der Grund, weshalb Roland die Einladung des Kuriers angenommen hatte, war der, dass er eine Schwachstelle in der Festung des Erlösers ausfindig machen wollte.


      Der Pick-up fuhr nicht in das Atrium, sondern folgte einem anderen Korridor, der davon abzweigte und ebenfalls von geplünderten Läden gesäumt wurde, in denen jetzt Zelte, Benzin- und Ölfässer und Kisten standen, in denen sich vermutlich Konserven und Wasserflaschen, Kleidung, Waffen und sonstige Vorräte befanden. Der Pick-up hielt vor einem der Läden. Der Blonde mit der Schrotflinte stieg aus und bedeutete Roland, ihm zu folgen. Roland sah diezerbrochenen Überreste eines Schildes, auf dem einst BUCHHANDLUNG B. DALTON gestanden hatte, über dem Eingang hängen, bevor er den Laden betrat.


      Drei Lampen brannten auf dem Verkaufstresen. Die beiden Registrierkassen waren zertrümmert worden. Die Wände des Ladens waren schwarz verkohlt und Rolands Stiefel knirschten über die Skelette verbrannter Bücher. Kein einziges Buch befand sich mehr in den Regalen oder auf den Verkaufstischen; alles war aufgehäuft und verbrannt worden. Weitere Lampen leuchteten hinten auf demInformationstresen des Ladens, und der Mann mit derSchrotflinte schob Roland auf die verschlossene Tür des Lagers zu, wo ein weiterer Soldat mit einem Schnellfeuergewehr Wache hielt. Als Roland näher kam, senkte der Wachposten sein Gewehr und entsicherte es. »Halt«, sagte er. Roland blieb stehen.


      Der Soldat klopfte an die Tür.


      Ein kleiner kahlköpfiger Mann mit schmalem fuchsartigem Gesicht schaute heraus. Er lächelte warm. »Oh, hallo! Er ist gleich bereit, dich zu empfangen. Er möchte deinen Namen wissen.«


      »Roland Croninger.«


      Der Mann zog seinen Kopf zurück in den Lagerraum und schloss die Tür. Dann riss er sie abrupt wieder auf und fragte: »Bist du Jude?«


      »Nein.« Und dann wurde die Kapuze von Rolands Mantel zurückgerissen.


      »Sieh mal!«, sagte der Mann mit der Schrotflinte. »Sag ihm, das sie uns einen mit einer Krankheit geschickt haben!«


      »Oh. Ach du meine Güte.« Der andere betrachtete verdrossen Rolands verbundenes Gesicht. »Was fehlt dir, Roland?«


      »Ich wurde schlimm verbrannt, damals am sieb…«


      »Er ist ein schlangenzüngiger Lügner, Bruder Norman!« Der Lauf der Schrotflinte wurde gegen die harten Wucherungen an Rolands Schädel gepresst. »Er hat die Satanslepra!«


      Bruder Norman runzelte die Stirn und machte missbilligende Geräusche mit den Lippen. »Warte einen Moment.« Er verschwand wieder im Lager. Als er zurückkehrte, trat er vor Roland und sagte: »Bitte öffne deinen Mund.«


      »Was?«


      Die Schrotflinte stieß seinen Schädel an. »Mach schon.«


      Roland tat es. Bruder Norman lächelte. »Sehr gut. Und jetzt streck die Zunge raus. Oh-oh, ich glaube, du brauchst eine neue Zahnbürste!« Er legte ein kleines silbernes Kruzifix auf Rolands Zunge. »Jetzt halte das ein paar Sekunden in deinem Mund, okay? Nicht verschlucken!«


      Roland zog seine Zunge mit dem Kruzifix ein und schloss den Mund. Bruder Norman lächelte vergnügt. »Das Kruzifix wurde vom Erlöser gesegnet«, erklärte er. »Es ist etwas Besonderes. Wenn du Verderbnis in dir hast, wird das Kreuz schwarz sein, wenn du den Mund wieder öffnest. Und wenn es schwarz ist, wird dir Bruder Edward das Hirn aus dem Schädel blasen.«


      Rolands Augen hinter der Fliegerbrille weiteten sich für einen Moment.


      Etwa 40 Sekunden verstrichen. »Mund auf!«, befahl Bruder Norman in fröhlichem Ton.


      Roland öffnete den Mund, streckte langsam die Zunge heraus und beobachtete die Reaktion im Gesicht des anderen.


      »Weißt du was?«, meinte Bruder Norman. Er nahm das Kruzifix von Rolands Zunge und hielt es hoch. Es glänzte immer noch silbern. »Du hast bestanden! Der Erlöser wird dich empfangen.«


      Bruder Edward versetzte seinem Schädel noch einen abschließenden Schubser, dann folgte Roland Bruder Norman ins Lager. Schweiß lief ihm an den Seiten herunter, aber sein Geist war ruhig und abgeklärt.


      Im Schein einer Öllampe saß ein Mann mit zurückgekämmtem, welligem grauem Haar auf einem Stuhl vor einem Tisch und wurde von einem weiteren Mann und einer jungen Frau geschminkt. Im Raum hielten sich noch zwei oder drei Personen auf, aber die standen außerhalb des Lichtkreises.


      »Hallo Roland«, sagte der Grauhaarige auf dem Stuhl sanft und lächelte. Er hielt den Kopf sehr still und Roland konnte nur sein Profil und seine linke Gesichtshälfte sehen– eine hohe, aristokratische Stirn, eine kräftige Adlernase, eine gerade graue Braue über einem klaren himmelblauen Auge, eine glatt rasierte Wange und ein Kinn wie ein Holzhammer. Roland schätzte ihn auf Ende 50, aber der Erlöser machte einen robusten und gesunden Eindruck und sein Gesicht war nicht entstellt. Er trug einen Nadelstreifenanzug mit Weste und blauer Krawatte und sah aus, als würde er gleich vor die Kameras seines Kabelsenders treten, um zu predigen – aber bei genauerem Hinsehen entdeckte Roland abgewetzte Stellen an der Anzugjacke, und auf die Knie der Hose waren Lederflecken genäht worden. Der Erlöser trug Wanderstiefel. Vorne auf seiner Weste baumelten vielleicht zwölf oder 15 silberne und goldene Kruzifixe, die der Erlöser um den Hals trug, einige mit wertvollen Steinen besetzt. Die kräftigen Finger des Erlösers waren mit einem halben Dutzend glitzernden Diamantringen geschmückt.


      Der Mann und die junge Frau, die um ihn herumscharwenzelten, bearbeiteten sein Gesicht mit Schminkstiften und Puderquasten. Auf dem Tisch stand ein offenes Make-up-Kästchen.


      Der Erlöser hob leicht den Kopf, damit die Frau ihm den Hals pudern konnte. »Ich werde in etwa fünf Minuten vor meine Leute treten, Roland. Sie singen gerade für mich. Haben sie nicht Stimmen wie Engel?« Roland antwortete nicht. Der Erlöser lächelte vage. »Wie lange ist es her, seit du Musik gehört hast?«


      »Ich mache meine eigene«, entgegnete Roland.


      Der Erlöser legte den Kopf etwas nach rechts, als der Mann seine Augenbraue nachzog. »Ich lege großen Wert auf ein gepflegtes Äußeres«, sagte er. »Nichts rechtfertigt ein verwahrlostes Erscheinungsbild, nicht einmal in dieser Zeit. Ich lege Wert darauf, dass meine Leute mich ansehen und Zuversicht erblicken. Und Zuversicht ist etwas Gutes, nicht wahr? Sie bedeutet, dass man stark ist und den Fallen, die der Teufel einem stellt, etwas entgegenzusetzen hat. Oh, Satan ist in diesen Tagen sehr umtriebig, Roland – ja, das ist er!« Er faltete die Hände in seinem Schoß. »Natürlich hat der Teufel viele Gesichter, viele Namen – und einer dieser Namen könnte Roland lauten. Ist das der Fall?«


      »Nein.«


      »Tja, Satan ist ein Lügner, also was habe ich erwartet?« Er lachte und die anderen lachten mit. Als er damit fertig war, ließ er sich von der Frau Rouge auf seine linke Wange auftragen. »Also gut, Satan – ich meine Roland –, sag mir, was du willst. Sag mir, warum du und deine Armee der Dämonen uns seit zwei Tagen folgen und warum ihr uns jetzt eingekreist habt. Wenn ich etwas von militärischer Taktik verstünde, würde ich ja denken, dass ihr uns belagern wollt. Und das möchte ich nicht gern denken. Das könnte mich beunruhigen, wenn ich an all die armen Dämonen denke, die bald für ihren Meister sterben werden. Sprich, Satan!« Seine Stimme klang wie ein Peitschenknall, und alle im Raum schreckten zusammen, bis auf Roland.


      »Ich bin Captain Roland Croninger von der Armee des Fortschritts. Colonel Macklin ist mein vorgesetzter Offizier. Wir wollen Ihr Benzin, Öl, Ihre Nahrungsmittel und Waffen. Wenn Sie uns diese innerhalb von sechs Stunden aushändigen, werden wir friedlich abrücken.«


      »Du meinst, ihr werdet abdrücken, nicht wahr?« Der Erlöser grinste und hätte Roland beinahe sein Gesicht zugewandt, aber die Frau puderte ihm gerade die Stirn. »Die Armee des Fortschritts. Ich glaube, ich habe von euch gehört. Ich dachte, ihr wärt in Colorado.«


      »Wir sind weitergezogen.«


      »Tja, das ist wohl das, was Armeen tun, nicht wahr? Oh, wir haben schon früher ›Armeen‹ getroffen«, sagte er und betonte das Wort geringschätzig. »Einige von ihnen trugen kleine Uniformen und hatten kleine Schießgewehre, und alle sind sie umgefallen wie Pappfiguren. Keine Armee kann es mit dem Erlöser aufnehmen, Roland. Geh zurück und erzähl das deinem ›vorgesetzten Offizier‹. Sag ihm, ich werde für eure Seelen beten.«


      Gleich würde man Roland wegschicken. Er entschied sich für eine andere Taktik. »Zu wem wollen Sie beten? Dem Gott auf dem Gipfel des Warwick Mountain?«


      Schweigen. Die beiden Visagisten erstarrten und sahen Roland an. Er konnte in der Stille den Erlöser atmen hören.


      »Bruder Gary hat sich uns angeschlossen«, fuhr Roland ruhig fort. »Er hat uns alles erzählt – wohin Sie unterwegs sind und weshalb.« Von Roland im schwarzen Wohnwagen tatkräftig überredet, hatte Gary Cates seine Geschichte wiederholt – von Gott, der auf dem Gipfel des Warwick Mountain in West Virginia lebte, und etwas von einem schwarzen Kasten und einem silbernen Schlüssel, die darüber entscheiden konnten, ob die Erde lebte oder starb. Selbst das Schleifrad hatte ihn nicht von seiner Geschichte abgebracht. Getreu seinem Versprechen hatte Macklin Bruder Garys Leben verschont, und so war er gehäutet und an den Füßen an einem Flaggenmast vor dem Postamt von Sutton aufgehängt worden.


      Das Schweigen dehnte sich aus. Schließlich sagte der Erlöser leise: »Ich kenne keinen Bruder Gary.«


      »Aber er kennt Sie. Er hat uns gesagt, wie viele Soldaten Sie haben. Er hat uns von den beiden Panzern erzählt. Einen davon habe ich gesehen, und ich vermute, dass der andere irgendwo auf der anderen Seite steht. Bruder Gary ist ein wahrer Quell an Informationen! Er hat uns erzählt, dass Bruder Timothy Sie zum Warwick Mountain führt, um dortGott zu finden.« Roland lächelte und zeigte seine schlechten Zähne zwischen den Windungen des Verbandes. »Aber Gott ist näher als West Virginia. Viel näher. Er ist direkt dort draußen und er wird Sie in sechs Stunden zur Hölle schicken, wenn wir nicht bekommen, was wir verlangen.«


      Der Erlöser saß sehr still. Roland konnte ihn zittern sehen. Er sah, wie die linke Seite seines Mundes zuckte undsein linkes Auge vorzutreten schien, als würde es von vulkanischem Druck herausgeschoben.


      Der Erlöser schob die beiden Visagisten beiseite. Sein Kopf drehte sich zu Roland herum – und jetzt konnte Roland beide Seiten seines Gesichtes sehen.


      Die linke Seite war perfekt, aufgehellt mit Rouge und geglättet vom Puder. Die rechte Seite war ein Albtraum aus Narbengewebe, ausgehöhlt von einer schrecklichen Wunde, das Auge weiß und tot wie ein Flusskiesel.


      Das gesunde Auge des Erlösers spießte Roland auf wie das Jüngste Gericht, und als der Mann aufstand, packte er den Stuhl und warf ihn durch den Raum. Er stapfte auf Roland zu und hob die Faust, die kleinen Kreuze klimperten an seinem Hals.


      Roland wich nicht von der Stelle.


      Sie starrten sich an und es entstand eine gewaltige, leere Stille wie vor dem Zusammenprall einer unaufhaltsamen Kraft mit einem bewegungslosen Objekt.


      »Erlöser?«, meldete sich eine Stimme. »Er ist ein Narr und versucht dich zu provozieren.«


      Der Erlöser wurde unsicher. Sein Auge blinzelte und Roland konnte förmlich sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten und sich einen Reim auf alles zu machen versuchten.


      Eine Gestalt trat rechts von Roland aus der Dunkelheit. Es war ein großer, gebrechlich aussehender Mann Ende 20 mit nach hinten gekämmtem schwarzem Haar und einer Drahtbrille über tief liegenden braunen Augen. Eine Brandnarbe verlief im Zickzack wie ein Blitz von seiner Stirn bis zu seinem Hinterkopf, und entlang der Narbe hatte sich das Haar weiß verfärbt. »Erhebe nicht die Hand gegen ihn«, mahnte der Mann ruhig. »Sie haben Bruder Kenneth.«


      »Bruder Kenneth?« Der Erlöser schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Du hast Bruder Kenneth als Austausch für diesen Mann geschickt. Bruder Kenneth ist ein guter Mechaniker. Wir wollen doch nicht, dass ihm etwas zustößt, oder?«


      »Bruder Kenneth«, wiederholte der Erlöser. »Ein guter Mechaniker. Ja. Er ist ein guter Mechaniker.«


      »Es ist gleich Zeit für dich«, sprach der Mann weiter. »Sie singen für dich.«


      »Ja. Sie singen. Für mich.« Der Erlöser schaute auf seine Faust, die in der Luft hing; er öffnete sie und ließ den Arm an seine Seite fallen. Dann stand er da und starrte auf den Boden. Sein linker Mundwinkel zuckte und schaltete sein Grinsen an und aus, an und aus.


      »Leute, Leute!«, tadelte Bruder Norman. »Jetzt seht zu, dass ihr fertig werdet, Kinder! Er ist gleich dran und wir wollen doch, dass er zuversichtlich aussieht!«


      Zwei weitere Männer tauchten aus den Schatten auf, packten den Erlöser bei den Armen und drehten ihn herum, damit die Visagisten ihre Arbeit zu Ende bringen konnten.


      »Du bist ein närrischer, dummer Heide«, sagte der Mann mit der Brille zu Roland. »Du musst eine starke Todessehnsucht haben.«


      »Wir werden sehen, wer lebt und wer stirbt, wenn die sechs Stunden um sind.«


      »Gott ist auf dem Warwick Mountain. Er lebt in der Nähedes Gipfels, wo die Kohlebergwerke sind. Ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn berührt. Mein Name ist Bruder Timothy.«


      »Gut für Sie.«


      »Du kannst mit uns kommen, wenn du willst. Du kannst dich uns anschließen und Gott finden und sehen, wie die Sündigen in der letzten Stunde sterben. Er ist dort und wartet auf uns. Ich weiß, dass er dort ist.«


      »Wann wird diese letzte Stunde sein?«


      Bruder Timothy lächelte. »Das weiß nur Gott. Aber er hat mir gezeigt, wie das Feuer vom Himmel herabregnen wird, und in diesem Regen würde selbst Noahs Arche untergehen. In der letzten Stunde wird jede Unreinheit und Sünde reingewaschen. Die Welt wird wieder frisch und neu sein.«


      »Sicher«, sagte Roland.


      »Ja. Es ist sicher. Ich blieb bei Gott sieben Tage und sieben Nächte, oben auf dem Warwick Mountain, und er lehrte mich das Gebet, das er in der letzten Stunde sprechen wird.« Bruder Timothy schloss die Augen, lächelte glückselig und begann zu rezitieren: »Hier ist Belladonna, die Herrin der Felsen, die Herrin der Gelegenheiten. Hier ist der Mann mit den drei Stäben, und hier ist das Rad, und hier ist der einäugige Kaufmann, und diese Karte, welche leer ist, ist das, was er auf seinem Rücken trägt, was mir zu sehen verboten ist. Ich finde den Gehängten nicht. Fürchte den Tod durch Wasser.« Und als er die Augen wieder öffnete, glitzerten Tränen in ihnen.


      »Schafft diesen Teufel hier raus!«, krächzte der Erlöser. »Schafft ihn raus!«


      »Sechs Stunden«, sagte Roland, aber das Gebet für die letzte Stunde hallte in ihm nach wie die Erinnerung an eine Sterbeglocke.


      »Hinweg von mir, Satan; hinweg von mir, Satan; hinweg von mir, Sa…«, intonierte der Erlöser, dann wurde Roland aus dem Lagerraum geführt und für die Rückfahrt an Bruder Edward übergeben.


      Roland prägte sich alles gut ein, was er sah, um es später Colonel Macklin zu berichten. Er hatte keine offensichtliche Schwachstelle entdeckt, aber wenn er sich erst hinsetzte und eine Karte von allem zeichnete, was er gesehen hatte, würde ihm vielleicht eine auffallen.


      Das Ritual mit den Scheinwerfern wiederholte sich. Roland ging zum Jeep zurück, und er und Bruder Kenneth passierten einander ein zweites Mal, ohne sich anzusehen. Und dann saß er im Jeep und konnte wieder durchatmen, während Judd Lawry zu den Feuern des AdF-Lagers fuhr.


      »Spaß gehabt?«, fragte Lawry.


      »Yeah. Bringen Sie mich schnell zur Kommandozentrale.« Ich finde den Gehängten nicht, dachte Roland. Gottes Gebet für die letzte Stunde kam ihm irgendwie bekannt vor– aber es war kein Gebet. Nein. Es war … es war …


      Irgendetwas war am Wohnwagen des Colonels im Gange. Die Wachen hatten ihre Formation aufgelöst und einer von ihnen hämmerte mit dem Kolben seines Gewehres an die Tür. Roland sprang aus dem Jeep, sobald er verlangsamte, und rannte zum Wohnwagen. »Was ist hier los?«


      Einer der Wachposten salutierte hastig. »Der Colonel hat sich eingeschlossen, Sir! Wir bekommen die Tür nicht auf, und … na ja, hören Sie selbst!«


      Roland ging die Stufen hinauf, schob die anderen Wachen zur Seite und lauschte.


      Der Lärm von zerbrechenden Möbeln und zersplitterndem Glas drang durch die Metalltür des Airstream-Wohnwagens. Man hörte ein kaum noch menschliches Jaulen, das selbst Roland Croninger eine Gänsehaut bereitete.


      »Jesus!«, rief Lawry erbleichend. »Da ist irgendein Tier bei ihm drin!«


      Als Roland den Colonel das letzte Mal gesehen hatte, hatte er reglos auf seinem Bett gelegen und hohes Fieber gehabt. »Es sollte doch immer jemand bei ihm bleiben!«, fuhr Roland die Wachen an. »Was ist passiert?«


      »Ich … bin doch nur fünf Minuten rausgegangen, um eine zu rauchen!«, stammelte der Wachmann, und in seinen Augen brannte die furchtbare Erkenntnis, dass er für diese Zigarette noch teuer würde bezahlen müssen. »Es waren doch nur fünf Minuten, Sir!«


      Roland hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Colonel! Machen Sie auf! Ich bin’s, Roland!«


      Der Lärm wurde zu einem gutturalen Grunzen, das wie die animalische Entsprechung eines Schluchzens klang. Noch etwas zerbrach – und dann herrschte Stille.


      Roland schlug noch einmal gegen die Tür, dann trat er zurück und befahl dem Wachposten, die Tür zu öffnen, und wenn er sie aus den Angeln sprengen müsse.


      Aber noch jemand kam die Stufen herauf, und eine Hand, die ein Messer mit einer dünnen Klinge hielt, glitt auf das Türschloss zu.


      »Darf ich es mal versuchen, Captain?« Luft pfiff durch das Loch, das einmal Alvin Mangrims Nase gewesen war.


      Roland verabscheute seinen Anblick, ebenso den verdammten hässlichen Zwerg, der ein paar Meter entfernt auf und ab hüpfte. Aber einen Versuch war es wert, also sagte er: »Nur zu.«


      Mangrim schob die Klinge in das Schlüsselloch. Er begann, das Messer millimeterweise hin und her zu bewegen. »Wenn er die Riegel vorgeschoben hat, nützt das nicht viel«, meinte er. »Wir werden sehen.«


      »Tun Sie, was Sie können.«


      »Messer kennen meinen Namen, Captain. Sie sprechen zu mir und sagen mir, was ich tun soll. Dieses hier spricht jetzt gerade mit mir. Es sagt: ›Vorsichtig, Alvin, ganz vorsichtig, dann klappt es auch.‹« Sanft drehte er die Klinge, und mit einem Klicken sprang das Schloss auf. »Sehen Sie?«


      Die Riegel waren nicht vorgeschoben; die Tür ließ sich öffnen.


      Roland betrat den dunklen Wohnwagen, dicht gefolgt von Lawry und Mangrim. »Wir brauchen Licht!«, rief Roland, und der Wachposten, der die Zigarettenpause gemacht hatte, ließ sein Feuerzeug aufschnappen und reichte es ihm.


      Das vordere Zimmer war ein Trümmerhaufen. Der Kartentisch lag umgekippt auf dem Boden, daneben der zerschmetterte Stuhl, die Gewehre waren aus den Halterungen gerissen und dazu benutzt worden, Lampen und weitere Möbelstücke zu zerschlagen. Roland ging ins Schlafzimmer, das ebenso zugerichtet war. Colonel Macklin befand sich nicht dort, aber die Flamme des Feuerzeugs zeigte auf demschweißnassen Kissen etwas, das Roland zuerst für Bruchstücke von grauem Ton hielt. Er hob eins davon auf und untersuchte es, konnte sich aber nicht erklären, was es war; irgendein gallertartiges Zeug blieb an seinen Fingern kleben, und er warf das Ding beiseite.


      »Hier ist er nicht!«, rief Lawry vom anderen Ende des Wohnwagens.


      »Er muss irgendwo sein!«, rief Roland zurück und dann hörte er etwas.


      Ein Wimmern.


      Es kam aus dem Kleiderschrank.


      »Colonel?« Das Wimmern brach ab, aber Roland konnte schnelles, angstvolles Atmen hören.


      Roland ging zum Schrank, legte die Hand auf den Knauf und wollte ihn drehen.


      »Geh weg, verdammt!«, brüllte eine Stimme hinter der Tür.


      Roland erstarrte. Diese Stimme war eine albtraumhafte Parodie von Colonel Macklins Stimme. Sie klang, als hätte er mit Rasierklingen gegurgelt. »Ich … muss die Tür öffnen, Colonel.«


      »Nein … nein … bitte geh weg!« Dann kam wieder das gutturale Grunzen und Roland erkannte, dass der Colonel weinte.


      Rolands Rückgrat versteifte sich. Er hasste es, wenn der König schwach klang. Das war kein angemessenes Benehmen für einen König. Ein König sollte niemals Schwäche zeigen, niemals! Er drehte den Knauf, zog die Schranktür auf und hielt das Feuerzeug hoch, um zu sehen, was dort drinnen war.


      Roland sah es und schrie.


      Er wich zurück, immer noch schreiend, als das Ungeheuer, das im Schrank hockte – das Ungeheuer, das Colonel Macklins Uniform trug und sogar die künstliche, von Nägeln durchbohrte Hand –, herauskroch und sich manisch grinsend erhob.


      Die Kruste der Hautwucherungen war vom Gesicht und Kopf des Colonels verschwunden, und als Roland rückwärts durch das Zimmer zurückwich, wurde ihm klar, dass die zerbrochenen Überreste davon auf dem Kissen lagen.


      Macklins Gesicht hatte sich von innen nach außen gestülpt. Die Haut war knochenweiß, die Nase nach innen gewandt. Die Adern, Muskeln und Knorpel lagen an der Oberfläche seines Gesichtes. Sie zuckten und bebten, als er dieses grässliche Maul öffnete, um kreischend zu lachen– wie Fingernägel, die über eine Schultafel kratzten. Seine Zähne hatten sich zu gezackten Fängen verkrümmt, sein Zahnfleisch war fleckig und gelb. Die Adern in seinem Gesicht waren so dick wie Würmer, sie wanden und überkreuzten sich auf seinen knochigen Wangen, unter den Höhlen seiner glasig starrenden eisblauen Augen, über die Stirn und nach hinten in die dichte, neu gewachsene Matte seines ergrauenden Haars. Es sah aus, als wäre die gesamte äußere Schicht seines Gesichtes entweder abgeschält oder verrottet. Was übrig blieb, ähnelte mehr einem lebenden Totenschädel als einem menschlichen Antlitz.


      Macklin lachte, und die entsetzlichen frei liegenden Kiefermuskeln zitterten und bebten. Die Adern krümmten sich, als der Blutdruck sie füllte. Aber während er lachte, waren seine Augen voller Tränen, und jetzt schlug er seine Nagelhand wieder und immer wieder gegen die Wand, zerkratzte mit den Nägeln die billige Verkleidung.


      Lawry und Mangrim betraten den Raum. Lawry blieb wie angewurzelt stehen, als er das Monster in Colonel Macklins Kleidung erblickte, und griff nach seiner 38er, aber Roland packte sein Handgelenk.


      Mangrim lächelte nur. »Abgefahren, Mann!«
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      Sister träumte von der Sonne. Heiß brannte sie an einem flirrend blauen Himmel, und Sister konnte sogar ihren eigenen Schatten sehen. Die majestätische Hitze der Sonne spielte auf ihrem Gesicht, grub sich in die Linien und Falten und sickerte durch die Haut bis in ihre Knochen. Oh Gott!, dachte sie. Es tut so gut, den blauen Himmel und den eigenen Schatten auf dem Boden zu sehen und nicht mehr zu frieren! Es versprach ein heißer Sommertag zu werden, schon jetzt bedeckte Schweiß ihr Gesicht, aber auch das war okay. Den Himmel nicht mehr düster und bedeckt zu sehen, war einer der glücklichsten Momente ihres Lebens, und wenn sie einmal sterben musste, dann – so bat sie Gott– sollte es im Sonnenschein sein.


      Sie streckte der Sonne die Arme entgegen und weinte laut vor Freude, weil der lange, schreckliche Winter endlich vorbei war.


      Paul Thorson, der auf einem Stuhl neben dem Bett saß, glaubte ein verschlafenes Flüstern von Sister zu hören. Er beugte sich vor, um zu lauschen, aber Sister schwieg. Die Luft um sie herum schien vor Hitze zu flimmern, obwohl draußen der kalte Wind um die Mauern der Hütte pfiff unddie Temperatur nach Sonnenuntergang weit unter den Gefrierpunkt gefallen war. Schon am Morgen hatte Sister Paul verraten, dass sie sich nicht besonders gut fühle, trotzdem war sie den ganzen Tag auf den Beinen gewesen, bis das Fieber sie schließlich niederstreckte; sie war auf derVeranda zusammengebrochen und schlief jetzt, immer wieder von Fiebervisionen geplagt, seit etwa sechs Stunden.


      Doch auch im Schlaf hielt Sister die lederne Umhängetasche mit dem Glasring fest umklammert. Nicht einmal Josh konnte sie ihr aus den Fingern winden. Paul wusste, dass der Ring sie schon zu lange begleitete, dass sie ihn schon zu lange hütete und vor Schaden bewahrte; sie war noch nicht bereit, ihn loszulassen.


      Paul war davon ausgegangen, dass jetzt, da sie Swan gefunden hatten, die Traumwanderung beendet sei. Aber heute Morgen hatte er gesehen, wie Sister in die Tiefen des Glasrings schaute, genau wie sie es immer getan hatte, bevor sie nach Mary’s Rest gekommen waren. Er hatte die Lichter in ihren Augen funkeln sehen und er kannte diesen Blick: Der Ring hatte sie wieder mit sich fortgenommen und sie traumwandelte irgendwo jenseits von Pauls Vorstellungsvermögen. Danach, als Sister zurückkam – und eshatte nur 15 oder 20 Sekunden gedauert –, schüttelte sienur den Kopf und wollte nicht darüber reden. Sie hatteden Glasring zurück in die Tasche gepackt und nicht wieder hineingeschaut. Aber Paul hatte gemerkt, dass Sister beunruhigt war. Er wusste, dass dieses Mal die Traumwanderung einen finsteren Weg genommen hatte.


      »Wie geht es ihr?«


      Swan stand ein paar Schritte hinter ihm; wie lange sie dort schon stand, konnte er nicht sagen. »Ziemlich unverändert«, antwortete er. »Heiß wie ein Hochofen.«


      Swan trat ans Bett. Mittlerweile waren ihr die Symptome vertraut. In den zwei Tagen, seit Sylvester Moody mit seiner Ladung Äpfel hier aufgetaucht war, hatten sie und Josh acht weitere Menschen mit Hiobsmasken gesehen, diein einen fiebrigen, komaartigen Schlaf gefallen waren. Als die Krusten vor ihren Gesichtern aufbrachen, war ihre Haut unversehrt und ihre Gesichter sahen wieder so aus wie vorher, wenn nicht gar besser. Jedenfalls bei sieben von ihnen. Beim Achten war es anders gewesen.


      Es war ein Mann namens DeLauren, der allein in einer kleinen Hütte am Ostrand von Mary’s Rest wohnte. Josh und Swan waren von einem Nachbarn gerufen worden, derDeLauren auf dem schmutzigen Boden der Hütte vorgefunden hatte, bewusstlos und mit hohem Fieber. Josh hatte den Mann hochgehoben und zu seiner Matratze getragen – und durch Joshs Gewicht hatte sich ein Bodenbrett gelöst. Als Josh sich hinkniete, um das Brett wieder festzudrücken, stieg ihm der Gestank von verwestem Fleisch in die Nase und er sah etwas feucht Glänzendes unten in den Schatten. Er griff in das Loch und holte eine abgetrennte menschliche Hand heraus, deren Finger größtenteils abgenagt waren.


      Und in dem Moment brach DeLaurens Maske auf und enthüllte etwas Schwarzes, Reptiloides. Der Mann setzte sich schreiend auf, und als er sah, dass sein geheimer Nahrungsvorrat aufgeflogen war, kam er über den Boden gekrochen und schnappte mit kleinen scharfen Fangzähnen nach Josh. Swan schaute weg, bevor der Rest der Hiobsmaske von ihm abfiel, aber Josh packte ihn im Nacken und warf ihn kopfüber zur Tür hinaus. Das Letzte, was man von DeLauren sah, war, wie er in Richtung Wald floh, die Hände vors Gesicht geschlagen.


      Es war nicht mehr festzustellen, wie viele Leichen DeLauren zerteilt und unter den Bodendielen versteckt hatte oder wer diese Leute waren. Sein entsetzter Nachbar erzählte, er sei immer ein ruhiger, unauffälliger Mann gewesen, der keiner Fliege etwas zuleide tat. Auf Swans Vorschlag hin legte Josh Feuer in der Hütte und brannte sie bis auf die Grundmauern nieder. Nachdem er in Glorys Hütte zurückgekehrt war, hatte Josh sich fast eine Stunde lang die Hände geschrubbt, um sie von DeLaurens Schleim zu befreien.


      Swan berührte die Hiobsmaske, die die untere Hälfte von Sisters Gesicht und ihren Schädel bedeckte. Auch sie war heiß vom Fieber. »Was glaubst du, wie sie aussieht, tief drinnen?«, fragte sie.


      »Hm?«


      »Ihr wahres Gesicht wird zum Vorschein kommen«, sagte Swan. Ihre dunkelblauen Augen mit den vielfarbigen Sprenkeln begegneten seinen. »Das ist das, was unter der Hiobsmaske liegt. Das Gesicht ihrer Seele.«


      Paul kratzte seinen Bart. Er wusste nicht, wovon sie redete, aber wenn sie etwas sagte, dann hörte er ihr zu, genau wie alle anderen. Ihre Stimme war sanft, aber in ihrlagen eine Weisheit und Überzeugungskraft, die weit über ihr Alter hinausgingen. Gestern hatte er mit einigen der anderen auf dem Feld gearbeitet, er hatte geholfen, Löcher zu graben, und zugesehen, wie Swan die Apfelreste einpflanzte, die sie nach dem großen Apfelschmaus eingesammelt hatte. Das Mädchen hatte geduldig erklärt, wie tief genau die Löcher sein mussten und wie weit voneinander entfernt; und dann, während Josh ihr mit einer Schubkarre voller Apfelgehäuse folgte, hatte Swan jeweils eine Handvoll Erde genommen, hineingespuckt und das Kerngehäuse mit der Erde eingerieben, bevor sie es in das Loch steckte und mit Humus bedeckte. Und das Verrückte daran war, dass Paul in Swans Gegenwart arbeiten wollte, obwohl das Graben von Löchern nicht gerade sein bevorzugter Zeitvertreib war. Sie hatte ihn dazu gebracht, dass erjedes Loch so präzise wie möglich graben wollte, und eineinziges Wort des Lobes aus ihrem Mund hatte ihn mitfrischer Energie erfüllt wie einen halb leeren Akku amLadegerät. Er hatte die anderen beobachtet und gesehen, dass Swans Gegenwart bei ihnen den gleichen Effekt hatte. Er glaubte fest daran, dass sie aus jedem einzelnen Apfelgehäuse einenApfelbaum wachsen lassen konnte, und würde mit Freuden Löcher für sie graben, bis die Trompeten des Jüngsten Gerichts New-Orleans-Jazz bliesen. Er glaubte an sie, und wenn sie sagte, dass bald Sisters wahres Gesicht zum Vorschein kommen würde, dann glaubte er ihr das auch.


      »Was glaubst du, wie sie tief drinnen aussieht?«, wiederholte Swan die Frage.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich. »Ich habe noch nie einen Menschen mit so viel Mut getroffen. Sie ist eine unglaubliche Frau. Eine Lady.«


      »Ja, das ist sie.« Swan betrachtete die knotige Oberfläche der Hiobsmaske. Bald, dachte sie. Sehr bald. »Sie wird wieder gesund. Willst du ein bisschen schlafen?«


      »Nein, ich bleibe hier bei ihr. Wenn ich müde werde, kann ich mich auf den Boden legen. Schlafen die anderen alle?«


      »Ja. Es ist spät.«


      »Ja, das ist es wohl. Du solltest auch schlafen.«


      »Das werde ich. Aber wenn es so weit ist, will ich sie sehen.«


      »Ich rufe dich«, versprach Paul, und dann schien Sister wieder etwas zu murmeln und er beugte sich vor. Ihr Kopf bewegte sich langsam hin und her, aber weitere Laute gab sie nicht von sich, und schließlich lag sie wieder still. Als Paul aufblickte, war Swan gegangen.


      Swan war zu aufgedreht, um zu schlafen. Sie fühlte sich wieder wie ein Kind am Abend vor Weihnachten. Sie ging durch das vordere Zimmer, wo die anderen um den Ofen herum schliefen, und öffnete die Tür. Kalter Wind blies herein und fachte die Kohlen im Ofen an. Schnell trat Swan nach draußen, zog den Mantel enger um ihre Schultern und schloss die Tür hinter sich.


      »Du bist noch wach?«, fragte Anna McClay. Sie saß auf den Verandastufen neben Mr. Polowsky, einem ehemaligen Stahlarbeiter aus Pittsburgh. Beide trugen sie dicke Mäntel, Mützen und Handschuhe und waren mit Gewehren bewaffnet. Bei Sonnenaufgang würden zwei andere Wachen für ein paar Stunden übernehmen; die Hütte wurde schichtweise rund um die Uhr bewacht. »Wie geht es Sister?«


      »Noch keine Veränderung.« Swan blickte zum Lagerfeuer, das mitten auf der Straße brannte. Der Wind fegte hinein und ein Schauer roter Funken stob in die Luft. Etwa 20 Menschen schliefen um das Feuer, einige weitere saßen da und schauten in die Flammen oder unterhielten sich, um die Nacht herumzubringen. Bis sie wusste, wo der Mann mit dem scharlachroten Auge sich aufhielt, bestand Swan darauf, dass die Hütte ununterbrochen bewacht wurde, eine Forderung, der Josh und die anderen bereitwillig zugestimmt hatten. Auch an den Feuern um das Feld herum hielten Freiwillige die ganze Nacht Wache und beobachteten die Maispflanzen und das neue Feld, wo sie die Apfelkerne eingepflanzt hatten.


      Swan hatte Josh und Sister von ihrer Begegnung mit dem Mann mit dem scharlachroten Auge erzählt. Sie glaubte zu verstehen – zumindest ein kleines bisschen –, warum er soversessen darauf war, den Menschen so viel Leid zuzufügen. Sie wusste auch, dass er den Apfel fast genommen hätte, aber in letzter Sekunde hatten seine gedankenlose Wut und Arroganz die Oberhand behalten. Und sie hatte gesehen, dass er sie hasste und dass er sich selbst hasste, weil er einen Schritt über das hatte hinausgehen wollen, was er war. Aber er hatte auch Angst vor ihr gehabt, und als er davongestolpert war, da war Swan klar geworden, dass Vergebung das Böse lähmte und ihm das Gift entzog wie einer Eiterblase, die aufgestochen wurde. Was geschehen wäre, wenn er den Apfel genommen hätte, wusste sie nicht, aber der Moment war ohnehin vorüber. Dennoch fürchtete sie den Mann mit dem scharlachroten Auge nicht mehr so sehr wie zuvor und seit dem Tag blickte sie auch nicht mehr ständig über ihre Schulter, um zu sehen, ob er irgendwo hinter ihr lauerte.


      Sie ging zur Ecke der Veranda, wo Muli an einen Pfosten gebunden stand. Mehrere Decken wärmten das Pferd und neben ihm stand ein Eimer mit Brunnenwasser. Es war nicht leicht, Futter für Muli zu finden, aber Swan hatte einpaar Apfelreste aufgehoben und fütterte ihn damit, ebenso mit einigen Wurzeln und ein bisschen Stroh, mit dem Mr.Polowskys Matratze gestopft gewesen war. Der Mannliebte Pferde und hatte angeboten, beim Füttern undTränkenzu helfen. Normalerweise mochte Muli keine Fremden, aberMr. Polowskys Aufmerksamkeiten schien er mit einem Minimum an Zickigkeit zu akzeptieren.


      Muli ließ den Kopf hängen, aber als er Swans Geruch auffing, zuckten seine Nüstern und sein Kopf fuhr hoch, dieAugen offen und wachsam. Sie kratzte ihn zwischen den Augen und dann an der weichen, samtigen Haut seines Mauls, und Muli knabberte mit offensichtlicher Wonne an ihren Fingern.


      Plötzlich ruckte Swans Kopf zum Feuer herum, und dort sah sie ihn stehen, eingerahmt von Flammen und Funken. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber sie spürte, dass er sie anschaute. Sie bekam eine Gänsehaut unter ihrem Flickenmantel und blickte schnell zur Seite, konzentrierte sich darauf, Mulis Maul zu reiben. Aber ihre Augen wanderten unwillkürlich zurück zu Robin, der sich der Veranda jetzt ein paar Schritte genähert hatte. Ihr Herz trommelte wie eine Kesselpauke und wieder schaute sie weg. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er näher kam, dann stehen blieb und so tat, als untersuche er mit der Stiefelspitze irgendetwas auf dem Boden.


      Es wird Zeit, wieder reinzugehen, sagte sie sich. Zeit, noch einmal nach Sister zu sehen.


      Aber ihre Beine wollten sich nicht bewegen. Robin kam näher, und dann blieb er wieder stehen und blickte über das Feuer hinweg, als hätte irgendetwas seine Aufmerksamkeit erregt. Er schob die Hände in die Manteltaschen und schien zu überlegen, ob er in die Wärme des Lagerfeuers zurückkehren sollte. Swan wusste nicht, ob sie wollte, dass er näher kam oder dass er wegging, und sie fühlte sich so zappelig wie ein Grashüpfer auf einem heißen Stein.


      Und dann machte er einen weiteren Schritt. Er hatte sich entschieden.


      Aber Swans Nerven ließen sie im Stich; sie drehte sich um und wollte zurück in die Hütte gehen.


      Muli entschied die Sache, indem er diesen Augenblick wählte, um seine Zähne spielerisch um Swans Finger zu klammern und sie für die paar Sekunden festzuhalten, die Robin brauchte, um sie zu erreichen.


      »Ich glaube, dein Pferd hat Hunger«, sagte er.


      Swan befreite ihre Finger und wollte sich wieder zum Gehen wenden. Ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie sicher war, dass er es hören musste wie fernen Donner am Horizont.


      »Geh nicht.« Robins Stimme wurde sanfter. »Bitte.«


      Swan blieb stehen. Sie fand, dass er ganz und gar nicht den Filmstars in den Zeitschriften ähnelte, die ihre Mutter immer gelesen hatte, denn er hatte nichts Adrettes und Hollywood-Gestriegeltes an sich; er sah absolut nicht wie die herausgeputzten Teenager in den Seifenopern aus, die sich Darleen Preston immer angesehen hatte. Sein Gesicht war trotz der harten Linien und Kanten jung, aber die Augen wirkten alt. Sie hatten die Farbe von Asche, sahen aber aus, als könnten sie Feuer sprühen. Sie begegnete seinem Blick und sah, dass er die Maske des harten Burschen abgelegt hatte. Seine Augen waren sanft – fast schon zärtlich –, als er sie anschaute.


      »He!«, rief Anna McClay. »Kümmere dich um deinen Kram. Swan hat keine Zeit für dich.«


      Er setzte wieder die harte Maske auf. »Wer hat dich zu ihrer Aufseherin gemacht?«


      »Nicht Aufseherin, Klugscheißer – Beschützerin. Also, sei ein braver Junge und sieh zu …«


      »Nein«, unterbrach Swan sie. »Ich brauche keinen Aufseher und auch keinen Beschützer. Danke, dass du dir Sorgen um mich machst, Anna, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.«


      »Oh. Tut mir leid. Ich dachte nur, dass er dich wieder belästigt.«


      »Er belästigt mich nicht. Es ist alles in Ordnung. Wirklich.«


      »Bist du sicher? Ich hab genug Typen wie ihn auf den Jahrmärkten herumlungern und Taschen ausräumen sehen.«


      »Ich bin sicher«, erwiderte Swan. Anna warf Robin noch einen warnenden Blick zu, dann widmete sie sich wieder ihrer Unterhaltung mit Mr. Polowsky.


      »Deutliche Worte«, meinte Robin und lächelte dankbar. »Wurde auch Zeit, dass sie mal einen Dämpfer erhält.«


      »Nein, wurde es nicht. Du magst Anna vielleicht nicht, und ganz sicher mag sie dich nicht, aber sie tut, was sie für das Beste für mich hält, und das weiß ich zu schätzen. Wenn du mich belästigen würdest, würde ich sie nicht davon abhalten, dich zu verjagen.«


      Robins Lächeln verblasste. »Also hältst du dich für was Besseres als alle anderen?«


      »Nein, so meine ich das nicht.« Swan war nervös und verwirrt, und ihre Zunge verhedderte sich irgendwo zwischen ihren Gedanken und ihren Worten. »Ich meinte nur … Anna ist zu Recht vorsichtig.«


      »Aha. Also belästige ich dich dadurch, dass ich freundlich bin?«


      »Du warst ein bisschen zu freundlich, als du in die Hütte kamst und … und mich so geweckt hast«, antwortete sie spitz. Sie spürte, wie sie rot wurde, und am liebsten wäre sie an den Anfang zurückgekehrt und hätte die Unterhaltung von vorne begonnen, aber jetzt war schon alles außer Kontrolle geraten und sie war halb verängstigt und halb wütend. »Und der Apfel war auch nicht für dich!«


      »Oh, ich verstehe. Tja, meine Füße stehen fest auf dem Boden. Sie stehen nicht auf einem Podest wie die mancher anderer Leute. Und vielleicht konnte ich nicht anders, als dich zu küssen, und als ich dich da sah mit dem Apfel in der Hand und deinen großen Augen, da konnte ich vielleicht auch nicht anders, als ihn zu nehmen. Als ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich, du wärst ganz in Ordnung; ich wusste nicht, dass du eine eingebildete kleine Prinzessin bist!«


      »Das bin ich nicht!«


      »Nein? Du benimmst dich aber wie eine. Ich hab in meinem Leben eine Menge Mädchen kennengelernt, und ich erkenne eine hochnäsige Prinzessin, wenn ich eine sehe!«


      »Und …« Hör auf!, dachte sie. Hör sofort auf! Aber sie konnte nicht, denn tief im Inneren hatte sie Angst, und sie wollte ihn um keinen Preis merken lassen, wie viel. »Und ich erkenne einen vulgären, großmäuligen … Idioten, wenn ich einen sehe!«


      »Ja, ich bin ein Idiot, stimmt.« Er schüttelte den Kopf und lachte humorlos. »Ich bin ein Idiot, dass ich dachte, eskönnte sich vielleicht lohnen, die Eisprinzessin näher kennenzulernen!« Er stapfte davon, bevor sie antworten konnte.


      Alles, was ihr als Erwiderung einfiel, war: »Lass mich bloß in Ruhe!« Sofort verspürte sie einen schmerzhaften Stich, der sie vom Kopf bis zu den Zehen durchfuhr. Sie biss die Zähne zusammen, um ihn ja nicht zurückzurufen. Wenn er sich unbedingt wie ein Idiot benehmen wollte, dann warer auch einer! Er war ein kleines Kind mit schlechten Manieren, und sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.


      Aber sie wusste auch, dass ihn ein freundliches Wort sofort zurückholen würde. Ein einziges freundliches Wort, das war alles. Was war daran so schwer? Er hatte sie missverstanden, und vielleicht missverstand sie ihn ja auch. Sie spürte, dass Anna und Mr. Polowsky sie beobachteten, und glaubte, die Andeutung eines wissenden Lächelns auf Annas Gesicht zu erkennen. Muli grummelte und blies Swan seinen dampfenden Atem ins Gesicht. Swan schob ihren aufgeblasenen Stolz beiseite und wollte Robin zurückrufen, aber gerade als sie den Mund öffnete, flog die Tür der Hütte auf und Paul Thorson sagte aufgeregt: »Swan! Es geht los!«


      Sie sah Robin hinterher, als er zum Feuer ging. Und dann folgte sie Paul in die Hütte.


      Robin blieb am Rand des Feuers stehen. Langsam ballte er eine Faust und drückte sie gegen seine Stirn. »Blöd, blöd, blöd, blöd!«, murmelte er, während er sich gegen den Kopf schlug. Er hatte immer noch nicht kapiert, was eigentlich passiert war; er wusste nur, dass er eine Heidenangst davor gehabt hatte, mit einem so schönen Mädchen wie Swan auch nur zu reden. Er hatte sie beeindrucken wollen, aber jetzt fühlte er sich, als wäre er gerade barfuß über eine Kuhweide gelaufen. »Blöd, blöd, blöd!«, wiederholte er. Natürlich hatte er noch nicht viele Mädchen kennengelernt; tatsächlich kannte er kaum andere Mädchen. Er wusste nie, wie er sich in ihrer Gegenwart verhalten sollte. Sie waren wie Wesen von einem anderen Stern. Wie unterhielt man sich mit ihnen, ohne … ja, ohne wie ein großmäuliger Idiot dazustehen – und nichts anderes war er.


      Tja, dachte er, jetzt habe ich alles vermasselt! Er zitterte innerlich und hatte ein flaues Gefühl im Magen. Und wenn er die Augen schloss, sah er Swan vor sich stehen, so strahlend wie der wundervollste Traum, den er je gehabt hatte. Seit dem ersten Augenblick, als er sie gesehen hatte, schlafend auf ihrem Bett, war ihr Bild ihm nicht mehr aus dem Kopf gewichen.


      Ich liebe sie, dachte er. Er hatte schon von Liebe gehört, aber er hatte keine Ahnung gehabt, dass sie einen schwindlig und übel und zittrig machte – und alles gleichzeitig! Ichliebe sie. Und er wusste nicht, ob er schreien oder weinen sollte, also stand er nur da und starrte in die Flammen und sah nichts außer Swans Gesicht.


      »Mir scheint, da haben gerade zwei Pfeile ihr Ziel gefunden«, sagte Anna zu Mr. Polowsky. Sie sahen sich an und lachten.
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      Der Mann mit dem Gesicht wie ein Totenschädel stand in seinem Jeep auf und hielt ein Megafon hoch. Seine spitzen Zähne teilten sich und er schrie: »Tötet sie! Tötet! Tötet! Tötet!«


      Macklins Schrei vermischte sich mit dem Lärm hochdrehender Motoren und wurde schließlich vom Donner der Maschinen übertönt, als mehr als 600 gepanzerte Autos, Lastwagen, Jeeps und Lieferwagen über den Parkplatz auf die Festung des Erlösers zurollten. Das graue Licht der Morgendämmerung wurde noch zusätzlich vom Qualm derFeuer getrübt, die auf dem Parkplatz die 200 Fahrzeuge verschlangen, die bei den ersten beiden Angriffswellen beschädigt oder zerstört worden waren. Die zermalmten Körper toter und sterbender AdF-Soldaten lagen auf dem rissigen Asphalt, und neue Todesschreie erklangen, als die Räder der dritten Welle über die Verwundeten rollten.


      »Tötet sie! Tötet sie alle!«, brüllte Macklin durch das Megafon und winkte die Monstermaschinen mit seiner künstlichen Hand vorwärts. Die Nägel, die aus der Handfläche ragten, funkelten im Feuer der Zerstörung.


      Hunderte Soldaten, bewaffnet mit Gewehren, Pistolen und Molotowcocktails, folgten zu Fuß den vorrückenden Fahrzeugen. Und in einem Halbkreis um das Einkaufszentrum erwarteten drei dicht gestaffelte Reihen von Lastwagen, Pkws und Lieferwagen der Amerikanischen Gefolgschaft den Angriff, genau wie sie die ersten beiden erwartet und zurückgeschlagen hatten. Aber auch unzählige Leichen der Gefolgschaft lagen auf dem Parkplatz verstreut, und viele ihrer Fahrzeuge brannten und flogen in die Luft, wenn die Benzintanks explodierten.


      Flammen loderten, bitterer Rauch erfüllte die Luft. Aber Macklin blickte der Festung des Erlösers entgegen und grinste, denn er wusste, dass die Amerikanische Gefolgschaft dem Ansturm der Armee des Fortschritts nicht standhalten konnte. Die Festung würde fallen – wenn nicht beim dritten Angriff, dann beim vierten, fünften, sechsten oder siebten. Die Schlacht war zu gewinnen, wusste Macklin. Heute würde er der Sieger sein und er würde den Erlöser zwingen, vor ihm niederzuknien und seine Stiefel zu küssen, bevor er ihm das Gesicht zerschmetterte.


      »Näher ran!«, schrie Macklin seinem Fahrer zu. Judd Lawry zuckte zusammen. Er konnte es nicht ertragen, Macklin ins Gesicht zu sehen. Als er den Jeep näher an dievorrückende Linie der Fahrzeuge brachte, wusste er nicht, wovor er mehr Angst hatte: vor dem grinsenden, geifernden Ding, zu dem Colonel Macklin geworden war, oder vor den Scharfschützen der Amerikanischen Gefolgschaft.


      »Vorwärts! Vorwärts! Immer in Bewegung bleiben!«, befahl Macklin den Soldaten. Seine Blicke schweiften über die Reihen, suchten nach Anzeichen von Zaudern. »Wir haben sie gleich so weit! Vorwärts! Rückt weiter vor!«


      Macklin hörte eine Hupe. Als er sich umblickte, sah er einen knallroten restaurierten Cadillac mit gepanzerter Windschutzscheibe, der über den Parkplatz dröhnte und sich einen Weg zwischen den anderen Fahrzeugen hindurch suchte, um an die Front zu gelangen. Der Fahrer hatte lange blonde Locken und im Geschützturm des Wagens, aus dem der Lauf eines Maschinengewehrs ragte, kauerte ein Zwerg. »Näher ran, Lieutenant!«, befahl Macklin. »Ich will einen Platz in der ersten Reihe!«


      Oh Gott, dachte Lawry. Seine Achselhöhlen waren schweißnass. Es war eine Sache, einen Haufen Farmer anzugreifen, die mit Schaufeln und Hacken bewaffnet waren, aber etwas ganz anderes, eine gemauerte Festung zubestürmen, deren Verteidiger über schwere Artillerie verfügten!


      Doch die Amerikanische Gefolgschaft wartete noch mit dem Feuern, während die gepanzerten Fahrzeuge der AdF unaufhaltsam vorrückten.


      Macklin wusste, dass seine Offiziere alle auf ihrem Posten waren, an der Spitze ihrer Bataillone. Roland Croninger befand sich rechts von ihm, in seinem eigenen Kommandojeep, er führte 200 Mann und 50 gepanzerte Fahrzeuge in die Schlacht. Die Captains Carr, Wilson undSatterlee, die Lieutenants Thatcher und Meyers, die Sergeants McCowan, Arnholdt, Benning und Buford – all seine getreuen Offiziere standen auf ihrem Posten. Sie alle hatten nur den Sieg im Sinn.


      Macklin wusste, dass es lediglich eine Frage von Disziplin und Selbstbeherrschung war, die Verteidigungslinien des Erlösers zu durchbrechen. Es spielte keine Rolle, wieviele Soldaten der AdF starben oder wie viele AdF-Fahrzeuge explodierten und ausbrannten – das alles war eine Prüfung seiner persönlichen Disziplin und Selbstbeherrschung. Er schwor, dass er bis zum letzten Mann kämpfen würde, ehe er sich dem Erlöser geschlagen gab.


      Neulich war er ein bisschen durchgedreht, als dieses Zeug an seinem Kopf aufgeplatzt war und er eine Lampe genommen und sich im Spiegel betrachtet hatte – aber jetzt ging es ihm wieder gut.


      Nachdem der kurzzeitige Wahnsinn ihn verlassen hatte, war Colonel Macklin klar geworden, dass er jetzt das Gesicht des Schattensoldaten trug. Sie waren jetzt eins. Und dieses Wunder gab Macklin die Gewissheit, dass Gott auf der Seite der Armee des Fortschritts stand.


      Er grinste und brüllte mit der Stimme eines wilden Tieres in das Megafon: »Vorwärts! Disziplin und Selbstbeherrschung!«


      Eine andere Stimme erhob sich, ein hohles Buuumm. Macklin sah einen orangen Lichtblitz am barrikadierten Eingang des Einkaufszentrums, gefolgt von einem hohen Kreischen, das dicht über seinem Kopf hinwegzog. Etwa 70 Meter hinter ihm schleuderte eine Explosion Asphaltbrocken und das verbogene Metall eines bereits zerstörten Lieferwagens in die Luft. »Vorwärts!«, befahl Macklin. Auch wenn die Amerikanische Gefolgschaft Panzer besaß– von Ballistik hatten die Idioten nicht die geringste Ahnung. Eine weitere Granate pfiff durch die Luft und explodierte hinten im Lager. Und dann hörte man das Prasseln von Gewehrfeuer entlang der dicht gedrängten Verteidigungslinie der Gefolgschaft. Kugeln prallten funkenschlagend vom Asphalt und von Fahrzeugpanzerungen ab. Einige Soldaten fielen und Macklin brüllte: »Angriff! Angriff! Eröffnet das Feuer!«


      Der Befehl wurde von anderen Offizieren aufgegriffen, und gleich darauf begannen die Gewehre, Pistolen und Automatikwaffen der Armee des Fortschritts zu knattern und zu krachen und belegten die Abwehr des Gegners miteinem Sperrfeuer. Die führenden Fahrzeuge der AdF gaben Gas und beschleunigten, um zum Einkaufszentrum durchzubrechen. Eine dritte Panzergranate explodierte auf demParkplatz, blies eine Wolke aus Qualm und Trümmern indie Luft und ließ den Boden erbeben. Und dann rückteneinige der schweren Fahrzeuge der Amerikanischen Gefolgschaft mit aufbrüllenden Motoren vor, und als die Lastwagen und Panzerfahrzeuge der beiden Armeen aufeinanderprallten, erhob sich eine entsetzliche Kakofonie von kreischenden Reifen, reißendem Metall und ohrenbetäubenden Explosionen.


      »Greift an! Tötet sie alle!« Macklin schrie und brüllte dievorrückenden Soldaten an, während Judd Lawry das Lenkrad hin und her riss, um Leichen und Fahrzeugwracks auszuweichen. Lawrys Augen schienen ihm förmlich aus dem Kopf springen zu wollen, sein Gesicht war mit kaltem Schweiß bedeckt. Eine Kugel prallte vom Rand der Windschutzscheibe ab; Lawry spürte die Vibrationen wie das Singen einer Stimmgabel.


      Maschinengewehrfeuer wanderte über den Parkplatz und ließ ein halbes Dutzend AdF-Soldaten herumzucken wie geisteskranke Balletttänzer. Macklin warf das Megafon beiseite, zog seinen 45er Colt aus dem Halfter und schoss auf Soldaten der Amerikanischen Gefolgschaft, die aus der Verteidigungslinie in das Chaos aus Körpern, schleudernden Fahrzeugen, Explosionen und brennenden Wracks stürmten. So viele Autos und Laster kollidierten, wichen zurück und stießen wieder vor, dass der Parkplatz wie ein gigantisches Demolition Derby aussah.


      Zwei Lastwagen krachten direkt vor dem Jeep ineinander. Lawry trat auf die Bremse und riss gleichzeitig das Lenkrad herum, sodass der Wagen seitwärts schleuderte. Zwei Männer gerieten unter seine Räder, aber Lawry wusste nicht, ob sie zur AdF oder zur Gefolgschaft gehörten. Alles war wirr und chaotisch, die Luft voller Qualm und Funken, und über all dem Lärm und den Schreien konnte Judd Lawry den Colonel lachen hören, während er auf wahllose Ziele feuerte.


      Ein Mann mit einer Pistole geriet plötzlich in das Scheinwerferlicht des Jeeps. Lawry überfuhr ihn. Kugeln prallten von der Seite des Jeeps ab, während links von ihnen ein Fahrzeug der AdF explodierte; der Fahrer flog in einem Salto durch die Luft, noch immer das brennende Lenkrad umklammernd.


      Inmitten all der kollidierenden und schleudernden Fahrzeuge stürzten sich die Infanteristen in den Nahkampf. Lawry musste einem brennenden Laster ausweichen. Er hörte das schrille Pfeifen einer anfliegenden Granate und sein Magen zog sich zusammen. Er schrie: »Wir müssen hier raus!«, riss das Lenkrad brutal nach rechts und trat das Gaspedal durch. Der Jeep schoss nach vorne und überfuhr zwei Soldaten, die auf dem Asphalt miteinander rangen. Ein Leuchtspurgeschoss krachte in die Seite des Jeeps. Lawry hörte sich selbst winseln.


      »Lieutenant!«, schrie Macklin. »Drehen Sie sofort wieder…«


      Und das war alles, was er sagen konnte, denn plötzlich bebte die Erde und es gab eine blendende, markerschütternde Explosion drei Meter vor dem Jeep. Der Wagen erzitterte und bäumte sich auf wie ein verängstigtes Pferd. Macklin hörte Lawrys erstickten Schrei – und dann sprang er um sein Leben, als die sengende Druckwelle der Explosion ihn traf und ihm fast die Uniform vom Leib riss. Erschlug mit der Schulter auf den Asphalt und hörte das Kreischen von Reifen und das Krachen, als der Jeep gegen ein anderes Fahrzeug geschleudert wurde.


      Irgendwie kam Macklin wieder auf die Beine. Seine Uniform und sein Mantel hingen in Fetzen an seinem Leib. Er blickte auf Judd Lawry herab. Der Mann lag auf dem Rücken im Wrack des Jeeps. Sein Körper zuckte, als versuche er, in Sicherheit zu kriechen. Judd Lawrys Kopf war zu einer unförmigen blutigen Masse zerquetscht worden, seine abgebrochenen Zähne klackerten aufeinander wie Kastagnetten.


      Macklin trug seine Waffe in der linken Hand. Die künstliche rechte Hand mit der Handfläche voller Nägel war noch mit stabilen Binden und Pflastern an seinem Handgelenk befestigt. Blut lief seinen rechten Arm herab und tropfte von den schwarz behandschuhten Fingern aufden Boden. Er hatte sich den Arm von der Schulter biszumEllbogen aufgeschürft, aber davon abgesehen schien er unverletzt zu sein. Soldaten rannten um ihn herum, kämpfend und feuernd, und eine Kugel schlug etwa zehn Zentimeter neben seinem rechten Stiefel ein paar Splitter aus dem Asphalt. Er sah sich um und versuchte herauszufinden, wie er wieder zurück zum Lager der AdF kommen konnte; ohne Transportmittel war er so hilflos wie der rangniedrigste Infanterist. Um ihn herum wurde so viel geschrien, gebrüllt und geschossen, dass Macklin nicht denken konnte. Er sah einen Mann, der einen AdF-Soldaten auf den Boden drückte und immer wieder mit einem Schlachtermesser auf ihn einstach. Macklin hielt denLauf der 45er an den Schädel des Mannes und drückte ab.


      Der Rückstoß, der durch seinen Arm zuckte, und der Anblick des umkippenden Körpers vertrieb den Nebel aus Macklins Kopf; er wusste, dass er sich in Bewegung setzen musste, sonst war er so tot wie dieser feindliche Soldat. Er hörte eine weitere Granate anfliegen und Panik packte ihn mit kalter Hand im Nacken. Mit eingezogenem Kopf rannte er los, wich Handgemengen aus und sprang über blutige Leichen, die ihm im Weg lagen.


      Die Explosion ließ Asphaltbrocken auf ihn niederregnen. Er stolperte, fiel, kroch hektisch in die Deckung eines umgestürzten AdF-Panzerwagens. Dort wartete bereits eine Leiche mit halb weggeschossenem Kopf; Macklin glaubte, Sergeant Arnholdt in dem Toten zu erkennen. Mit zitternden Fingern ließ der Colonel das Magazin aus seiner 45erschnappen und ersetzte es durch ein neues. Während Kugeln von der Panzerung des Wagens abprallten, kauerte er sich auf dem Asphalt zusammen und versuchte genug Mut zu sammeln, um seine Flucht zurück zum Lager fortzusetzen.


      Durch den Lärm hörte er die Rufe: »Rückzug! Rückzug!« Der Angriff war fehlgeschlagen.


      Er wusste nicht, was schiefgegangen war. Die Amerikanische Gefolgschaft hätte mittlerweile längst überwältigt sein sollen. Aber sie hatten zu viele Männer, zu viele Fahrzeuge, zu viel Feuerkraft. Sie brauchten nur in dem verdammten Einkaufszentrum hocken zu bleiben und abzuwarten. Aber es musste doch einen Weg geben, sie darauszuholen! Es musste einen geben!


      Lastwagen und Pkws rasten über den Parkplatz, fort vom Einkaufszentrum. Soldaten folgten ihnen zu Fuß, viele hinkend und verwundet; ein paar Schüsse nach hinten auf ihre Verfolger, dann humpelten sie weiter. Macklin zwang sich, aufzustehen und loszurennen. Als er seine Deckung verließ, fühlte er ein Zupfen an seinem Mantel und wusste, dass eine Kugel den Stoff durchschlagen hatte. Er gab vier ungezielte Schüsse ab, dann floh er mit dem Rest seiner Armee des Fortschritts, während Maschinengewehre den Parkplatz beharkten und um ihn herum weitere Männer starben.


      Als Macklin das Lager erreichte, war Captain Satterlee bereits dabei, Berichte von den anderen überlebenden Offizieren in Empfang zu nehmen, und Lieutenant Thatcher teilte Späher ein, die Ausschau nach einem möglichen Gegenangriff der Amerikanischen Gefolgschaft halten sollten. Macklin stieg auf einen Panzerwagen und ließ denBlick über den Parkplatz schweifen. Es sah aus wie in einem Schlachthaus. Hunderte von Toten lagen in Haufen um die brennenden Fahrzeugwracks herum. Schon rannten Marodeure der Gefolgschaft zwischen den Leichen umher und sammelten Waffen und Munition ein. Vom Einkaufszentrum schallten Siegesrufe herüber.


      »Es ist noch nicht vorbei!«, knurrte Colonel Macklin. »Es ist noch lange nicht vorbei!« Er feuerte seine restlichen Kugeln auf die Marodeure ab, aber er zitterte so sehr, dass er weit danebenschoss.


      »Colonel!«, meldete sich Captain Satterlee. »Sollen wir einen neuen Angriff vorbereiten?«


      »Ja! Sofort! Es ist noch nicht vorbei! Es ist erst vorbei, wenn ich es sage!«


      »Einen weiteren Frontalangriff überstehen wir nicht!«, widersprach eine andere Stimme. »Das wäre Selbstmord!«


      »Was?«, schnaubte Macklin und sah sich nach dem um, der es wagte, seine Befehle infrage zu stellen. Es war Roland Croninger. Sein Mantel war blutbespritzt, aber nicht mit seinem eigenen Blut, denn Roland war unverletzt. Noch immer waren die schmutzigen Verbände um sein Gesicht gewickelt, Blut verklebte die Gläser seiner Fliegerbrille. »Was hast du gesagt?«


      »Ich habe gesagt, dass wir einen weiteren Frontalangriff nicht überstehen werden. Uns bleiben wahrscheinlich weniger als 3000 Mann, die noch kampffähig sind. Wenn wir wieder direkt in ihr Feuer laufen, werden wir weitere 500 verlieren und trotzdem keinen Schritt weiterkommen!«


      »Willst du damit sagen, dass uns der Wille fehlt, da durchzubrechen – oder sprichst du nur für dich selbst?«


      Roland holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Ein solches Gemetzel hatte er noch nicht erlebt, und wenn er nicht einen Soldaten der Gefolgschaft aus nächster Nähe erschossen hätte, wäre er selbst nicht mehr am Leben. »Ich will damit sagen, dass wir über einen anderen Weg in das Einkaufszentrum nachdenken müssen.«


      »Und ich sage, wir greifen noch einmal an! Jetzt sofort, bevor sie ihre Verteidigung wieder organisieren können!«


      »Sie waren nie desorganisiert, verdammt!«, schrie Roland.


      Es wurde still, bis auf das Stöhnen der Verwundeten und das Knistern der Flammen. Macklin starrte Roland wütend an. Es war das erste Mal, dass Roland es gewagt hatte, ihnanzuschreien, und jetzt zweifelte er auch noch vor den anderen Offizieren seine Befehle an.


      »Hören Sie mir zu«, fuhr Roland fort, bevor der Colonel oder einer der anderen etwas sagen konnte. »Ich glaube, ich kenne eine Schwachstelle dieser Festung – mehr als eine. Die Oberlichter.«


      Einen Moment lang antwortete Macklin nicht. Böse funkelte er Roland an. »Die Oberlichter«, wiederholte er dann. »Die Oberlichter. Die sind auf dem Dach. Wie sollen wir auf das verfickte Dach kommen? Fliegen?«


      Ein Lachen unterbrach ihren Streit. Alvin Mangrim lehnte an der verbeulten Motorhaube des roten Cadillac. Dampf zischte aus dem geplatzten Kühler. Das Metall war mit Einschusslöchern übersät und Blutrinnsale sickerten aus den Sichtschlitzen des Geschützturmes. Mangrim grinste; Metallsplitter hatten seine Stirn aufgerissen. »Sie wollen aufs Dach, Colonel? Ich kann Sie dahin bringen.«


      »Wie?«


      Er hielt seine Hände hoch und wackelte mit den Fingern. »Ich war früher Zimmermann«, sagte er. »Jesus war auch Zimmermann. Und Jesus wusste eine Menge über Messer. Deshalb hat man ihn gekreuzigt. Als ich Zimmermann war, habe ich Hundehütten gebaut. Aber es waren keine normalen, langweiligen Hundehütten – oh, nein! Es waren Burgen, so wie die, wo früher die Ritter drin gewohnt haben. Wissen Sie, ich hab sogar Bücher über Burgen und so ein Zeug gelesen, weil ich wollte, dass die Hundehütten was ganz Besonderes sind. In einigen von den Büchern standen echt interessante Sachen.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Roland ungeduldig.


      »Oh … zum Beispiel, wie man auf Dächer kommt.« Mangrim wandte sich wieder an den Colonel. »Besorgen Sie mir ein paar Telefonmasten, Stacheldraht und einen guten Haufen Bauholz, und lassen Sie mich ein paar von den kaputten Autos auseinandernehmen. Dann bringe ich Sie aufs Dach.«


      »Was wollen Sie denn bauen?«


      »Erschaffen«, korrigierte Mangrim. »Es wird nur ’ne Weile dauern. Ich werde Hilfe brauchen – so viele Männer, wie Sie entbehren können. Wenn ich die richtigen Teile bekomme, kann ich es in drei oder vier Tagen fertig haben.«


      »Ich habe gefragt, was Sie bauen wollen!«


      Mangrim zuckte die Schultern und schob die Hände in die Taschen. »Warum gehen wir nicht in Ihren Wohnwagen und ich mache Ihnen eine Zeichnung? Man weiß nie, ob hier nicht irgendwelche Spione herumlungern.«


      Macklins Blick wanderte über die Festung des Erlösers. Er sah, wie die Marodeure einige der verwundeten AdF-Soldaten erschossen und dann die Leichen fledderten. Beinahe hätte er vor Verzweiflung geschrien.


      »Es ist noch nicht vorbei«, schwor er. »Es ist erst vorbei, wenn ich es sage!« Und dann stieg er vom Panzerwagen herunter und sagte zu Mangrim: »Zeigen Sie mir, was Sie bauen wollen.«
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      »Ja«, sagte Josh. »Ich glaube, wir können sie wieder aufbauen.« Er spürte, wie Glory ihren Arm um seine Taille legte. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter.


      Er schlang den Arm um sie, und gemeinsam betrachteten sie die ausgebrannten Ruinen der Kirche. »Wir kriegen das hin«, redete er weiter. »Auf jeden Fall. Ich meine … nicht morgen oder nächste Woche … aber wir kriegen es hin. Sie wird wahrscheinlich nicht so aussehen wie vorher, vielleicht wird sie auch nicht viel taugen – aber vielleicht wird sie auch besser!« Er drückte sie sanft an sich. »Okay?«


      Sie nickte. »Okay«, antwortete sie, ohne ihn anzusehen und mit belegter Stimme. Dann hob sie ihr tränennasses Gesicht. Langsam strich sie mit den Fingern über die Oberfläche seiner Hiobsmaske. »Du bist … ein schöner Mann, Josh«, sagte sie leise. »Auch jetzt. Auch so. Selbst wenn das Ding niemals aufbrechen sollte, bist du immer noch der schönste Mann, den ich je getroffen hab.«


      »Oh, so ein scharfer Typ bin ich nicht. War ich nie. Du hättest mich sehen sollen, als ich noch Wrestler war. Weißtdu, unter welchem Namen ich aufgetreten bin? Black Frankenstein. Mittlerweile passt der Name ganz gut, was?«


      »Nein. Und ich glaube auch nicht, dass er je gepasst hat.« Ihre Finger folgten den harten Graten und Klüften, dann ließ sie die Hand wieder sinken. »Ich liebe dich, Josh«, sagte sie. Ihre Stimme bebte, aber ihre kupferfarbenen Augen blickten fest und aufrichtig.


      Er setzte zu einer Antwort an, aber dann musste er an Rose und die Jungs denken. Es war so lange her. So furchtbar lange. Streiften sie irgendwo durch die Gegend, auf der Suche nach Essen und einem Unterschlupf, oder waren sie Geister, die nur noch in seiner Erinnerung lebten? Es war eine Qual, nicht zu wissen, ob sie tot oder am Leben waren. Als er in Glorys Gesicht schaute, wurde ihm klar, dass er es wahrscheinlich nie erfahren würde. Wäre es herzlos und unredlich, die Hoffnung aufzugeben, dass Rose und seine Söhne noch am Leben waren – oder war es nur realistisch? Aber in einem war er sich sicher: Er wollte im Land der Lebenden bleiben, statt in den Gefilden der Toten umherzuirren.


      Josh legte die Arme um Glory und drückte sie fest an sich. Er spürte ihre mageren Knochen unter dem Mantel und freute sich auf den Tag, an dem sie die Ernte einbringen würden.


      Und er sehnte sich danach, wieder mit beiden Augen sehen und frei atmen zu können. Er hoffte, dass seine Hiobsmaske bald aufbrach, so wie Sisters letzte Nacht, aber er hatte auch Angst davor. Wie würde er aussehen? Wenn es nun das Gesicht von jemandem war, den er nicht kannte? Aber bis jetzt fühlte er sich gut, er hatte nicht einmal ansatzweise Fieber. Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, krank zu werden.


      In einer gefrorenen Pfütze, einen guten Meter vor ihnen, sah Josh plötzlich etwas liegen. Sein Magen zog sich zusammen. Leise sagte er: »Glory? Warum gehst du nicht schon mal nach Hause? Ich komme gleich nach.«


      Verdutzt löste sie sich von ihm. »Was ist los?«


      »Nichts. Geh nur schon mal. Ich werde hier noch ein bisschen herumspazieren und überlegen, wie wir die Kirche wieder aufbauen können.«


      »Ich bleibe bei dir.«


      »Nein«, widersprach er entschieden. »Geh nach Hause. Ich möchte eine Weile allein sein. Okay?«


      »Okay«, gab sie nach. Sie ging den Weg zurück, drehte sich aber noch einmal um. »Du brauchst nicht zu sagen, dass du mich liebst. Es ist schon okay, wenn du’s nicht tust. Ich wollte nur, dass du weißt, was ich fühle.«


      »Ich liebe dich«, sagte er, aber seine Stimme klang gepresst. Glory sah ihn noch ein paar Sekunden an, dann machte sie sich auf den Weg nach Hause.


      Als sie fort war, bückte Josh sich und hob das auf, was in der Pfütze lag; Eis knackte, als er es herauszog.


      Es war ein Stück karierter Wolle mit dunkelbraunen Flecken darauf.


      Josh wusste, was es war.


      Ein Stück von Gene Scullys Mantel.


      Mit dem blutigen Stofffetzen in der Hand stand er auf. Er legte den Kopf auf die Seite und suchte den Boden ab. Ein Stück weiter, in der Gasse, die an den Ruinen entlangführte, lag noch ein kariertes Stoffstück. Auch das hob er auf, und dann sah er einen dritten und vierten Fetzen, beide blutverschmiert, weiter vorne. Kleine Reste von Gene Scullys Mantel lagen überall verstreut wie karierter Schnee.


      Ein Tier hat ihn erwischt, dachte Josh. Was für ein Biest es auch war – es hat ihn in Stücke gerissen.


      Aber er wusste, dass Gene Scully keinem Tier zum Opfer gefallen war. Es war eine andere Art Bestie gewesen, eine, die sich vielleicht als Krüppel in einem kleinen roten Wägelchen verkleidete oder als Schwarzer mit einem silbernen Frontzahn. Entweder hatte Scully den Mann mit dem scharlachroten Auge gefunden – oder er war von ihm gefunden worden.


      Ich muss Hilfe holen, sagte Josh sich. Ich muss Paul und Sister holen und um Gottes willen ein Gewehr! Aber stattdessen folgte er den kleinen karierten Fetzen, mit zugeschnürter Kehle und wild pumpendem Herzen. Es lag noch anderer Abfall auf dem Boden herum, und als Josh tiefer indie Gasse vordrang, trippelte eine Ratte von der Größe einer Perserkatze vor ihm entlang, warf ihm einen geringschätzigen Blick aus ihren schwarzen Knopfaugen zu und quetschte sich in ein Loch. Überall um sich herum hörte Josh leises Quieken und Rascheln. Offenbar war dieser Teil von Mary’s Rest fest in der Hand der Nager.


      Er entdeckte gefrorene Blutspritzer auf dem Boden. Er folgte ihnen etwa vier oder fünf Meter weit und blieb dann vor einem runden Blechstück stehen, das an den groben Steinfundamenten der abgebrannten Kirche lehnte. Das Blech war mit weiterem gefrorenem Blut bedeckt, und um Joshs Stiefel herum lagen noch mehr karierte Fetzen. Er platzierte seinen Fuß neben dem Blechstück, das etwa die Form und Größe eines Gullydeckels hatte, holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ausströmen. Dann stieß er das Blech mit einem Ruck zur Seite und sprang zurück.


      Dahinter kam ein Loch zum Vorschein, das bis unter die Fundamente der Kirche reichte. Ein kalter, saurer Gestank stieg daraus auf, bei dem es Josh kalt über den Rücken lief.


      Hab dich gefunden, war sein erster Gedanke.


      Sein zweiter war: Mach, dass du hier wegkommst! Lauf, du lebensmüder Trottel!


      Aber er zögerte und starrte auf das Loch.


      Kein Laut war dort zu hören, keine Bewegung zu sehen. Es ist leer!, begriff Josh. Er ist weg!


      Er ging einen zögernden Schritt auf das Loch zu. Dann einen zweiten und einen dritten. Er blieb davor stehen und lauschte. Kein Laut, keine Bewegung.


      Der Bau war leer. Der Mann mit dem scharlachroten Auge war fort. Nachdem Swan ihm getrotzt hatte, war er offenbar aus Mary’s Rest verschwunden. »Gott sei Dank!«, flüsterte Josh.


      Etwas raschelte hinter ihm.


      Josh fuhr herum und riss abwehrbereit die Arme hoch.


      Eine Ratte saß auf einem Pappkarton und bleckte die Zähne. Sie begann zu quieken und zu schnattern wie ein erzürnter Vermieter.


      Josh sagte: »Sei still, du kleines Mist…«


      Zwei Hände – eine schwarz, eine weiß – schossen aus dem Loch, packten seine Füße und rissen ihn von den Beinen. Josh hatte nicht einmal Zeit zu schreien. Er krachte so heftig auf den Boden, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Benommen versuchte er davonzukriechen, seine Finger in den gefrorenen Boden um das Loch zu krallen, aber die Hände hielten seine Fußgelenke wie Stahlklammern gepackt und zogen ihn unaufhaltsam in die Tiefe.


      Josh war schon halb im Loch verschwunden, bevor er richtig begriff, was eigentlich passierte. Er begann sich zu wehren, schlug und trat um sich, aber die Finger packten nur noch fester zu. Er roch verbrannten Stoff, verrenkte seinen Körper und sah blaue Flammen über die Hände des Mannes tanzen. Joshs Haut begann zu schmoren und die fremden Hände fühlten sich feucht und triefend an, wie schmelzende Wachshandschuhe.


      Aber im nächsten Augenblick wurden die Flammen schwächer und erloschen. Die Hände, nun wieder eiskalt, zerrten Josh weiter in die Dunkelheit.


      Schließlich ließen die Finger ihn los. Josh trat mit dem Stiefel aus, traf aber nichts. Etwas Kaltes, Schweres fiel auf ihn – dem Gefühl nach eher ein Sack voll Eis als ein Körper. Aber das Knie, das sich gegen seine Kehle presste und versuchte ihm die Luftröhre einzudrücken, war realer, alsihm lieb war. Schläge, die ihm beinahe die Knochen zertrümmerten, landeten auf seinen Schultern, seiner Brust und seinen Rippen. Er schaffte es, die Hände um einen feuchtkalten Hals zu legen, und grub seine Finger in etwas, das sich wie kalter Fensterkitt anfühlte. Die Fäuste der Kreatur trommelten auf seinen Kopf und sein Gesicht, konnten aber durch die Hiobsmaske hindurch keinen Schaden anrichten. Joshs Gehirn wurde in seinem Schädel kräftig durchgerüttelt und es fehlte nicht mehr viel, bis er das Bewusstsein verlieren würde. Er wusste, dass er nur zwei Alternativen hatte: kämpfen, wie er noch nie in seinem Leben gekämpft hatte – oder sterben.


      Er schlug mit der rechten Faust zu und seine Knöchel trafen auf einen Kieferknochen. Sofort schickte er mit der linken Faust einen Hieb an die Schläfe des anderen nach. Josh hörte ein Grunzen – mehr vor Überraschung als vor Schmerz – und das Gewicht, das auf ihm gelastet hatte, verschwand. Er strampelte sich auf die Knie und saugte seine Lunge voll Luft.


      Ein eiskalter Arm schlang sich von hinten um seinen Hals. Josh griff nach den Fingern und verdrehte sie in einem brutalen Winkel; aber was gerade noch Knochen gewesen waren, war jetzt flexibel wie ein Drahtkleiderbügel – die Finger ließen sich biegen, brachen aber nicht. Mit aller Kraft stemmte Josh sich vom Boden hoch und warf sich nach hinten, klemmte den Mann mit dem scharlachroten Auge zwischen sich selbst und den steinernen Kirchenfundamenten ein. Der kalte Arm glitt von seinem Hals und Josh versuchte aus dem Loch zu krabbeln.


      Wieder wurde er gepackt und nach unten gezogen, und als sie dort in der Dunkelheit kämpften wie wilde Tiere, sahJosh, wie die Hände des Mannes wild zu flackern begannen– aber sie entzündeten sich nicht, als gäbe es irgendeinen Defekt am Schalter. Josh nahm einen Geruch wahr, der irgendwo zwischen einem brennenden Streichholz und einer schmelzenden Kerze lag. Er trat den Mann in den Bauch und trieb ihn zurück. Als Josh wieder auf die Beine kam, traf ihn ein brutaler Schlag an der Schulter, der ihm fast denArm auskugelte und ihn mit dem Gesicht voran in den Dreck warf.


      Mit blutendem Mund und zusehends nachlassenden Kräften drehte Josh sich zu seinem Angreifer um. Er sah wieder das Flackern, und dann sprossen aus beiden Händen des Mannes Flammen. In ihrem blauen Licht konnte er das Gesicht des anderen erkennen – eine albtraumhafte Maske und darin ein zitternder, elastischer Mund, der tote Fliegen ausspuckte wie ausgeschlagene Zähne.


      Die lodernden Hände näherten sich Joshs Gesicht, aber plötzlich zuckte die Flamme der einen Hand und erlosch wie ein Stück Kohle, das mit Wasser übergossen wurde. Und auch die andere Hand ging wieder aus, nur kleine Feuerzungen leckten noch an den Fingern.


      Etwas lag neben Josh im Dreck. Es war ein blutiger Haufen aus Fleisch und zerbrochenen Knochen, umgeben von unzähligen Mänteln, Hosen, Pullovern, Schuhen und Hüten. Daneben lag ein kleiner roter Wagen.


      Josh blickte zurück zu dem Mann mit dem scharlachroten Auge, den er als ›Mr. Willkommen‹ kennengelernt hatte. Die brennende Hand war fast ganz erloschen, und der Mann starrte die sterbende Flamme mit Augen an, die man in einem menschlichen Gesicht vermutlich als wahnsinnig bezeichnet hätte.


      Er ist nicht mehr so stark wie zuvor, erkannte Josh.


      Und er hechtete zu dem Wagen, hob ihn auf und schlug ihn der Kreatur ins Gesicht.


      Der Mann mit dem scharlachroten Auge stieß einen unirdischen Schrei aus. Die letzte Flamme erlosch, er taumelte zurück. Josh sah graues Licht und kroch aus dem Loch.


      Er war etwa einen Meter weit gekommen, als ihm der kleine rote Wagen auf den Hinterkopf geschlagen wurde. Eine Sekunde lang erinnerte Josh sich daran, wie er in Gainesville einmal aus dem Ring geworfen worden war und wie es sich angefühlt hatte, mit einem Betonboden zu kollidieren, dann war nichts mehr.


      Als er erwachte – wie viel später, wusste er nicht –, hörte er ein hohes, schrilles Kichern. Er konnte sich nicht bewegen und hatte das Gefühl, als wäre jeder einzelne Knochen in seinem Leib gebrochen.


      Das Kichern war vielleicht drei oder vier Meter entfernt. Es verklang und wurde ersetzt durch eine Art Schnauben, aus dem dann so etwas wie eine Sprache wurde – Deutsch, vermutete Josh. Er konnte Bruchstücke anderer Sprachen erkennen – Chinesisch, Französisch, Dänisch, Spanisch und noch weitere, die nacheinander und miteinander vermengt herausgeplappert wurden. Dann begann die grässliche, schrille Stimme englisch zu sprechen, in einem breiten Südstaatenakzent: »Bin immer allein gewandert … immer allein … immer … immer …«


      Josh tastete im Geiste seinen Körper ab, versuchte herauszufinden, was noch funktionierte und was nicht. Seine rechte Hand konnte er nicht spüren, sie war möglicherweise gebrochen. Schmerzen tobten in seinen Rippen und seinen Schultern. Aber er wusste, er hatte Glück gehabt; der Schlag, den er gerade eben überlebt hatte, hätte ihm auch den Schädel brechen können, wäre die Hiobsmaske nicht so dick gewesen.


      Wieder veränderte sich die Stimme, plapperte in einem Singsang, den Josh nicht verstand, dann sprach sie wieder englisch, in einem flachen mittelwestlichen Akzent: »Das Miststück … das Miststück … sie wird sterben … aber nicht von meiner Hand … oh, nein … nicht von meiner Hand …«


      Josh versuchte, langsam den Kopf zu drehen. Schmerzen zuckten durch sein Rückgrat, aber er konnte den Hals noch bewegen. Millimeterweise gelang es ihm, seinen Kopf zu der schimpfenden Kreatur herumzudrehen, die auf der anderen Seite des Baues auf dem Boden kauerte.


      Der Mann mit dem scharlachroten Auge starrte seine rechte Hand an, wo immer wieder schwache blaue Flämmchen an den Fingern hochzüngelten. Sein Gesicht war zwischen zwei Masken hängen geblieben. Dünnes blondes Haar vermischt mit dichtem schwarzem, ein Auge blau, das andere braun, ein Wangenknochen spitz, der andere flach. »Nicht von meiner Hand«, wiederholte er. »Sie werden es für mich tun.« Sein Kinn wurde länger und bekam schwarze Stoppeln, die sich innerhalb von Sekunden in einen roten Bart verwandelten und ebenso schnell wieder in der zuckenden Masse seines Gesichtes verschwanden. »Ich werde sie schon dazu bringen, es für mich zu tun.«


      Die Hand des Mannes zitterte, ballte sich zu einer Faust, und die blauen Flämmchen erloschen.


      Josh biss die Zähne zusammen und begann auf das graue Licht am Eingang des Loches zuzukriechen – langsam und unter Schmerzen, einen Zentimeter nach dem anderen. Er versteifte sich, als er wieder die Stimme des Mannes hörte, die jetzt flüsternd sang: »Here we go ’round the mulberry bush, mulberry bush, mulberry bush; here we go ’round the mulberry bush, so early in the …« Sie verklang zu einem murmelnden Geplapper.


      Josh schob sich weiter vorwärts. Näher an den Ausgang. Näher.


      »Lauf nur«, sagte der Mann mit dem scharlachroten Auge mit dünner und erschöpfter Stimme. Joshs Herz schlug schneller, denn er wusste, dass das Monster in der Dunkelheit zu ihm sprach. »Geh schon. Lauf. Sag ihr, dass ich eine menschliche Hand die Arbeit tun lassen werde. Sagihr … sag ihr …«


      Josh kroch hinauf zum Licht.


      »Sag ihr … dass ich immer allein gewandert bin.«


      Und dann schob Josh sich aus dem Loch und zog schnell die Beine nach. Seine Rippen brachten ihn beinahe um. Er schaffte es nur mit Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben, aber er wusste, dass er hier verschwinden musste, sonst war er tot.


      Er kroch weiter, während die Ratten um ihn herumtrippelten. Eine bittere Kälte war in seine Knochen gedrungen, und jeden Moment rechnete Josh damit, wieder von dem Mann mit dem scharlachroten Auge gepackt zu werden – aber der Angriff blieb aus. Josh begriff, dass sein Leben verschont wurde, entweder weil der Mann geschwächt oder erschöpft war oder weil Josh eine Nachricht an Swan überbringen sollte.


      Sag ihr, dass ich eine menschliche Hand die Arbeit tun lassen werde.


      Josh versuchte sich hochzustemmen, fiel aber wieder aufs Gesicht. Es dauerte noch ein oder zwei Minuten, bis er genug Kraft fand, sich auf die Knie zu erheben, und endlich schaffte er es, aufzustehen wie ein zittriger, hinfälliger alter Mann.


      Er taumelte durch die Gasse zur Hauptstraße und machte sich auf den Weg zum Feuer, das vor Glorys Hütte brannte. Aber bevor er es erreichte, verließ ihn die Kraft; er kippte um wie ein gefällter Mammutbaum und bekam nicht mehr mit, wie Robin und Mr. Polowsky auf ihn zugerannt kamen.
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      Roland Croninger hob das Fernglas an seine Fliegerbrille. Schnee wirbelte durch die frostige Luft und bedeckte bereits den Großteil der Leichen und Fahrzeugwracks. AmEingang des Einkaufszentrums brannten Feuer; die Soldaten der Amerikanischen Gefolgschaft hielten ebenfalls Wache.


      In den Wolken war das leise Grummeln von Donner zu hören. Ein blauer Lichtspeer stieß in der Ferne durch das Schneegestöber. Roland ließ seinen Blick über den Parkplatz schweifen; das Fernglas fand eine gefrorene Hand, die aus einem Schneehügel ragte, einen Haufen von Körpern, die im eisigen Tod miteinander verschmolzen waren, das graue Gesicht eines toten Jungen, das in die Dunkelheit starrte.


      Das wüste Land, dachte Roland. Ja. Das wüste Land.


      Er ließ das Fernglas sinken und lehnte sich an den Panzerwagen, der ihm Schutz vor den gegnerischen Scharfschützen bot. Der Lärm der Hämmer wurde vom Wind an ihm vorbeigetragen. Das wüste Land. Darum ging es in Gottes Gebet für die letzte Stunde. Er hatte sich zu erinnern versucht, wo er es schon einmal gehört hatte, nur war es da kein Gebet gewesen und es war auch nicht Sir Roland gewesen, der es gehört hatte. Es war eine Erinnerung des Kindes Roland, aber es war kein Gebet. Nein, kein Gebet, sondern ein Gedicht.


      Heute Morgen war er auf seiner kargen Matratze im schwarzen Wohnwagen aufgewacht und hatte an Miss EdnaMerritt gedacht. Sie war eine von diesen Englischlehrerinnen, die wahrscheinlich schon als 60-jährige alte Jungfern geboren wurden. Er hatte damals in Flagstaff Englische Literatur bei ihr gehabt. Als Roland heute Morgen aufwachte, stand sie neben dem Handquetscher, mit einer aufgeschlagenen Ausgabe des New Oxford Book of English Verse in der Hand.


      »Ich lese vor«, kündigte Miss Edna Merritt mit einer Stimme an, die so trocken war, dass Staub dagegen feucht erschien. Ihre misstrauischen Augen zuckten von links nachrechts, um sich zu vergewissern, dass die Klasse auch aufpasste, und dann rezitierte sie: »Hier ist Belladonna, dieHerrin der Felsen,/Die Herrin der Gelegenheiten./ Hierist der Mann mit den drei Stäben, und hier ist das Rad,/ Und hier ist der einäugige Kaufmann, und diese Karte,/ welche leer ist, ist das, was er auf seinem Rücken trägt,/ Was mir zu sehen verboten ist. Ich finde/ Den Gehängten nicht. Fürchte den Tod durch Wasser.« Und als sie endete, teilte sie mit, dass die Klasse einen Aufsatz über einige Aspekte von T.S.Eliots ›Das wüste Land‹ schreiben würde,von dem sie soeben einen kleinen Teil vorgetragen hatte.


      Roland hatte die Bestnote für die Arbeit bekommen undMiss Edna Merritt hatte in roter Schrift auf das Titelblatt geschrieben: »Ausgezeichnet – beweist Interesse und Intelligenz«. Seiner Meinung nach hatte die Arbeit nur bewiesen, dass er ein ausgezeichneter Dummschwätzer war. Ich wette, von der alten Miss Edna sind jetzt nur noch Knochen übrig, sinnierte Roland, als er wieder über den Parkplatz schaute. Ich wette, die Würmer haben sie von innen heraus aufgefressen.


      Zwei Möglichkeiten erschienen ihm plausibel. Erstens, dass Bruder Timothy verrückt war und die Amerikanische Gefolgschaft auf der Suche nach einer Fieberhalluzination nach West Virginia führte; und zweitens, dass es tatsächlich jemanden auf dem Warwick Mountain gab, der sich Gott nannte und Gedichte aufsagte. Vielleicht hatte er da oben ein paar Bücher oder so. Aber Roland erinnerte sich auch an etwas Merkwürdiges, das Bruder Gary gesagt hatte, damals in Sutton: Gott hat ihm die schwarze Kiste gezeigt und den silbernen Schlüssel und ihm verraten, wie die Welt enden wird.


      Die schwarze Kiste und der silberne Schlüssel, dachte Roland. Was sollte das bedeuten?


      Er ließ das Fernglas an dem Riemen um seinen Hals baumeln und lauschte der Musik der Hämmer. Dann drehte er sich um und blickte zur anderen Seite des Lagers, wo Alvin Mangrims Konstruktion im Schein der Feuer zusammengezimmert wurde, anderthalb Kilometer entfernt und außer Sichtweite der feindlichen Wachposten. Die Arbeit dauerte nun schon drei Tage und drei Nächte an, undColonel Macklin hatte alles beschafft, was Mangrim brauchte. Roland konnte es durch den schweren Schneefall nicht sehen, aber er wusste, was es war. Es war eine verdammt einfache Sache, aber ihm wäre es nicht eingefallen, und falls doch, hätte er nicht gewusst, wie er es hätte bauen sollen. Er mochte Alvin Mangrim nicht und vertraute ihm noch weniger, aber er musste zugeben, dass der Mann verdammt clever war. Wenn so ein Gerät für eine mittelalterliche Armee gut genug war, dann sicherlich auch für die Armee des Fortschritts.


      Der Erlöser musste mittlerweile ziemlich nervös sein und sich fragen, wann wohl der nächste Angriff erfolgte. Wahrscheinlich sangen sie da drüben die ganze Zeit laut und inbrünstig ihre Choräle und …


      Brutale Schmerzen zuckten durch Rolands Gesicht. Er presste die Handflächen gegen die Verbände, und ein zittriges Stöhnen entrang sich seinen Lippen. Sein Kopf schien explodieren zu wollen. Und dann spürten seine Finger, wie die Wucherungen unter dem Verband sich bewegten und anschwollen wie die Kruste eines Vulkans unter dem Druck der frischen Lava. Entsetzen und qualvolle Schmerzen ließen Roland taumeln, als sich die ganze linke Seite seines Gesichtes nach außen wölbte und fast die Verbände zerriss. Panisch presste er die Hände auf sein Gesicht, damit es nicht auseinanderplatzte. Er dachte an die zersprungenen Bruchstücke auf dem Kopfkissen des Königs und was darunter zum Vorschein gekommen war. Er wimmerte wie ein Kind.


      Der Schmerz ebbte ab. Die Verbände hörten auf, sich zu bewegen. Und dann war es vorbei und Roland konnte wieder aufatmen. Sein Gesicht war nicht auseinandergebrochen. Es ging ihm gut. Diesmal hatten die Schmerzen auch nicht so lange angehalten wie sonst. Was mit Colonel Macklin geschehen war, war eine Anomalie, sagte Roland sich. Mit ihm würde das nicht geschehen. Er hatte sich damit abgefunden, für den Rest seines Lebens diese Verbände zu tragen.


      Er wartete ab, bis er nicht mehr zitterte. So musste ihn jakeiner sehen; schließlich war er Offizier. Als er sich beruhigt hatte, ging er rasch durch das Lager zu Colonel Macklins Wohnwagen.


      Macklin saß hinter seinem Schreibtisch und sah Captain Satterlees Berichte über die noch verfügbaren Mengen an Benzin und Munition durch. Die Bestände nahmen rapide ab. »Herein«, rief er, als Roland an die Tür klopfte. Roland trat ein und Macklin sagte: »Mach die Tür zu.«


      Roland blieb vor dem Schreibtisch stehen. Er wartete darauf, dass der Colonel zu ihm aufblickte – und fürchtete sich auch ein bisschen davor. Das skelettartige Gesicht mitden vorspringenden Wangenknochen und frei liegenden Adern und Muskeln ließ Macklin wie Gevatter Tod persönlich aussehen.


      »Was willst du?«, fragte Macklin, in seine unerbittlichen Zahlen vertieft.


      »Sie ist fast fertig«, antwortete Roland.


      »Die Maschine? Ja. Was ist damit?«


      »Wir werden angreifen, wenn sie fertig ist, nicht wahr?«


      Macklin legte seinen Stift beiseite. »Genau. Falls ich Ihre Erlaubnis zum Angriff bekomme, Captain.«


      Roland wusste, dass der Colonel noch immer verbittertwar wegen ihres Streits. Es wurde Zeit, den Bruch zukitten, denn Roland liebte den König – und er wollte nicht, dass Alvin Mangrim zu hoch in der Gunst des Königs aufstieg und er selbst außen vor blieb. »Ich … möchte mich entschuldigen«, sagte Roland. »Meine Bemerkung war unpassend.«


      »Wir hätten ihren Widerstand brechen können!«, brauste Macklin auf. »Ein weiterer Angriff hätte gereicht! Wir hätten sie direkt und auf der Stelle in die Knie zwingen können!«


      Roland hielt den Blick unterwürfig gesenkt, aber er wusste verdammt gut, dass ein weiterer Angriff nur zusätzliche AdF-Soldaten das Leben gekostet hätte. »Ja, Sir.«


      »Wenn ein anderer so mit mir gesprochen hätte – ich hätte ihn auf der Stelle abgeknallt! Du hattest unrecht, Captain Croninger! Sieh dir diese verdammten Zahlen an!« Er stieß die Papiere in Rolands Richtung; sie segelten vom Tisch. »Sieh dir an, wie viel Benzin wir noch haben! Sieh dir die Munitionsvorräte an! Willst du wissen, wie viel wir noch zu essen haben? Wir sitzen hier und verhungern, dabei hätten wir seit drei Tagen die Vorräte der Amerikanischen Gefolgschaft haben können! Wenn wir angegriffen hätten!« Er knallte seine künstliche Hand auf den Tisch, dass die Öllampe einen Satz machte. »Und das ist deine Schuld, Captain! Nicht meine! Ich wollte angreifen! Ich glaube an die Armee des Fortschritts! Geh! Verschwinde!«


      Roland rührte sich nicht.


      »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt, Captain!«


      »Ich möchte eine Bitte vorbringen«, sagte Roland leise.


      »Du bist nicht in der Position, etwas zu erbitten!«


      »Ich möchte darum bitten«, fuhr Roland hartnäckig fort, »die erste Angriffswelle führen zu dürfen, wenn wir durchbrechen.«


      »Captain Carr führt sie.«


      »Ich weiß, dass Sie ihm die Erlaubnis erteilt haben. Aber ich bitte Sie, Ihre Entscheidung zu ändern. Ich möchte die erste Welle anführen.«


      »Es ist eine Ehre, einen Angriff anzuführen. Ich glaube nicht, dass du eine solche Ehre verdient hast, oder?« Macklin schwieg und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du hast noch nie darum gebeten, einen Angriff führen zu dürfen. Warum jetzt?«


      »Weil ich jemanden finden und lebend gefangen nehmen will.«


      »Und wer soll das sein?«


      »Der Mann, der sich Bruder Timothy nennt. Ich will ihn lebend.«


      »Wir machen keine Gefangenen. Sie werden alle sterben. Jeder einzelne.«


      »Der schwarze Kasten und der silberne Schlüssel«, sagte Roland.


      »Was?«


      »Gott zeigte Bruder Timothy den schwarzen Kasten und den silbernen Schlüssel und verriet ihm, wie die Welt enden wird. Ich wüsste gern mehr über das, was Bruder Timothy angeblich auf dem Berggipfel gesehen hat.«


      »Hast du den Verstand verloren? Oder haben sie dich einer Gehirnwäsche unterzogen, als du bei denen warst?«


      »Ich denke auch, dass Bruder Timothy wahrscheinlich ein Irrer ist.« Roland gab sich alle Mühe, die Haltung zu wahren. »Aber wenn nicht – wer ist dann der, der sich Gott nennt? Und was hat es mit dem Kasten und dem Schlüssel auf sich?«


      »Sie existieren nicht.«


      »Wahrscheinlich nicht. Vielleicht gibt es nicht einmal einen Warwick Mountain. Aber wenn doch … dann könnte Bruder Timothy der Einzige sein, der weiß, wie man ihn findet. Ich glaube, ihn lebend gefangen zu nehmen, wäre der Mühe wert.«


      »Warum? Willst du, dass die Armee des Fortschritts sich auch auf die Suche nach Gott begibt?«


      »Nein. Aber ich will den ersten Angriff führen, und ich will, dass Bruder Timothy am Leben bleibt.« Roland wusste, dass es wie ein Befehl klang, aber das war ihm egal. Fest schaute er dem König in die Augen.


      Ein Moment der Stille dehnte sich aus. Macklin ballte die linke Hand zur Faust und entspannte sie langsam wieder. »Ich denke darüber nach.«


      »Ich möchte es aber gerne sofort wissen.«


      Macklin beugte sich vor, den Mund zu einem schmalen, schrecklichen Lächeln verzogen. »Dränge mich nicht, Roland. Ich mag es nicht, wenn ich gedrängt werde. Nicht einmal von dir.«


      »Bruder Timothy«, wiederholte Roland, »muss lebend gefangen genommen werden. Wir können alle anderen töten; aber nicht ihn. Ich will, dass er in der Verfassung ist,Fragen zu beantworten, und ich will mehr über den schwarzen Kasten und den silbernen Schlüssel wissen.«


      Macklin erhob sich wie eine dunkle Gewitterwolke, die langsam am Horizont aufstieg. Aber bevor er etwas sagen konnte, klopfte es erneut an der Wohnwagentür. »Was ist?«, bellte Macklin.


      Die Tür ging auf und Sergeant Benning kam herein. Er spürte sofort die Anspannung im Raum. »Äh … ich bringe eine Nachricht von Corporal Mangrim, Sir.«


      »Ich höre.«


      »Er sagt, er ist so weit. Er möchte, dass Sie kommen und es sich ansehen.«


      »Sagen Sie ihm, ich bin in fünf Minuten da.«


      »Jawohl, Sir.« Benning wandte sich zum Gehen.


      »Sergeant?«, stoppte ihn Roland. »Sagen Sie ihm, wir sind in fünf Minuten da.«


      »Äh ja, Sir.« Benning warf einen schnellen Blick auf den Colonel, dann sah er zu, dass er aus dem Wohnwagen kam.


      Kalte Wut brodelte in Macklin. »Du bewegst dich auf dünnem Eis, Roland. Auf sehr dünnem Eis!«


      »Ja, ich weiß. Aber Sie werden nichts unternehmen. Sie können es nicht. Ich habe Ihnen geholfen, das alles hier aufzubauen und zu organisieren. Wenn ich im Earth House nicht Ihre Hand amputiert hätte, wären Sie mittlerweile längst Staub. Wenn ich Ihnen nicht vorgeschlagen hätte, mit den Drogen zu handeln, wären wir immer noch Dreckwarzen. Und wenn ich nicht Freddie Kempka für Sie exekutiert hätte, gäbe es keine Armee des Fortschritts. Sie fragen mich um Rat und tun, was ich sage. So ist es immer gewesen. Die Soldaten unterwerfen sich Ihnen – aber Sie unterwerfen sich mir.« Die Verbände strafften sich, als Roland lächelte. Er hatte einen Anflug von Unsicherheit –nein, von Schwäche – in den Augen des Königs entdeckt. Und er erkannte die Wahrheit. »Ich habe immer für Sie die Truppen organisiert, ich habe sogar die Siedlungen gefunden, die wir angreifen konnten. Sie können nicht einmal die Vorräte richtig verteilen, ohne dass alles auseinanderfällt.«


      »Du … kleines Arschloch«, keuchte Macklin. »Ich … sollte dich … erschießen lassen …«


      »Das werden Sie nicht tun. Sie haben immer gesagt, ichsei Ihre rechte Hand. Und ich habe es geglaubt. Aber gestimmt hat es nie, nicht wahr? Sie sind vielmehr meine rechte Hand! Ich bin der wahre König, ich lasse Sie nur die Krone tragen.«


      »Raus … raus … raus …« Macklin war schwindlig, er musste sich an der Tischkante festhalten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Ich brauche dich nicht! Ich hab dich nie gebraucht!«


      »Sie haben mich immer gebraucht. Und sie brauchen mich jetzt.«


      »Nein … nein … das tue ich nicht … nein.« Macklin schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, aber er spürte Rolands Augen auf sich, die seine Seele mit chirurgischer Präzision sezierten. Er erinnerte sich an die Augen des mageren Jungen, der damals in der Begrüßungsveranstaltung im Earth House gesessen hatte, und er erinnerte sich daran, wie er etwas von sich selbst darin gesehen hatte– entschlossen, eigensinnig und, vor allem, gerissen.


      »Ich werde weiterhin der Ritter des Königs sein«, sagte Roland. »Mir gefällt das Spiel. Aber von nun an werden wir nicht mehr so tun, als wären Sie es, der hier die Regeln macht.«


      Plötzlich hob Macklin den rechten Arm, um Roland mitder Nagelhand ins Gesicht zu schlagen. Aber Roland rührte sich nicht, zuckte mit keiner Wimper. Macklins Skelettgesicht war wutverzerrt und er zitterte vor Zorn, aber erschlug nicht zu. Er stieß ein keuchendes Geräusch aus, dasklang wie ein Luftballon, dem die Luft ausging. Das Zimmer schien sich wild um ihn zu drehen. In seinem Kopf vernahm er das hohle, wissende Lachen des Schattensoldaten.


      Lange dauerte dieses Lachen an. Als es verklang, fiel Macklins Arm an seiner Seite herab.


      Er stand da, starrte auf den Boden und dachte an eine dreckige Grube, in der nur die Starken überlebten.


      »Wir sollten uns Mangrims Maschine ansehen«, meinte Roland, und jetzt klang seine Stimme versöhnlicher, fast schon sanft. Es war wieder die Stimme eines Jungen. »Ich nehme Sie in meinem Jeep mit, okay?«


      Macklin antwortete nicht. Aber als Roland sich umdrehte und zur Tür ging, folgte der Colonel ihm wie ein Hund, dergerade von seinem neuen Herrchen diszipliniert worden war.
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      Mit ausgeschalteten Scheinwerfern rollten die Fahrzeuge der Armee des Fortschritts in drei Reihen langsam über den Parkplatz, während das Schneegestöber vom heulenden Wind hin und her gepeitscht wurde. Die Sicht betrug in alle Richtungen kaum drei Meter, aber der Schneesturm hatte der AdF die Gelegenheit geboten, den Parkplatz mit zwei der drei zur Verfügung stehenden Bulldozer teilweise vom Schrott freizuräumen. Sie hatten die gefrorenen Leichen und Fahrzeugwracks in großen Haufen zu beiden Seiten des neuen Aufmarschgebietes aufgetürmt, das die AdF-Infanteristen prompt ›Tal des Todes‹ getauft hatten.


      Roland fuhr in seinem Jeep in der Mitte der ersten Reihe, am Steuer saß Sergeant McCowan. Unter seinem Mantel trug Roland ein Schulterhalfter mit einer 38er, neben ihm lag ein M-16. Im Fußraum, hinter seinem rechten Stiefel, lagen eine Signalpistole und zwei rote Leuchtraketen.


      Er wusste, es würde ein guter Tag werden.


      Soldaten saßen auf den Motorhauben, Kofferräumen undKotflügeln der Fahrzeuge, um ihnen durch ihr zusätzliches Gewicht mehr Bodenhaftung zu verleihen. Hinter den vorrückenden Fahrzeugreihen folgten 1200 weitere AdF-Soldaten. Captain Carr befehligte die linke Flanke, auf der anderen Seite von Rolands Jeep führte Captain Wilson das Kommando über die rechte. Beide waren, ebenso wie die anderen Offiziere, die an der Operation Kreuzigung beteiligt waren, mehrmals mit Roland die Pläne durchgegangen, und er hatte ihnen genau erklärt, was er von ihnen erwartete. Es durfte kein Zögern geben, sobald die Signale gegeben wurden, und die Manöver mussten exakt so ausgeführt werden, wie Roland sie skizziert hatte. Und es würde keinen Rückzug geben, hatte Roland ihnen eingeschärft; der Erste, der etwas von Rückzug rief, würde auf der Stelle erschossen werden. Und während die Befehle ausgegeben wurden und sie immer und immer wieder denPlan durchgingen, hatte Colonel Macklin schweigend hinter seinem Schreibtisch gesessen.


      Oh, ja!, dachte Roland, berauscht von einer aufwühlenden Mischung aus Erregung und Furcht. Das wird ein guter Tag!


      Die Fahrzeuge rückten weiter vor, Meter um Meter, während der Lärm ihrer Motoren vom Pfeifen des Windes übertönt wurde.


      Roland wischte Schnee von seiner Fliegerbrille. In der ersten Fahrzeugreihe glitten jetzt die Soldaten von den Motorhauben und Kotflügeln und krochen auf Händen undKnien durch den Schnee. Es waren Mitglieder der Aufklärungsbrigade, die Roland organisiert hatte – kleine, schnelle Männer, die bis dicht an die Verteidigungslinie derAmerikanischen Gefolgschaft vordringen konnten, ohne gesehen zu werden. Roland beugte sich auf seinem Sitz vorund hielt nach den Lagerfeuern der Gefolgschaft Ausschau. Er wusste, dass in diesem Moment die Soldaten der Aufklärungsbrigade an der rechten und linken Flanke Aufstellung nahmen. Sie würden die Ersten sein, die das Feuer eröffneten, sobald die Signale gegeben wurden. Wenn es der Aufklärungsbrigade gelang, die Aufmerksamkeit des Feindes auf die entfernte linke und rechte Flanke zu lenken, müsste das im Zentrum zu einer gewissen Unordnung und damit einer Schwachstelle führen – und dort plante Roland durchzubrechen.


      Oranges Licht flackerte vor ihnen – der Schein eines der Feuer an der Verteidigungslinie. Roland wischte noch einmal seine Brille ab und sah ein weiteres Feuer, etwa 30 Meter weiter links. Er nahm die Signalpistole und lud sie mit einer Leuchtrakete. Dann, die zweite Leuchtrakete in der Linken haltend, stand er im Jeep auf und wartete, bis die Angriffslinie weitere fünf Meter vorgerückt war.


      Jetzt!, entschied Roland und zielte mit der Leuchtpistole direkt vor die Windschutzscheiben der Fahrzeuge an der linken Flanke. Er drückte den Abzug und die Pistole hustete einmal kurz. Das rote Leuchtgeschoss flog in einem flachen Bogen nach links; das erste Signal war gegeben. Die Fahrzeuge auf der linken Seite änderten die Richtung, die ganze Linie schwenkte nach links. Schnell lud Roland nach und feuerte das zweite Signal nach rechts. Die Fahrzeuge dort verlangsamten und drehten nach rechts ab.


      Auch Sergeant McCowan lenkte nach rechts; die Reifen rutschten ein paar Sekunden über den Schnee, bevor siewieder griffen. Roland zählte die Sekunden: acht … sieben… sechs …


      Er sah schnelle weiße Mündungsblitze weit links von ihm, direkt an der Verteidigungslinie der Amerikanischen Gefolgschaft, und wusste, dass die Aufklärungsbrigade zum Angriff übergegangen war.


      … fünf … vier …


      Jetzt erklangen auch Schüsse an der rechten Flanke. Roland sah Funken fliegen, als Kugeln von Metall abprallten.


      … drei … zwei …


      Auf der linken Seite schalteten die AdF-Fahrzeuge plötzlich ihre Scheinwerfer ein. Die grellen Lichtspeere bohrten sich durch den Schnee und in die Augen der feindlichen Wachposten, die nicht mehr als zehn Meter entfernt waren. Einen Sekundenbruchteil später gingen auch die Scheinwerfer zur Rechten an. MG-Kugeln, von einem Wachposten in blinder Panik abgefeuert, ließen zwei Meter vor Rolands Jeep Schnee aufstieben.


      Eins, zählte Roland.


      Und das riesige Ding – halb Maschine, halb Ausgeburt eines mittelalterlichen Albtraums –, das dem Kommandojeep in zehn Metern Abstand gefolgt war, machte brüllend einen Satz nach vorne und zerquetschte mit seinen Gleisketten Leichen und Schrott, die Schaufel schützend erhoben, um die feindlichen Kugeln abzuwehren. Roland sah zu, wie die gewaltige Kriegsmaschine an ihnen vorbeifuhr, schneller wurde, auf das Zentrum der gegnerischen Verteidigung zuhielt. »Vorwärts!«, rief Roland. »Vorwärts!«


      Mangrims Konstruktion wurde vom dritten Bulldozer gezogen, dessen Fahrer in einem mit Panzerplatten geschützten Fahrerhaus saß. Stahlseile verbanden den Bulldozer miteiner breiten hölzernen Plattform mit Lastwagenachsen und -rädern. Auf dieser Plattform erhob sich eine aufwendige Holzkonstruktion, bestehend aus stabilen Telefonmasten, die man zusammengeschraubt und miteinander vertäut hatte und in deren Mitte sich ein Treppenaufgang befand, der sich mehr als 20 Meter in die Luft reckte. DieTreppen stammten aus Häusern der verlassenen Wohngebiete um das Einkaufszentrum herum. Der lange Treppenaufgang krümmte sich an der Spitze leicht nach vorne und endete in einer Rampe, die nach außen geklappt werden konnte wie die Zugbrücke einer Burg. Stacheldraht und scharfkantige Metallstücke aus Fahrzeugwracks bedeckten die Außenseite der Treppe, und jeder Treppenabsatz war mit mehreren Schießscharten versehen. Um das Gewicht zu stützen, hatte man einige mit Eisenbolzen verstärkte Telefonmasten am Bulldozer befestigt; von dort ragten sie nach oben und hielten die Kriegsmaschine aufrecht.


      Roland wusste, was das für ein Ding war. Er hatte Bilder davon in Büchern gesehen.


      Alvin Mangrim hatte einen Belagerungsturm gebaut, sowie mittelalterliche Armeen sie verwendet hatten, um befestigte Burgen zu erstürmen.


      Und dann krachte die halb erhobene Schaufel des Bulldozers in einen gepanzerten Postwagen, der mit Graffiti wie LIEBET DEN ERLÖSER und TÖTET FÜR DIE LIEBE beschmiert war, und schob ihn langsam zurück, aus der Verteidigungslinie heraus. Der Postwagen rammte einen Pkw, der zwischen ihm und einem gepanzerten Toyota zerdrückt wurde, als der Bulldozer weiter nach vorne schob, während sein Motor aufkreischte und die Gleisketten Schnee nach hinten sprühten. Die Balken des Belagerungsturms zitterten und knarrten wie arthritische Knochen, aber die Konstruktion war stabil gebaut und hielt.


      An den linken und rechten Flanken der Verteidigungslinie waren heftige Schusswechsel im Gange, aber die Soldaten, die das Zentrum hielten, gerieten in Unordnung und wurden zurückgetrieben, einige wurden überrollt und zerquetscht, als der Bulldozer durchbrach. Durch das Loch,das die Maschine geöffnet hatte, stürmte eine Horde brüllender AdF-Infanteristen vor und säte mit ihren Waffen noch mehr Tod. Kugeln jaulten und prallten Funken sprühend von Metall ab, ein Stück entfernt explodierte ein getroffener Benzintank und beleuchtete das Schlachtfeld mit einem diabolischen Schein.


      Der Bulldozer schob die Wracks beiseite und rollte weiter. Als die Metallschaufel gegen die Wand der Festung krachte, schaltete der Fahrer den Motor aus und zog die Bremse an. Ein Laster, beladen mit Soldaten und zehn Fässern Benzin, raste durch das Loch, das Bulldozer und Belagerungsturm geschlagen hatten, und kam schlitternd zum Halt. Während andere Infanteristen ihnen Feuerschutz gaben, entluden einige der Soldaten die Fässer; die restlichen, ausgestattet mit Seilrollen, rannten zum Turm und die Stufen hinauf. Oben angekommen, lösten sie die Rampe und klappten sie herunter; auf der Unterseite der Rampe waren Hunderte von langen Nägeln angebracht, die sich in den Schnee auf dem Dach des Einkaufszentrums bohrten, als die Rampe herabfiel. Jetzt verband eine zwei Meter lange Brücke den Turm und das Dach. Einer nach dem anderen rannten die Soldaten hinüber, und sobald sie auf dem Dach waren, ließen sie die Seile zu den Männern herab, die unten die Benzinfässer zur Wand rollten. Die Seile waren bereits mit Schlaufen versehen, und während ein Seil am einen Ende eines Fasses befestigt wurde, wurdeein weiteres um das andere gebunden. Anschließend wurden die Fässer eins nach dem anderen in schneller Folge aufs Dach gehievt.


      Weitere Soldaten rannten den Belagerungsturm hinauf, nahmen an den Schießscharten Aufstellung und feuerten auf die Infanteristen der Amerikanischen Gefolgschaft, die sich jetzt zum Eingang des Einkaufszentrums zurückzogen. Und dann rollten die Soldaten auf dem Dach die Benzinfässer bis an die Oberlichter des zentralen Lichthofes und ließen sie mitten hinein in die dicht gedrängten Anhänger der Gefolgschaft fallen, von denen viele geschlafen hatten und noch gar nicht begriffen, was eigentlich los war. Als die Fässer auf dem Boden aufschlugen, feuerten die Soldaten auf die Fässer, die von den Kugeln durchbohrt wurden und Benzin durch die Luft spritzten. Die Kugeln warfen Funken, und mit einem gewaltigen Wuumm! entzündete sich das Benzin.


      Roland, der in seinem Jeep stand, sah die Flammen durch die zerschmetterten Oberlichter in den Himmel schießen. »Wir haben sie!«, schrie er. »Jetzt haben wir sie!«


      Unten im überfüllten Atrium des Einkaufszentrums tanzten Männer, Frauen und Kinder nach Roland Croningers Melodie. Weitere Benzinfässer krachten durch die Oberlichter und explodierten wie Napalmbomben. Innerhalb von zwei Minuten war der gesamte Boden des Atriums mitbrennendem Benzin bedeckt. Hunderte Menschen verbrannten, während weitere Hunderte zu fliehen versuchten und dabei ihre Brüder und Schwestern niedertrampelten, während sie nach einem Hauch von Luft in diesem Feuersturm schnappten.


      Jetzt rammten auch die restlichen Fahrzeuge der Armee des Fortschritts die Verteidigungslinie der Amerikanischen Gefolgschaft. Überall pfiffen Kugeln durch die Luft. Eine brennende Gestalt rannte an Rolands Jeep vorbei und wurde wie eine Strohpuppe unter den Rädern eines vorrückenden Lastwagens zerdrückt. Die Soldaten der Gefolgschaft waren in heilloser Panik, sie wussten nicht, in welche Richtung sie fliehen sollten, und die, die zu kämpfen versuchten, wurden abgeschlachtet. Rauch quoll aus dem Eingang des Einkaufszentrums und noch immer warfen die Männer auf dem Dach Benzinfässer nach unten. Die Explosionen waren deutlich über den Schreien und Schüssen zu vernehmen.


      AdF-Soldaten drangen in das Gebäude vor. Roland schnappte sein M-16, sprang aus dem Jeep und rannte durch das Chaos auf den Eingang zu. Ein Leuchtspurgeschoss pfiff an seinem Gesicht vorbei, er stolperte über zerquetschte Leichen, sprang aber gleich wieder auf und lief weiter. Seine Handschuhe waren rot, und das Blut von irgendjemandem klebte an der Vorderseite seines Mantels. Die Farbe gefiel ihm; es war die Farbe eines Soldaten.


      Im Einkaufszentrum fand er sich inmitten Dutzender AdF-Infanteristen wieder, die auf die feindlichen Soldaten in den Ladenlokalen feuerten. Grauer Qualm waberte durch die Luft, aus den Korridoren kamen brennende Menschen gerannt, aber die meisten brachen zusammen, bevor sie allzu weit kamen. Der Boden bebte, als das letzte Benzinfass detonierte, und Roland spürte die Woge der Übelkeit erregenden Hitze, die von dem Atrium ausging. Er fing den berauschenden Geruch von brennenden Haaren, Kleidern und Körpern auf. Weitere Explosionen erschütterten das Gebäude, offenbar flog dort die Munition der Amerikanischen Gefolgschaft in die Luft. Feindliche Soldaten warfen ihre Waffen fort, kamen mit erhobenen Händen ausden Läden und flehten um Gnade. Sie bekamen keine.


      »Du, du und du!«, rief Roland und zeigte auf drei Soldaten. »Folgt mir!« Er rannte in die Richtung der Buchhandlung.


      Das Atrium war ein einziges Flammenmeer. Die Hitze war so infernalisch, dass Hunderte von Leichen sich zu verflüssigen begannen, sie zerliefen förmlich und verschmolzen miteinander. Sengend heißer Wind pfiff um die Ecken. Rolands Mantel qualmte, als er am Atrium vorbei in denKorridor rannte, der zum Buchladen führte. Die drei Soldaten folgten dichtauf.


      Und plötzlich blieb Roland stehen, die Augen entsetzt aufgerissen.


      Einer der Panzer der Amerikanischen Gefolgschaft – das Lovemobil – parkte vor der Buchhandlung.


      Der Soldat hinter Roland sagte: »Ach du heilige …«


      Die Kanone des Panzers feuerte. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, der die restlichen Scheiben in den Schaufenstern des Ladens zerplatzen ließ. Aber die Kanone zielte zu hoch und die heiße Druckwelle der Granate schleuderte Roland und die Soldaten zu Boden, als sie einen guten Meter über ihnen dahinflog. Das Geschoss durchbrach das Dach am Ende des Korridors, ohne zu explodieren, und detonierte dann wie ein Donnerschlag 20Meter in der Luft und tötete die meisten der Soldaten, die vom Dach die Benzinfässer heruntergeworfen hatten.


      Roland und die Soldaten eröffneten das Feuer, aber ihre Kugeln prallten wirkungslos von der Panzerung des Fahrzeugs ab. Der Panzer machte einen Satz nach vorne, drehte sich knirschend zu ihnen herum, hielt an, rollte ein Stück zurück und schwenkte nach rechts. Der Geschützturm drehte sich, und dann ging die Kanone erneut los und schoss ein scheunentorgroßes Loch direkt in die Wand. Man hörte Zahnräder knirschen und quietschen, und mit einer Fehlzündung, die eine graue Qualmwolke hervorrief, erzitterte die Multi-Millionen-Dollar-Maschine und blieb stehen.


      Entweder hat der Fahrer keine Ahnung, dachte Roland, oder das Ding ist Schrott!


      Die Luke klappte auf. Ein Mann erschien mit erhobenen Händen. »Nicht schießen!«, rief er. »Bitte nicht …«


      Die Kugeln, die sein Gesicht und seinen Hals durchbohrten, brachten ihn zum Schweigen. Er rutschte zurück in den Panzer.


      Zwei mit Gewehren bewaffnete Soldaten der Gefolgschaft kamen aus dem Buchladen gerannt und eröffneten das Feuer. Der AdF-Infanterist rechts neben Roland wurde getötet, aber nach ein paar weiteren Sekunden war der Schusswechsel vorüber und die gegnerischen Soldaten lagen tot am Boden. Der Weg in den Laden war frei.


      Roland warf sich zu Boden, als ein Schuss erklang, gleich darauf gefolgt von einem zweiten. Die beiden Soldaten neben ihm feuerten mehrmals in die Dunkelheit im hinteren Teil des Ladens, aber es gab keine weitere Gegenwehr.


      Roland trat die Tür zum Lager auf und sprang sofort zur Seite. Er hob seine Waffe, um den Raum mit Kugeln zu beharken, falls sich dort weitere Soldaten befanden, die den Erlöser bewachten.


      Aber da war keine Bewegung, kein Geräusch.


      Eine einzelne Öllampe leuchtete im Lager. Mit dem Gewehr im Anschlag sprang Roland hinein und kauerte sich auf den Boden.


      Der Erlöser, gekleidet in einen lindgrünen Mantel und eine beige Hose mit Flicken an den Knien, saß auf seinem Stuhl. Seine Hände umklammerten die Armlehnen. Sein Kopf war nach hinten gekippt, und Roland konnte die Füllungen in seinen Zähnen sehen.


      Blut sickerte aus einem Loch zwischen seinen Augen. Ein zweites, schwarz verkohltes Loch schwelte im lindgrünen Mantel direkt über dem Herzen. Während Roland ihn betrachtete, öffneten und schlossen sich die Hände des Erlösers plötzlich in einem kurzen Zucken. Aber er war tot; Roland wusste, wie ein toter Mann aussah.


      Etwas bewegte sich direkt außerhalb des Lichtkreises.


      Roland zielte mit dem Gewehr ins Dunkel. »Rauskommen, sofort! Die Hände über den Kopf.«


      Es entstand eine lange Pause, und Roland war schon drauf und dran, ein paar Schüsse abzugeben – doch dann trat eine Gestalt mit erhobenen Händen ins Licht. Sie hielt eine 45er Automatikpistole in der Hand.


      Es war Bruder Timothy. Sein Gesicht war aschfahl. Roland hatte recht gehabt mit seiner Vermutung, dass der Erlöser Bruder Timothy nicht weit von seiner Seite weichen lassen würde.


      »Lassen Sie die Pistole fallen«, befahl Roland.


      Bruder Timothy lächelte schwach. Er senkte die Hände, hielt sich den Lauf der 45er an die Schläfe und drückte ab.


      »Nein!«, schrie Roland und sprang vor, um ihn aufzuhalten.


      Aber die 45er klickte … und klickte … und klickte.


      »Ich sollte ihn töten«, meinte Bruder Timothy, während die Pistole immer wieder klickte. »Er hat es mir befohlen. Er sagte, die Heiden hätten gewonnen, und es sei meine letzte Pflicht, ihn aus der Hand der Heiden zu erlösen … und dann mich selbst zu erlösen. Das hat er mir gesagt. Er hatmir gezeigt, wo ich auf ihn schießen sollte … an zwei Stellen.«


      »Legen Sie die Waffe weg!«


      Bruder Timothy grinste, und aus beiden Augen rollte ihm eine Träne. »Aber es waren nur zwei Kugeln in der Pistole. Wie soll ich mich selbst erlösen … wenn nur zwei Kugeln in der Pistole sind?«


      Er ließ die Waffe weiter klicken, bis Roland sie ihm abnahm, dann fiel er schluchzend auf die Knie.


      Der Boden bebte, als das Dach des Atriums, geschwächt von den Flammen, siebenjähriger Vernachlässigung und etlichen Tonnen geschmolzenen Schnees, über den brennenden Leichen einstürzte. Es wurde kaum noch geschossen. Die Schlacht war so gut wie vorüber, und Roland hatte seine Beute erhalten.
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      Eines Nachmittags, als gerade neuer Schnee auf Mary’s Rest fiel, kam von Norden ein kleiner Lieferwagen mit durchhängender Federung in die Stadt gefahren. Seine Fehlzündungen machten ihn sofort zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit; aber mittlerweile kamen fast jeden Tag neue Menschen in die Stadt – einige in schäbigen alten Pkws oder Pick-ups, manche in Pferdewagen und die meisten zu Fuß, mit ihren Habseligkeiten in Pappkartons oder Koffern –, deshalb erregten Neuankömmlinge längst nicht mehr so viel Aufsehen wie noch vor einiger Zeit.


      Auf beiden Seiten des Lieferwagens stand in großen roten Buchstaben: DER TRÖDELMANN. Der Name des Fahrers lautete Vulcevic. Er und seine Frau, ihre beiden Söhne und die Tochter folgten dem Muster einer neuen Generation von Vagabunden: Man blieb lange genug in einer Siedlung, um Nahrung, Wasser und etwas Ruhe zu finden, und sagte sich dann, dass es irgendwo einen besseren Ort geben müsse. Vulcevic war ein ehemaliger Busfahrer aus Milwaukee, der an dem Tag, als die Stadt zerstört wurde, mit einer Grippe im Bett lag – und sich immer noch nicht sicher war, ob er Glück oder Pech gehabt hatte.


      Seit zwei Wochen bekamen sie von den Menschen, die sie unterwegs trafen, immer wieder Gerüchte zu hören: Vor ihnen liege eine Stadt namens Mary’s Rest und dort gebe es einen Brunnen mit Wasser so süß wie der Quell der Ewigen Jugend. Dort gebe es ein Maisfeld, und Äpfel fielen vom Himmel, und eine Zeitung gebe es auch und man baue gerade eine Kirche.


      Und in dieser Stadt – so ging das Gerücht – gebe es ein Mädchen namens Swan, das die Kraft des Lebens besitze.


      Vulcevic und seine Familie hatten von ihren Vorfahren das dunkle Haar, die dunklen Augen und den olivfarbenen Teint des fahrenden Volkes geerbt. Seine Frau war außergewöhnlich attraktiv, sie hatte ein scharf geschnittenes, stolzes Gesicht, langes schwarzes Haar mit grauen Strähnen und dunkelbraune Augen, die zu funkeln schienen. Voretwas weniger als einer Woche war die Kruste aus Hautwucherungen, die ihr Gesicht und ihren Kopf bedeckt hatte, aufgebrochen und Vulcevic hatte mitten in einem verschneiten Wäldchen eine Lampe für die Jungfrau Maria angezündet.


      Als Vulcevic tiefer in den Ort hineinfuhr, sah er tatsächlich ein Wasserloch, direkt mitten auf der Straße. Ein Lagerfeuer brannte daneben, und weiter die Straße entlang wurde gerade ein Holzgebäude errichtet, das möglicherweise einmal eine Kirche werden sollte. Vulcevic wusste, dass dies der Ort war, den er gesucht hatte, und tat, was er und seine Familie in jeder Siedlung taten, die sie besuchten: Er hielt auf der Hauptstraße, und seine beiden Jungs gingen nach hinten, öffneten das Rolltor des Lieferwagens und entluden die Kisten mit Handels- und Tauschwaren, unter denen sich auch zahlreiche Erfindungen ihres Vaters befanden. Vulcevics Frau und Tochter stellten Tische auf, um die Waren auszustellen, und dann hob der Mann sein altes Megafon an die Lippen und legte mit seinem üblichen Marktschreiersermon los: »Kommt her, Leute, seid nicht schüchtern! Tretet näher und seht euch an, was der Trödelmann euch bringt! Wir haben nützliche Gerätschaften und Vorrichtungen aus dem ganzen Land! Wir haben Spielzeug für die Kinder, Antiquitäten aus einer vergangenen Zeit sowie meine eigenen Erfindungen, speziell dafür entworfen, in unserem modernen Zeitalter Hilfe und Freude zu stiften – und ein bisschen Hilfe und Freude können wir weiß Gott gebrauchen, nicht wahr? Also tretet näher, kommt her, kommt alle her!«


      Menschen scharten sich um die Tische, um zu bestaunen, was der Trödelmann mitgebracht hatte: farbenprächtige Kleidung, sogar festliche Abendkleider und knallbunte Bademode; hochhackige Schuhe, Slipper, Halbschuhe und Joggingschuhe; kistenweise kurzärmelige Männerhemden, die meisten noch mit Originalpreisschildern; Dosenöffner, Bratpfannen, Toaster, Mixer, Uhren, Transistorradios und Fernseher; Lampen, Gartenschläuche, Gartenstühle, Regenschirme und Vogelhäuschen; Jo-Jos, Hula-Hoop-Reifen, Gesellschaftsspiele wie Monopoly und Risiko, Teddybären, Spielzeugautos, Puppen und Modellbausätze. Zu Vulcevics eigenen Erfindungen zählten ein Rasierapparat, der von zusammengedrehten Gummibändern angetrieben wurde, Brillen mit kleinen, durch Gummibänder angetriebenen Scheibenwischern und ein kleiner Staubsauger mit Gummibandmotor.


      »Was wollen Sie dafür haben?«, fragte eine Frau und hielt einen Schal aus Glitzerstoff hoch.


      »Haben Sie Gummibänder?«, fragte er zurück, und als sie den Kopf schüttelte, riet er ihr, bei sich zu Hause nachzuschauen, ob sie etwas zum Tauschen habe, dann kämen sie bestimmt ins Geschäft.


      »Ich tausche gegen alles, was Sie anzubieten haben!«, rief er der Menge zu. »Hühner, Konserven, Kämme, Stiefel, Armbanduhren – bringen Sie es her und wir machen einen Deal!« Er roch etwas Aromatisches in der Luft und drehte sich zu seiner Frau um. »Spinne ich?«, fragte er sie. »Oder rieche ich da Äpfel?«


      Eine Frau nahm einen Gegenstand von dem Tisch vor Vulcevic. »Das ist ein einmaliges Einzelstück, Lady!«, verriet Vulcevic ihr. »Ja, Ma’am, solche Handwerkskunst sieht man heutzutage nicht mehr! Na los! Schütteln Sie sie!«


      Sie tat es. Winzige Schneeflocken rieselten auf die Dächer einer Stadt in der kleinen Glaskugel.


      »Hübsch, nicht wahr?«, meinte Vulcevic.


      »Ja«, antwortete die Frau. Ihre blassblauen Augen beobachteten die glitzernden Flocken. »Was kostet das?«


      »Oh, ich würde sagen, mindestens zwei Konservendosen. Aber … da es Ihnen so gut gefällt …« Er schwieg und musterte seine potenzielle Kundin. Sie war breitschultrig und stämmig und sah aus, als könne sie eine Lüge aus einem Kilometer Entfernung erkennen. Sie hatte dichtes graues Haar, das ihr bis knapp an die Schultern reichte undvon einem spitzen Haaransatz nach hinten gekämmt war. Ihre Haut war glatt und faltenlos, wie die eines Neugeborenen, und es war schwer einzuschätzen, wie alt sie war. Vielleicht war ihr Haar vorzeitig ergraut, überlegte Vulcevic– aber andererseits war da etwas sehr Altes in ihren Augen, als hätte sie schon ein ganzes Leben voller Mühen und Kämpfe hinter sich. Sie war eine gut aussehende Frau, mit einem ebenmäßigen, hübschen Gesicht – vornehm sah sie aus, fand Vulcevic und konnte sich vorstellen, dass sie vor dem 17. Juli vielleicht Pelze und Diamanten getragen und über ein ganzes Haus voller Bediensteter geherrscht hatte. Aber ihr Gesicht verriet auch eine tiefe Freundlichkeit und er dachte, dass sie vielleicht doch eher Lehrerin gewesen sei oder Sozialarbeiterin, möglicherweise auch Missionarin. Sie hielt eine Ledertasche fest unter dem Arm. Eine Geschäftsfrau, dachte Vulcevic. Genau. Das war sie früher. Hatte wahrscheinlich sogar eine eigene Firma. »Also«, meinte er, »was können Sie mir dafür bieten, Lady?« Und er deutete mit dem Kopf auf die Ledertasche.


      Sie lächelte leicht, als ihre Blicke sich trafen. »Sie können mich Sister nennen«, sagte sie. »Und es tut mir leid, aber was hier drin ist, kann ich nicht hergeben.«


      »Man kann sich nicht ewig an den Dingen festklammern«, erwiderte Vulcevic mit einem Achselzucken. »Man muss sie weitergeben. Das ist die amerikanische Lebensart.«


      »So wird’s wohl sein«, stimmte Sister ihm zu, behielt die Tasche aber weiter fest unter dem Arm. Sie schüttelte noch einmal die Glaskugel und betrachtete die umherwirbelnden Schneeflocken. Dann legte sie sie wieder auf den Tisch. »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich schaue mich nur um.«


      »Ich werd verrückt!« Jemand griff neben ihr in einen Karton und holte ein angelaufenes Stethoskop heraus. »Eine echte Antiquität!« Hugh Ryan hängte es sich um den Hals. »Wie sehe ich aus?«


      »Sehr professionell.«


      »Dachte ich mir.« Hugh konnte nicht aufhören, ihr neuesGesicht anzustarren, sooft er es in den letzten zwei Tagen auch schon gesehen hatte. Robin war mit ein paar Leuten zur Höhle zurückgekehrt, um Hugh und die restlichen Jungen zu holen, und hatte alle wohlbehalten nach Mary’sRest gebracht. »Was nehmen Sie dafür?«, fragte Hugh Vulcevic.


      »So etwas Wertvolles wie das … kommt drauf an. Wissen Sie, vielleicht treffe ich irgendwann mal einen Arzt, der eswirklich braucht. So etwas kann ich nicht an irgendjemanden verkaufen. Äh … was würden Sie mir denn dafür geben?«


      »Ich glaube, ich könnte ein paar Gummibänder besorgen.«


      »Verkauft!«


      Eine riesige Gestalt trat neben Sister, und als Hugh ihm Platz machte, blickte Vulcevic hinauf in ein knorriges, verkrustetes Gesicht. Er zuckte kaum zusammen, denn ein solcher Anblick war ihm nicht unbekannt. Der Arm des Riesen hing in einer Schlinge, und seine gebrochenen Finger waren verbunden und mit Eiscremestielen geschient worden, die erste Amtshandlung des neuen Arztes von Mary’s Rest.


      »Was hältst du davon?«, fragte Josh Sister und hielt ein langes schwarzes Kleid mit glitzernden Pailletten hoch. »Glaubst du, es würde ihr gefallen?«


      »Oh, ja. Sie wird großartig aussehen bei der nächsten Opernpremiere.«


      »Ich glaube, es würde Glory gefallen«, entschied er. »Ichmeine … selbst wenn nicht, kann sie vielleicht das Material gebrauchen, oder? Ich nehme es«, wandte er sich an Vulcevic und legte das Kleid auf den Tisch. »Und das hier auch.« Er hob einen kleinen grünen Plastiktraktor hoch.


      »Gute Wahl. Äh … was haben Sie zu tauschen?«


      Josh zögerte. »Warten Sie einen Moment. Ich bin gleich wieder da.« Auf dem linken Bein leicht hinkend, ging er zu Glorys Hütte.


      Sister sah ihm nach. Er war stark wie ein Bulle, aber derMann mit dem scharlachroten Auge hätte ihn fast umgebracht. Er hatte eine böse verstauchte Schulter, ein geprelltes Knie, drei gebrochene Finger und eine angebrochene Rippe, dazu unzählige Abschürfungen und Schnitte, die noch immer nicht ganz verheilt waren. Josh hatte Glück, dass er noch lebte. Aber der Mann mit dem scharlachroten Auge hatte seinen Bau unter der ausgebrannten Kirche verlassen; als Sister dort angekommen war, zusammen mitPaul, Anna und einem halben Dutzend Männern mit Gewehren und Schrotflinten, war der Mann verschwunden, und obwohl das Loch seit vier Tagen rund um die Uhr bewacht wurde, war er nicht zurückgekehrt. Sie hatten das Loch zugeschüttet und mit dem Wiederaufbau der Kirche begonnen.


      Aber ob er Mary’s Rest wirklich verlassen hatte, wusste Sister nicht. Sie musste an die Nachricht denken, die Josh übermittelt hatte: Ich werde eine menschliche Hand die Arbeit tun lassen.


      Immer mehr Menschen drängten sich um die Tische und begutachteten die Waren, als wären es Relikte einer fremdartigen Kultur. Sister wühlte in den Sachen herum – alles Ramsch jetzt, aber noch vor ein paar Jahren wäre kein Haushalt ohne sie ausgekommen. Sie nahm eine Eieruhr indie Hand und ließ sie wieder in den Karton fallen, neben Nudelhölzer, Plätzchenformen und andere Küchenutensilien. Ein mehrfarbiger Würfel lag auf dem Tisch und Sister erinnerte sich, dass man diese Dinger früher Rubik’s Cube genannt hatte. Sie hob einen alten Kalender hoch, auf dessen Titelblatt ein Pfeife rauchender Angler gerade seine Rute in einen blauen Fluss auswarf.


      »Der ist erst acht Jahre alt«, erklärte Vulcevic. »Sie können damit das Datum bestimmen, wenn Sie rückwärts zählen. Ich weiß selber auch immer gerne, welches Datum wir haben. Heute zum Beispiel ist der 11. Juni. Oder der 12.… Jedenfalls eins von beiden.«


      »Wo haben Sie das alles her?«


      »Von da und dort. Wir sind schon lange unterwegs. Wahrscheinlich zu lange. He! Wie wäre es mit einem hübschen Silbermedaillon? Na?« Er ließ es aufschnappen, und Sister wandte schnell den Blick von dem vergilbten Foto eines kleinen Mädchens ab, das sich in dem Medaillon befand. »Oh«, machte Vulcevic und wusste, dass sein Verkaufstalent ihn gerade im Stich ließ. »Tut mir leid.« Erklappte es wieder zu. »Das sollte ich vielleicht nicht verkaufen, hm?«


      »Nein. Sie sollten es begraben.«


      »Ja.« Er legte es weg und betrachtete die tiefen, dunklen Schneewolken. »Ein schöner Junimorgen, was?« Er ließ den Blick über die Hütten schweifen, während seine Söhne mit den Kunden feilschten. »Wie viele Menschen leben hier?«


      »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht 500 oder 600. Es kommen immer mehr.«


      »Kann ich mir denken. Sieht aus, als hätten Sie hier eine gute Wasserquelle. Die Häuser sehen auch nicht so übel aus– hab schon viel schlimmere gesehen. Wissen Sie, was wir unterwegs gehört haben?« Er grinste. »Dass es hier ein großes Maisfeld gibt und Äpfel vom Himmel fallen. Ist das nicht der größte Blödsinn, den man je gehört hat?«


      Sister lächelte.


      »Und hier soll es angeblich ein Mädchen geben, Swan oder so ähnlich soll sie heißen. Sie kann Getreide wachsen lassen. Sie berührt nur den Boden und schon schießt das Zeug heraus! Was halten Sie davon? Ich sage Ihnen, das ganze Land wäre längst tot, wenn es keine Fantasie mehr gäbe.«


      »Haben Sie vor hierzubleiben?«


      »Ja, zumindest für ein paar Tage. Sieht ganz okay aus. Eins weiß ich – nach Norden werden wir ganz bestimmt nicht mehr gehen, nein, Ma’am!«


      »Wieso? Was ist im Norden?«


      »Der Tod.« Vulcevic machte ein finsteres Gesicht und schüttelte den Kopf. »Die drehen da oben komplett durch. Wir haben gehört, dass es im Norden immer wieder zu Kämpfen kommt. Da gibt es wohl so was wie eine gottverdammte Armee, noch vor der Grenze zu Iowa. Oder was früher Iowa war. Auf jeden Fall ist es zu gefährlich, nach Norden zu gehen, also ziehen wir weiter nach Süden.«


      »Eine Armee?« Sister fiel ein, was Hugh Ryan ihr und Paul über die Kriegszone erzählt hatte. »Was für eine Armee?«


      »Eine von der tödlichen Sorte, Lady! Sie wissen schon: Männer und Waffen. Angeblich sollen da oben 2000 oder 3000 Mann herummarschieren und nach Leuten suchen, die sie umbringen können. Ich weiß nicht, was die im Sinn haben. Diese hohlköpfigen Vollidioten! Leute wie die haben uns diese Scheiße doch überhaupt erst eingebrockt!«


      »Haben Sie sie gesehen?«


      Vulcevics Frau hatte ihrer Unterhaltung zugehört und trat jetzt neben ihren Mann. »Nein«, sagte sie, »aber in einer Nacht haben wir den Schein ihrer Feuer gesehen. Es war weit entfernt, sah aus wie eine brennende Stadt. Kurz danach haben wir einen Mann an der Straße gefunden – übel zugerichtet und halb tot. Er nannte sich Bruder David und hat uns von den Kämpfen berichtet. Er meinte, am schlimmsten sei es in der Nähe von Lincoln, Nebraska, und dass sie immer noch überall die Leute des Erlösers jagten – das hat er jedenfalls gesagt, aber er starb, bevor wir mehr aus ihm herausbekommen konnten. Wir haben uns nach Süden gewandt und sind von da verschwunden.«


      »Beten Sie lieber, dass die nicht hierherkommen«, sagte Vulcevic zu Sister. »Hohlköpfige Vollidioten!«


      Sister nickte und Vulcevic ging, um mit jemandem umeine Armbanduhr zu feilschen. Wenn tatsächlich eine Armee auf dieser Seite der Iowa-Grenze unterwegs war, dann konnte das bedeuten, dass sie nicht viel mehr als 150 Kilometer von Mary’s Rest entfernt war. Mein Gott!, dachte sie. Wenn 2000 oder 3000 Soldaten durch Mary’s Rest ziehen, werden sie es dem Erdboden gleichmachen! Sie dachte an das, was sie in letzter Zeit im Glasring sah, und eine innere Kälte erfasste sie.


      Fast im gleichen Augenblick spürte sie, wie sie eine eisige Woge von … ja, von Hass traf, und sie wusste, er war hinter ihr oder neben ihr, jedenfalls ganz in der Nähe. Sie spürte seinen Blick wie eine Klaue, die auf ihren Nacken zielte. Schnell wirbelte sie herum, ihre Nerven ein einziger Alarmschrei.


      Aber alle Leute um sie herum schienen nur an den Dingen interessiert zu sein, die auf den Tischen oder in den Kisten lagen. Niemand starrte sie an, und jetzt schien die eisige Woge auch wieder abzuebben, als bewege sich der Mann mit dem scharlachroten Auge – wo und wer er auch war – von ihr fort.


      Aber seine kalte Präsenz hing weiter in der Luft. Er war nahe … irgendwo sehr nahe, versteckt in der Menge.


      Sie sah eine schnelle Bewegung aus den Augenwinkeln, spürte, wie eine Gestalt nach ihr griff. Eine Hand wurde ausgestreckt, würde gleich ihr Gesicht berühren. Sie drehte sich um und sah einen Mann in einem dunklen Mantel, zu nahe, um ihm zu entkommen. Sie zog den Kopf ein und wich zurück – und der schlanke Arm des Mannes glitt vor ihrem Gesicht vorbei wie eine Schlange.


      »Wie viel dafür?«, fragte er Vulcevic. In der Hand hielt er einen kleinen aufziehbaren Spielzeugaffen, der zwei kleine Becken zusammenschlug.


      »Was haben Sie denn?«


      Der Mann zog ein Taschenmesser hervor und gab es Vulcevic. Der begutachtete es und nickte dann. »Er gehört Ihnen, Freund.« Der andere Mann lächelte und gab das Spielzeug einem Kind, das neben ihm stand und geduldig wartete.


      »Hier«, sagte Josh Hutchins, der sich wieder durch die Menge zum Tisch gedrängt hatte. In seiner unverletzten Hand hielt er etwas, das in braunen Stoff eingeschlagen war. »Wie wär’s damit?« Er legte den Stofffetzen auf den Tisch neben das Paillettenkleid.


      Vulcevic schlug den Stoff zurück und starrte perplex auf das, was darin lag. »Oh … mein Gott«, flüsterte er.


      Vor ihm lagen fünf goldene Maiskolben.


      »Für jeden von Ihnen einen, dachte ich mir. Ist das okay?«


      Vulcevic hob einen Maiskolben hoch, während seine Frau ihm sprachlos über die Schulter blickte. Er roch daran und staunte: »Er ist echt! Mein Gott, er ist echt! Und so frisch, dass ich noch die Erde daran riechen kann!«


      »Natürlich. Wir haben ein ganzes Maisfeld nicht weit von hier.«


      Vulcevic sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen.


      »Also?«, fragte Josh. »Sind wir uns einig?«


      »Ja. Ja. Sicher! Nehmen Sie das Kleid! Nehmen Sie, was Sie wollen! Mein Gott! Das ist frischer Mais!« Er drehte sich zu dem Mann um, der sich für die Armbanduhr interessierte. »Nehmen Sie sie!«, rief er. »Verdammt, nehmen Sie eine ganze Handvoll! He, Lady! Wollen Sie den Schal? Er gehört Ihnen! Ich … ich kann es gar nicht glauben!« Er berührte Joshs Arm, der gerade vorsichtig Glorys neues Kleid hochhob. »Zeigen Sie es mir«, bat er. »Bitte zeigen Sie es mir. Es ist so lange her, seit ich etwas wachsen sehen habe. Bitte!«


      »Okay, kommen Sie. Ich zeige Ihnen das Feld.«


      »Jungs! Passt auf die Waren auf!«, wies Vulcevic seine Söhne an. Und dann schaute er sich um, betrachtete die Gesichter der Menschen und sagte: »Ach, zum Teufel! Gebt ihnen, was sie wollen! Sie können alles haben!« Er, seine Frau und seine Tochter folgten Josh hinaus zum Feld, wo der goldene Mais eimerweise reifte.


      Sister, erschüttert und nervös, nahm immer noch die kalte Präsenz wahr. Die Ledertasche fest unter den Arm geklemmt, ging sie zurück zu Glory’s Hütte. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, und wenn er wirklich hier irgendwo war, dann wollte sie schnell ins Haus und aus seiner Nähe verschwinden.


      Sie hatte die Veranda fast erreicht, als sie ein lautes »NEIN!« hörte und einen Augenblick später den Lärm eines Motors, der brüllend zum Leben erwachte.


      Sie wirbelte herum.


      Der Lieferwagen des Trödelmannes setzte zurück, stieß die Verkaufstische um und überfuhr die Kisten mit den Waren. Menschen schrien und flohen aus seinem Weg. Vulcevics Söhne versuchten hineinzuklettern und den Fahrer zu erreichen, aber der eine stolperte und fiel und derandere war nicht schnell genug. Die Räder des Lieferwagens überrollten eine Frau, die gestürzt war, Sister hörte ihr Rückgrat brechen. Ein Kind stand im Weg, wurde aberin Sicherheit gezerrt, als der Wagen rückwärts die Straße entlangraste. Dann schleuderte und rutschte der Wagen, krachte rückwärts gegen eine Hütte und drehte sich. Die Reifen wirbelten Matsch und Schnee auf, als das Fahrzeug einen Satz nach vorne machte und mit einer lauten Fehlzündung aus Mary’s Rest hinausraste, Richtung Norden.


      Sister lief zurück und half ein paar Leuten, die gestürzt und um ein Haar unter die Räder geraten waren. Die Wunderdinge des Trödelmannes, seine Antiquitäten und Erfindungen lagen überall auf der Straße verstreut. Sister sah weitere Sachen aus dem Laderaum des Lieferwagens fliegen, als er davonschoss, um eine Kurve schlitterte und verschwand.


      »Er hat Daddys Wagen geklaut!«, schrie einer von Vulcevics Söhnen am Rande der Hysterie. »Er hat Daddys Wagen geklaut!« Der andere Junge rannte los, um seinen Vater zu holen.


      Eine entsetzliche Angst verkrampfte Sisters Magen, als hätte sie einen Fausthieb erhalten. Sie rannte zu dem Jungen und nahm seinen Arm. Er war noch immer fassungslos, Tränen der Wut funkelten in seinen dunklen Augen. »Wer war es?«, fragte sie ihn. »Wie sah er aus?«


      »Ich weiß nicht! Sein Gesicht … ich weiß nicht!«


      »Hat er was gesagt? Denk nach!«


      »Nein.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein. Er war … einfach da. Direkt vor mir. Und … ich hab ihn lächeln sehen. Dann hat er sie genommen und ist zum Wagen gerannt.«


      »Genommen? Was genommen?«


      »Die Maiskolben«, antwortete der Junge. »Er hat auch den Mais geklaut.«


      Sister ließ seinen Arm los und starrte die Straße entlang– nach Norden.


      Wo die Armee war.


      »Oh, mein Gott«, krächzte Sister.


      Sie hielt die Ledertasche mit beiden Händen fest und spürte den Glasring darin. In den letzten zwei Wochen war sie durch ein Albtraumland getraumwandelt, wo die Flüsse aus Blut waren und der Himmel die Farbe einer offenen Wunde hatte und ein Skelett auf einem Knochenpferd ein menschliches Kornfeld mähte.


      Ich werde eine menschliche Hand die Arbeit tun lassen, hatte er versprochen. Eine menschliche Hand.


      Sister blickte zurück zu Glorys Hütte. Swan stand in ihrem bunten Flickenmantel auf der Veranda und schaute ebenfalls nach Norden. Sister drehte sich um und ging zuihr, um ihr zu erzählen, was geschehen war und was, wiesie befürchtete, geschehen würde, wenn der Mann mitdem scharlachroten Auge die Armee erreichte und den Leuten den frischen Mais zeigte; wenn er ihnen von Swan erzählte und ihnen begreiflich machte, dass ein Marsch von 150 Kilometern gar nichts war, wenn es darum ging, ein Mädchen zu finden, das Getreide in toter Erde wachsen lassen konnte.


      Genug Getreide, um eine ganze Armee zu füttern.
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      »Bringt ihn rein«, befahl Roland Croninger.


      Die beiden Wachposten eskortierten den Fremden die Treppe zu Colonel Macklins Wohnwagen hinauf. Roland sah, wie die linke Hand des Mannes eine der geschnitzten Dämonenfratzen streichelte; in der anderen Hand hielt eretwas, das in braunen Stoff eingeschlagen war. Beide Wachleute zielten mit ihren Pistolen auf den Kopf des Fremden, denn er weigerte sich, sein Päckchen aus der Hand zu geben, und hatte bereits einem Soldaten, der versucht hatte, es ihm abzunehmen, den Arm gebrochen. Vor zwei Stunden war der Mann von einem Wachposten amSüdrand des AdF-Lagers angehalten und sofort zum Verhör zu Roland Croninger gebracht worden. Roland hatteauf den ersten Blick erkannt, dass er es mit einem außergewöhnlichen Mann zu hatte; aber der Fremde hatte sichgeweigert, irgendwelche Fragen zu beantworten, undverlangt, mit dem Anführer der Armee zu sprechen. Roland hatte ihn nicht dazu bewegen können, ihm das Päckchen zugeben. Weder eindringliches Zureden noch dieAndrohung von Folter schienen den Mann zu beeindrucken. Roland bezweifelte, dass jemand, der bei Frostwetter lediglich eine verwaschene Jeans, Turnschuhe und ein knallbuntes kurzärmeliges Hemd trug, sich durch den Gedanken an Folter beunruhigen ließ.


      Roland trat zur Seite, als der Mann hereingebracht wurde. Im Wohnwagen hielten sich weitere bewaffnete Wachposten auf, und Colonel Macklin hatte die Captains Carr und Wilson, Lieutenant Thatcher, Sergeant Benning und Corporal Mangrim zu sich befohlen. Der Colonel saß hinter dem Schreibtisch, in der Mitte des Zimmers stand ein Stuhl für den Besucher bereit. Auf einem kleinen Tisch daneben brannte eine Öllampe.


      »Setzen Sie sich«, sagte Roland und der Mann gehorchte. Roland wandte sich an die anwesenden Offiziere. »Ich denke, Sie können alle selbst sehen, weshalb ich wollte, dass Sie diesen Mann treffen.« Das Licht der Lampe funkelte auf den Gläsern seiner Fliegerbrille. »Das ist exakt die Kleidung, die er trug, als er aufgegriffen wurde. Er sagt,er spricht mit niemandem außer Colonel Macklin. Okay, Mister«, wandte er sich wieder an den Fremden. »Jetzt haben Sie die Gelegenheit.«


      Der Fremde sah sich im Zimmer um, betrachtete jeden der Anwesenden. Auf Alvin Mangrim verweilte sein Blick etwas länger.


      »He!«, meinte Mangrim. »Ich kenne Sie irgendwoher, oder?«


      »Schon möglich.« Der Fremde hatte eine heisere, kratzige Stimme. Es war die Stimme von jemandem, der gerade von einer Krankheit genas.


      Macklin musterte ihn gründlich. Der Fremde sah wie ein junger Mann aus, vielleicht 25 oder 30. Er hatte lockiges braunes Haar und ein angenehmes Gesicht mit blauen Augen; er trug keinen Bart. Auf seinem Hemd waren grüne Papageien und rote Palmen abgebildet. Ein solches Hemd hatte Macklin nicht mehr gesehen, seit die Bomben gefallen waren. Es war ein Hemd für einen tropischen Strand, nicht für einen Nachmittag mit Minustemperaturen. »Woher zur Hölle kommen Sie?«, fragte Macklin.


      Die Augen des jungen Mannes richteten sich auf ihn. »Ah, ja«, sagte er. »War klar, dass du das Sagen hast.«


      »Ich hab Sie was gefragt!«


      »Ich habe euch etwas mitgebracht.« Mit einer plötzlichen Bewegung warf der junge Mann sein Geschenk aufMacklins Schreibtisch, und sofort richteten die beidenWachleute ihre Waffen auf sein Gesicht. Macklin zuckte zusammen, hatte eine Vision, wie er von einer Bombe zerfetzt wurde, und wollte sich auf den Boden werfen – aber das Päckchen fiel auf die Tischplatte und ging auf.


      Und was sich darin befand, rollte über die ausgebreiteten Karten von Missouri.


      Schweigend starrte Macklin die fünf Maiskolben an. Roland trat näher und nahm einen davon in die Hand, und auch die anderen Offiziere drängten sich um den Tisch.


      »Nehmt die Dinger aus meinem Gesicht«, sagte der junge Mann zu den Wachen, aber die zögerten, bis Roland ihnen befahl, die Waffen zu senken.


      »Woher haben Sie die?«, wollte Roland wissen. Er konnte noch die Erde an dem Maiskolben in seiner Hand riechen.


      »Ihr habt mir genug Fragen gestellt. Jetzt bin ich an der Reihe. Wie viele Männer habt ihr hier?« Er deutete mit dem Kopf auf die Wand des Wohnwagens, hinter der sich das Lager mit seinen Dutzenden von Feuern ausbreitete. Weder Roland noch der Colonel antworteten ihm. »Wenn ihr Spielchen mit mir spielen wollt«, meinte der Fremde mit einem schmalen Lächeln, »dann nehme ich meine Spielsachen und gehe nach Hause. Und das willst du doch nicht, oder?«


      Es war Colonel Macklin, der schließlich das Schweigen brach. »Wir … haben etwa 3000 Leute. In Nebraska haben wir viele Soldaten verloren.«


      »Sind alle 3000 kampffähig?«


      »Wer sind Sie?«, fragte Macklin. Ihm war kalt und er bemerkte, dass Captain Carr in seine Hände blies, um sie zu wärmen.


      »Sind alle 3000 kampffähig?«


      »Nein. Wir haben etwa 400 Kranke und Verwundete. Und wir haben vielleicht 1000 Frauen und Kinder dabei.«


      »Also habt ihr nur 1600 Soldaten?« Der junge Mann umklammerte die Armlehnen seines Stuhles. Macklin sah, dass sich etwas an ihm veränderte, etwas kaum Wahrnehmbares – und dann fiel ihm auf, dass das linke Auge des Mannes braun geworden war. »Ich dachte, das hier wäre eine Armee und kein Pfadfinderlager!«


      »Sie reden mit Offizieren der Armee des Fortschritts«, sagte Roland leise, aber drohend. »Und es ist mir scheißegal, wer Sie …« Und dann sah er ebenfalls das braune Auge und seine Kehle schnürte sich zu.


      »Eine großartige Armee!«, rief der Fremde mit höhnischem Grinsen. »Wirklich großartig!« Seine Haut rötete sich und seine Wangen schienen anzuschwellen. »Ihr habt eine Handvoll Waffen und ein paar Laster und haltet euch für Soldaten? Ihr seid nichts!« Er schrie jetzt fast und das andere blaue Auge färbte sich blassgrau. »Wie ist dein Rang?«, fuhr er Macklin an.


      Alle schwiegen, denn sie hatten es auch gesehen. Und dann sagte Alvin Mangrim, lächelnd und fröhlich und jetzt schon ein Fan des Fremden: »Er ist Colonel!«


      »Colonel«, wiederholte der Mann. »Nun, Colonel, ich glaube, es ist an der Zeit, dass die Armee des Fortschritts von einem Fünf-Sterne-General geführt wird.« Eine schwarze Strähne kräuselte sich durch sein Haar.


      Alvin Mangrim lachte und klatschte in die Hände.


      »Wovon ernährt ihr die 1600 Soldaten?« Der Fremde stand auf und die Männer um Macklins Schreibtisch wichen zurück, rempelten sich gegenseitig an. Er schnippte mit denFingern, als Macklin nicht schnell genug antwortete. »Rede!«


      Macklin war perplex. Niemand, außer den Vietcongwachen im Kriegsgefangenenlager, damals in einem anderen Leben, hatte es je gewagt, so mit ihm zu reden. Normalerweise hätte er diesen unverschämten Kerl für eine solche Respektlosigkeit sofort in Stücke gehauen, aber was hatte er schon einem Mann entgegenzusetzen, der ein Gesicht wie ein sich häutendes Chamäleon hatte und der ein kurzärmeliges Hemd trug, wo andere in dicken gefütterten Mänteln froren. Er fühlte sich plötzlich schwach, als sauge dieser junge Fremde die Energie und Willenskraft direkt aus ihm heraus. Wie ein Magnet zog der Fremde dieAufmerksamkeit auf sich, und seine Präsenz erfüllte den Raum mit Wellen eisiger Kälte, die von den Wänden zurückgeworfen wurden wie frostige Gezeiten. Er sah sich nach Hilfe von den anderen um, aber auch sie waren machtlos und wie gelähmt – sogar Roland war zurückgewichen, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt.


      Der junge Fremde senkte den Kopf. So blieb er etwa 30 Sekunden. Als er sein Gesicht wieder hob, war es freundlich und beide Augen wieder blau. Aber die schwarze Strähne in seinem Haar blieb. »Es tut mir leid«, sagte er miteinem entwaffnenden Lächeln. »Ich bin heute nicht ich selbst. Aber ich würde wirklich gerne wissen, wovon ihr eure Truppen ernährt.«


      »Wir … wir haben haben ein paar Konserven erbeutet … von der Amerikanischen Gefolgschaft«, antwortete Macklin schließlich. »Ein paar Kisten mit Dosensuppen und Eintopf… und Dosen mit Obst und Gemüse.«


      »Und wie lange wird dieser Vorrat reichen? Eine Woche? Zwei?«


      »Wir marschieren nach Osten.« Roland hatte sich wieder im Griff. »Nach West Virginia. Wir werden unterwegs Siedlungen überfallen.«


      »Nach West Virginia? Was gibt es in West Virginia?«


      »Einen Berg … in dem Gott lebt«, sagte Roland. »Der schwarze Kasten und der silberne Schlüssel. Bruder Timothy wird uns hinführen.« Bruder Timothy hatte sich als zäh erwiesen, war dann aber unter Rolands Aufmerksamkeiten im schwarzen Wohnwagen schließlich doch gesprächig geworden. Laut Bruder Timothy besaß Gott einen silbernen Schlüssel, den er in einen schwarzen Kasten gesteckt hatte, woraufhin sich ein Tor im massiven Fels geöffnet hatte. Innerhalb des Warwick Mountain – so Bruder Timothy – gab es Gänge und elektrisches Licht und summende Maschinen, an denen sich Spulen mit Magnetbändern drehten, und die Maschinen hatten mit Gott gesprochen undZahlen und Fakten verkündet, die Bruder Timothys Verständnis weit überstiegen. Und je mehr Roland von der Geschichte gehört hatte, desto mehr war er von einer sehr interessanten Sache überzeugt: dass der Mann, der sich Gott nannte, Bruder Timothy einen Raum gezeigt hatte, in dem Mainframe-Computer standen, die an eine Stromquelle angeschlossen waren.


      Und wenn es innerhalb des Warwick Mountain in WestVirginia noch funktionierende Computer gab, dann wollte Roland herausfinden, warum sie da standen, welche Informationen sie enthielten – und warum jemand dafür gesorgt hatte, dass sie selbst nach einem totalen nuklearen Holocaust noch funktionierten.


      »Ein Berg, in dem Gott lebt«, wiederholte der Fremde. »Nun, diesen Berg würde ich selbst gern sehen.« Er blinzelte und sein rechtes Auge war grün.


      Niemand bewegte sich, nicht einmal die Wachen mit den Gewehren.


      »Seht euch den Mais an«, drängte der Fremde. »Riecht daran. Er ist frisch, erst vor zwei Tagen gepflückt. Ich weiß, wo ein ganzes Feld davon wächst – und schon bald werden da auch Apfelbäume wachsen. Hunderte davon. Wie lange ist es her, seit einer von euch einen Apfel gegessen hat? Oder Maisbrot? Oder einen gerösteten Maiskolben gerochen hat?« Er ließ seinen Blick über die Männer schweifen. »Ich wette, viel zu lange.«


      »Wo?« Macklin lief das Wasser im Mund zusammen. »Wo liegt dieses Feld?«


      »Oh … keine 200 Kilometer südlich von hier. In einer kleinen Stadt namens Mary’s Rest. Sie haben da auch einen Brunnen. Ihr könnt eure Flaschen und Fässer mit Wasser auffüllen, das wie Sonnenschein schmeckt.« Seine verschiedenfarbigen Augen funkelten und er trat an die Kante von Macklins Schreibtisch. »In dieser Stadt lebt ein Mädchen.« Der junge Mann legte die Hände auf den Tisch und beugte sich vor. »Ihr Name ist Swan. Ich möchte, dass ihr sie kennenlernt. Denn sie ist es, die den Mais aus der toten Erde wachsen ließ, und sie hat die Apfelkerne gepflanzt undauch die werden wachsen.« Er grinste, aber es lag Wut darin, und dunkles Pigment erschien wie ein Geburtsmal auf seiner Wange. »Sie kann Pflanzen zum Wachsen bringen. Ich habe gesehen, was sie vermag. Und wenn ihr sie hättet – dann könntet ihr eure Armee ernähren, während alle anderen hungern müssen. Verstehst du, was ich meine?«


      Macklin zitterte in der Kälte, die vom Körper des Mannes ausging, aber er konnte den Blick nicht von diesen funkelnden Augen abwenden. »Warum … erzählen Sie mir das? Was haben Sie davon?«


      »Oh … sagen wir einfach, dass ich gern auf der Gewinnerseite stehe.« Die dunklen Hautpigmente verschwanden.


      »Wir marschieren zum Warwick Mountain«, beharrte Roland. »Wir können keinen Umweg von 200 Kilometern machen …«


      »Der Berg wird warten«, sagte der Fremde leise. Er starrte weiter Macklin an. »Erst führe ich euch zu dem Mädchen. Dann könnt ihr losziehen, um Gott zu suchen oder Samson und Delilah, wenn ihr wollt. Aber erst das Mädchen – und das Essen.«


      »Ja.« Macklin nickte. Seine Augen waren glasig, sein Gesicht schlaff. »Ja. Erst das Mädchen und das Essen.«


      Der junge Mann lächelte, und langsam nahmen beide Augen wieder den gleichen Blauton an. Er fühlte sich jetzt so viel besser, so viel kräftiger. Fit wie ein Turnschuh!, dachte er. Vielleicht lag es daran, dass er jetzt hier war, zwischen Menschen, von denen er spürte, dass sie die richtige Einstellung hatten. Ja, Krieg war eine gute Sache! Er stutzte die Bevölkerung und sorgte dafür, dass nur die Stärksten überlebten, damit die nächste Generation besser wurde. Er war ja schon immer der Überzeugung gewesen, dass Krieg letztlich nur barmherzig war. Vielleicht fühlte er sich auch kräftiger, weil er sich nicht mehr in der Nähe dieses Mädchens befand. Das verdammte kleine Miststück quälte die armen Seelen in Mary’s Rest, ließ sie glauben, ihre Leben wären noch etwas wert. Und ein solcher Betrug konnte nicht geduldet werden.


      Er nahm die Karte von Missouri mit der linken Hand undhielt sie vor sich hoch, während seine Rechte dahinter verschwand. Roland sah einen kleinen blauen Rauchfadenaufsteigen und roch eine brennende Kerze. Und dann erschien ein schwarzer, verbrannter Punkt auf der Karte, knapp 200 Kilometer südlich ihrer gegenwärtigen Position. Als der Punkt zu einem Kreis angewachsen war, ließ der Fremde die Karte wieder vor Macklin auf den Tisch fallen; seine rechte Hand war zur Faust geballt, Rauchfetzen stiegen von ihr auf.


      »Dorthin gehen wir«, sagte er.


      Alvin Mangrim strahlte wie ein glückliches Kind. »Ganz genau, Kumpel.«


      Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Macklin das Gefühl, der Ohnmacht nahe zu sein. Irgendwie war ihm dieKontrolle entglitten; die Räder der großen AdF-Kriegsmaschinerie drehten sich aus eigenem Antrieb. In diesem Moment wurde ihm klar, dass ihm das Kainsmal scheißegal war oder die Reinhaltung der menschlichen Rasse oder der Wiederaufbau, um gegen die Russen zu kämpfen. Das war nur das, was er den anderen erzählt hatte, um sie glauben zu machen, die AdF folge einem höheren Ziel. Und um es sich selbst glauben zu machen.


      Jetzt wusste er, dass es ihm immer nur darum gegangen war, wieder gefürchtet und respektiert zu werden, so wie als junger Mann auf den Schlachtfeldern der Welt, bevor seine Reflexe nachgelassen hatten. Er wollte, dass die Leute ihn ›Sir‹ nannten, ohne dabei ein spöttisches Grinsen in denAugen zu haben. Er wollte wieder jemand sein, nicht nur eine Drohne, eingesperrt in einem schlaffen Sack voll Knochen und von der Vergangenheit träumend.


      Er begriff, dass er irgendwo in dem Strom der Zeit, der ihn und Roland aus Earth House herausgespült hatte, einen Punkt überschritten hatte, nach dem es keine Umkehr mehr gab. Es gab kein Zurück mehr – niemals.


      Aber ein Teil von ihm, tief in seinem Inneren, schrie plötzlich verzweifelt auf und kauerte sich in ein dunkles Loch, wartete darauf, dass etwas Furchterregendes kam und den Deckel hob und ihm etwas zu essen reichte.


      »Wer bist du?«, flüsterte er.


      Der Fremde beugte sich vor, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von Macklin entfernt war. Tief in den Augen des Mannes glaubte Macklin scharlachrote Schlitze zu sehen.


      Der Fremde sagte: »Ihr könnt mich … Freund nennen.«
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      »Sie werden kommen«, sagte Sister. »Ich weiß es. Meine Frage ist: Was sollen wir tun, wenn sie hier sind?«


      »Wir pusten ihnen ihre verfluchten Schädel weg!«, rief ein magerer Schwarzer und sprang von der grob gezimmerten Bank auf. »Jawoll! Wir haben genug Waffen, um die Schweine zu verjagen!«


      »Genau!«, stimmte ihm ein Mann auf der anderen Seite der Kirche zu. »Wir werden nicht zulassen, dass diese Dreckskerle herkommen und sich einfach nehmen, was sie wollen!«


      Es gab ein Gemurmel wütender Zustimmung in der Menge aus über 100 Menschen, die sich in der halb fertigen Kirche drängten, aber viele andere erhoben auch Einwände. »Hört zu!«, sagte eine Frau und stand von ihremPlatz auf. »Wenn es stimmt, was sie sagt, wenn ein paar Tausend Soldaten auf dem Weg hierher sind, dann wäre esWahnsinn, wenn wir sie aufzuhalten versuchten. Wir sollten zusammenpacken, was wir tragen können, und…«


      »Nein!«, donnerte ein graubärtiger Mann aus der nächsten Reihe und stand auf. Sein Gesicht war mit Brandnarben bedeckt und bleich vor Wut. »Nein, bei Gott! Wir bleiben hier, wo wir zu Hause sind. Früher war Mary’s Rest nicht mehr wert als ein Furz im Wind, aber seht es euch jetzt an! Verdammt, wir haben jetzt eine richtige Stadt! Wir bauen alles wieder auf!« Er sah sich mit dunklen, grimmigen Augen in der Menge um. Zweieinhalb Meter über seinem Kopf hingen Öllampen an den Deckenbalken und warfen ein gedämpftes goldenes Licht auf die Versammlung; der Rauch der Lampen zog hinauf in die Nacht, denn ein Dach gab es noch nicht. »Ich habe eine Schrotflinte, die sagt, dass meine Frau und ich hierbleiben werden«, fuhr er fort. »Und wir werden hier sterben, wenn es sein muss. Wir laufen vor niemandem mehr weg!«


      »Jetzt wartet mal! Jetzt mal ganz ruhig!« Ein kräftig gebauter Mann in Jeansjacke und Kakihose erhob sich. »Weswegen macht ihr euch eigentlich alle verrückt? Diese Frau hängt überall solche Zettel auf …« Er hielt eins der grob gedruckten Flugblätter mit dem Text Heute Abend Krisensitzung! Kommt alle! hoch. »… und wir fangen alle an zu schnattern wie ’n Haufen Idioten! Und dann stellt sie sich da vorne hin und erzählt uns, dass irgendeine verdammte Armee hier durchmarschieren wird, in …« Er sah Sister an. »Was hast du gesagt, wann die hier sein werden?«


      »Ich weiß es nicht. In drei oder vier Tagen vielleicht. Sie haben Lastwagen und Autos, und sie werden ziemlich schnell vorankommen, sobald sie erst einmal aufgebrochen sind.«


      »Aha. Also du erzählst uns was von einer Armee, die in unsere Richtung kommt, und alle machen sich in die Hosen. Woher willst du das denn wissen? Und was sollen die hier wollen? Ich meine … wenn die unbedingt Krieg führen wollen, dann gibt es doch sicher bessere Orte! Wir sind doch alle Amerikaner, keine Russkis!«


      »Wie heißt du?«, fragte Sister ihn.


      »Bud Royce. Captain Bud Royce, ehemals Nationalgarde Arkansas. Ich kenne mich also ein bisschen mit Armeen aus.«


      »Gut, Captain Royce, ich kann dir genau sagen, was die hier wollen – unseren Mais. Und unser Wasser wahrscheinlich auch. Ich kann dir vermutlich nicht begreiflich machen, woher ich das weiß, aber sie werden Mary’s Rest dem Erdboden gleichmachen.« Unter dem Arm trug sie die lederne Umhängetasche, in der der Glasring steckte. Der Ring hattesie auf eine Traumwanderung durch eine verwüstete Landschaft mitgenommen, wo das Skelett auf seinem Knochenpferd blutige Ernte gehalten hatte. Sie sah Swan an, die neben Josh in der ersten Reihe saß und aufmerksam zuhörte, dann schaute sie wieder zu Bud Royce. »Glaub es mir. Sie werden bald hier sein und wir sollten so schnell wiemöglich entscheiden, was zu tun ist.«


      »Wir kämpfen!«, rief ein Mann von hinten.


      »Wie sollen wir denn kämpfen?«, fragte ein Mann, der sich auf einen Stock stützte, mit zitternder Stimme. »Wir können es doch nicht mit einer ganzen Armee aufnehmen. Wir wären verrückt, wenn wir es auch nur versuchten!«


      »Wir wären gottverdammte Feiglinge, wenn wir es nicht täten!«, rief eine Frau von links.


      »Ja, aber lieber ein lebendiger Feigling als ein toter Held«, hielt ein bärtiger junger Mann, der hinter Josh saß, dagegen. »Ich jedenfalls verschwinde!«


      »Das ist doch alles gequirlte Kacke!«, polterte Anna McClay und stand auf. Sie stemmte die Fäuste in ihre breiten Hüften und ließ mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck den Blick über die Versammelten schweifen. »Grundgütiger, welchen Sinn hat es denn, zu leben, wenn man nicht bereit ist, für das zu kämpfen, was einem wichtig ist? Haben wir uns den Arsch aufgerissen, um diese Stadt aufzuräumen und die Kirche wiederaufzubauen, nur um beim ersten Anzeichen von echtem Ärger die Schwänze einzukneifen und wegzurennen?« Sie grunzte und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich weiß noch gut, wie es inMary’s Rest war – und die meisten von euch wissen dasauch. Aber ich sehe auch, wie es jetzt ist und wie es seinkann! Wenn wir weglaufen, wo sollen wir dann hin? Sollen wir uns inirgendeinem Loch im Boden verkriechen? Und was ist, wenn diese verdammte Armee beschließt, wieder in unsere Richtung zu marschieren? Ich sage, wenn wir weglaufen, dann sind wir ohnehin so gut wie tot – also können wir auch hierbleiben und kämpfen!«


      »Genau! Das sage ich auch!«, rief Mr. Polowsky.


      »Ich habe Frau und Kinder!«, meinte Vulcevic mit ängstlichem Gesicht. »Ich will nicht sterben, und ich will auch nicht, dass sie sterben! Ich hab keine Ahnung, wie man kämpft!«


      »Dann wird es Zeit, es zu lernen!« Paul Thorson erhob sich und ging durch den Mittelgang nach vorne. »Hört zu«, sagte er, als er neben Sister stand, »wir alle wissen doch, was auf dem Spiel steht. Wir wissen, wie es früher war, undwir wissen, wo wir jetzt stehen! Wenn wirMary’sRest kampflos aufgeben, werden wir alle wieder heimatlos sein und immer mit dem Wissen leben müssen, dass wir nicht den Mut hatten, es auch nur zu versuchen! Ich für meinen Teil bin ein verdammter Faulpelz; ich will nicht wieder auf die Straße und umherziehen – also bleibe ich hier!«


      Während die Anwesenden lauthals ihre Meinungen kundtaten, sah Sister Paul an und lächelte. »Was ist das?«, fragte sie leise. »Ein weiterer Griff ins Klo?«


      »Nein«, antwortete er, und seine Augen waren kalt und entschlossen. »Ich glaube, davon hatte ich schon genug, meinst du nicht?«


      »Ja, da hast du wohl recht.« Sie liebte Paul wie einen Bruder; noch nie war sie so stolz auf ihn gewesen. Und siehatte bereits ihre eigene Entscheidung getroffen – zu bleiben und zu kämpfen, während Josh Swan in Sicherheit brachte, ein Plan, von dem Swan noch nichts wusste.


      Swan lauschte dem Stimmengewirr. Etwas ging ihr durch den Kopf, und sie sollte aufstehen und es den anderen sagen. Aber hier waren so viele Menschen und es fiel ihr immer noch schwer, vor Fremden zu sprechen. Doch der Gedanke war wichtig – und sie wusste, dass sie ihn jetzt loswerden musste, bevor die Gelegenheit vorüber war. Sie holte tief Luft und stand auf. »Entschuldigt«, sagte sie, aber ihre Stimme wurde vom Lärm übertönt. Sie ging nach vorne, stellte sich neben Paul und schaute in die Menge. Ihr Herz flatterte wie ein kleiner Vogel und ihre Stimme zitterte, als sie etwas lauter wiederholte: »Entschuldigt. Ich möchte gern …«


      Fast sofort legte sich der Tumult. Nach ein paar Sekunden war es totenstill bis auf das Heulen des Windes und das Weinen eines Kindes im hinteren Teil der Kirche.


      Swan ließ ihren Blick über die Menschen wandern; allewarteten darauf, dass sie etwas sagte. Sie stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und ihr war, als würden Ameisen über ihr Rückgrat krabbeln. Im hinteren Teil der Kirche drängelten sich die Menschen um die Tür, während draußen auf der Straße noch 200 weitere standen, denen laufend berichtet wurde, was sich in der Kirche zutrug. AlleAugen ruhten auf Swan und für einen Moment war ihre Kehle wiezugeschnürt. »Entschuldigt«, brachte sie schließlich heraus. »Ich möchte etwas sagen.« Sie zögerte, versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Es … es scheint mir«, begann sie schüchtern, »dass wir uns alle Sorgen darum machen, ob wir die Soldaten bekämpfen können oder nicht– aber ich glaube, das ist der falsche Ansatz. Wenn wir hier gegen sie kämpfen müssen, in Mary’s Rest, werden wir verlieren. Und wenn wir fliehen und ihnen alles überlassen, werden sie alles zerstören – denn das ist es, was Armeen tun.« Sie sah Robin an der rechten Wand der Kirche stehen, umgeben von einigen seiner Wegelagerer. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke. »Wir können nicht gewinnen, wenn wir kämpfen«, fuhr sie fort, »und wir können auch nicht gewinnen, wenn wir fliehen. Also glaube ich, dass wir darüber nachdenken sollten, wie wir sie aufhalten und daran hindern können, hierherzukommen.«


      Bud Royce lachte rau. »Wie zur Hölle sollen wir eine Armee aufhalten, ohne gegen sie zu kämpfen?«


      »Indem wir dafür sorgen, dass es für sie zu teuer wird, hierherzukommen. Dann kehren sie vielleicht um.«


      »Sicher.« Royce lächelte sarkastisch. »Und was schlägst du vor, Mädchen?«


      »Dass wir aus Mary’s Rest ein Fort machen. So wie es die Cowboys in den alten Filmen gemacht haben, wenn die Indianer kamen. Wir bauen Mauern um Mary’s Rest; wir können Erde, umgestürzte Bäume, Stöcke nehmen – sogar das Holz dieser Kirche. Wir können Fallgruben im Wald ausheben und mit Unterholz bedecken, damit ihre Fahrzeuge hineinstürzen, und wir können die Straßen blockieren, damit sie durch den Wald müssen.«


      »Schon mal was von Infanterie gehört?«, fragte Royce. »Selbst wenn wir Fallen für ihre Fahrzeuge bauen, würden die Soldaten einfach über die Mauern klettern, oder?«


      »Vielleicht nicht«, meinte Swan. »Vor allem, wenn die Mauern mit Eis bedeckt sind.«


      »Eis?« Eine bleiche Frau mit strähnigem braunem Haar erhob sich. »Wie sollen wir denn Eis herzaubern?«


      »Wir haben einen Brunnen«, erklärte Swan. »Wir haben Eimer und Bottiche. Wir haben Pferde, die Wagen ziehen können, und wir haben drei oder vier Tage Zeit.« Sie ging den Mittelgang entlang, ihr Blick wanderte von Gesicht zu Gesicht. Immer noch war sie nervös, aber nicht mehr so schlimm wie vorher, denn sie spürte, dass die Menschen ihr zuhören wollten. »Wenn wir sofort mit der Arbeit beginnen, können wir eine Mauer um Mary’s Rest errichten und uns ein System überlegen, wie wir sie mit Wasser übergießen. Wir können sie mit Wasser begießen, noch bevor sie fertig ist, und so kalt wie es ist, wird es nicht lange dauern, bis das Wasser gefriert. Je mehr Wasser wir nehmen, desto dicker wird das Eis. Die Soldaten werden nicht hinüberklettern können!«


      »Unmöglich!«, höhnte Royce. »Dafür bleibt uns doch gar nicht genug Zeit!«


      »Verdammt, wir müssen es wenigstens versuchen!«, rief der magere Schwarze. »Wir haben keine Wahl!«


      Andere Stimmen erhoben sich und diskutierten erregt. Sister versuchte, sie zur Ruhe zu mahnen, aber sie wusste, dass dies Swans Moment war und dass es Swan war, die sie hören wollten.


      Als Swan wieder sprach, verstummten die Diskussionensofort. »Du könntest uns dabei mehr helfen als alle anderen«, sagte sie zu Bud Royce. »Da du Captain bei der Nationalgarde warst, müsstest du doch am besten wissen, wo und wie man diese Gräben und Fallgruben anlegen muss, oder?«


      »Das wäre noch der leichteste Teil, Mädchen. Aber ich will nicht helfen. Ich werde beim ersten Tageslicht sehen, dass ich von hier verschwinde.«


      Sie nickte und sah ihn ernst an. Wenn das seine Entscheidung war, dann sollte es so sein. »Also gut«, sagte sie und schaute wieder in die Menge. »Ich denke, jeder, der gehen will, soll das morgen früh tun. Ich wünsche euch Glück und hoffe, dass ihr findet, wonach ihr sucht.« Erneut sah sie Robin an; eine Welle der Erregung durchflutete den Jungen, denn ihre Augen schienen in Flammen zu stehen. »Ich bleibe hier«, sagte sie. »Ich werde alles tun, was ich kann, um die Soldaten daran zu hindern, all das zu zerstören, was wir hier aufgebaut haben – wir alle, jeder Einzelne von uns. Denn ich war es nicht allein, die den Mais zum Wachsen gebracht hat; es waren alle zusammen. Ich habe die Körner in den Boden gelegt und mit Erde bedeckt, aber andere haben die Feuer geschürt, die den Boden und die Luft warm gehalten haben. Andere haben die Luchse und Krähen verjagt und wieder andere haben den Mais gepflückt. Wie viele von euch haben geholfen, den Brunnen zu graben? Wer hat geholfen, die Apfelgehäuse zu sammeln und dieses Gebäude wiederaufzubauen?«


      Sie sah, dass ihr alle zuhörten, sogar Bud Royce, und hatte das Gefühl, dass die Menschen ihr Kraft gaben. Sie redete weiter, angespornt von ihrem Vertrauen. »Ich war es nicht allein. Alle haben dazu beigetragen, die den Wunsch hatten, diese Stadt wiederaufzubauen. Mary’s Rest ist nicht mehr nur ein Haufen alter Hütten, in denen Fremde leben; die Menschen kennen sich und arbeiten zusammen und nehmen Anteil an der Mühsal der anderen, weil wir wissen, dass wir uns gar nicht so sehr voneinander unterscheiden. Wir alle wissen, was wir verloren haben – und wenn wir aufgeben und weglaufen, werden wir es wieder verlieren. Deshalb bleibe ich hier – egal ob ich überlebe oder sterbe, denn ich habe beschlossen, nicht mehr wegzulaufen.« Alle schwiegen. »Das ist alles, was ich sagen wollte.« Sie setzte sich wieder neben Josh. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und spürte, wie sie zitterte.


      Die Stille dehnte sich aus. Bud Royce hatte sich nicht wieder hingesetzt, aber seine Augen waren jetzt nicht mehr so hart wie vorher und er runzelte nachdenklich die Stirn.


      Auch Sister sagte nichts. Sie war ungeheuer stolz auf Swan, aber sie wusste nur zu gut, dass die Armee nicht nur hinter dem Getreide und dem Wasser her war. Es ging auch um Swan. Der Mann mit dem scharlachroten Auge führte sie her, und er würde die menschliche Hand benutzen, um sie zu vernichten.


      »Mit Eis überzogene Mauern«, überlegte Royce laut. »Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe. Verdammt… esist so verrückt, dass es vielleicht sogar klappen könnte. Vielleicht, sage ich. Allzu lange wird es die Soldaten aber nicht aufhalten, wenn sie wirklich entschlossen sind. Hängt davon ab, was für Waffen die haben. Wenn wir mit den Fahrzeugfallen genug Achsen und Aufhängungen demolieren, überlegen sie es sich vielleicht.«


      »Dann ist es machbar?«, fragte Sister.


      »Das habe ich nicht gesagt, Lady. Es ist ein verdammt großes Unterfangen und ich weiß nicht, ob wir genug Männer dafür haben.«


      »Männer, am Arsch!«, bollerte Anna McClay. »Was ist mit den Frauen? Und wir haben genug Kinder, die auch mit anpacken können!« Zustimmende Rufe wurden laut.


      »Na ja, wir bräuchten gar nicht so viele Leute und Waffen, um die Mauern zu halten«, meinte Royce, »vor allem, wenn wir die Wälder abholzen, damit die Mistkerle keine Deckung haben. Die sollen sich ja nicht an uns heranschleichen.«


      »Da können wir helfen«, sagte eine junge Stimme. Ein braunhaariger Junge von vielleicht zehn oder elf Jahren stieg auf eine Bank. Er hatte Gewicht zugelegt, seit Sister ihn das letzte Mal gesehen hatte, und seine Wangen waren gerötet vom Wind. Sie wusste, dass er unter dem Mantel eine kleine runde Narbe gerade unterhalb des Herzens trug. Bucky fuhr fort: »Wenn sie nördlich von hier sind, können wir mit einem Auto losfahren und nach ihnen Ausschau halten.« Er zog ein Messer mit langer Klinge aus den Falten seines Mantels. »Ist ’ne einfache Sache, sich im Unterholz zu verstecken und ihnen ein paar Reifen zu zerstechen, wenn sie nicht aufpassen.«


      »Das würde sicherlich helfen«, stimmte Royce ihm zu. »Alles, womit wir sie langsamer machen können, gibt uns mehr Zeit zum Graben und Bauen. Es wäre auch keine schlechte Idee, in 50 oder 80 Kilometern Entfernung Posten aufzustellen.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du schon oft hinterm Lenkrad gesessen hast«, sagte Paul zu Bucky. »Wenn ich einen Wagen finde, der nicht so laut ist wie ein brünftiger Elefant, übernehme ich das Fahren. Ich habe ein bisschen Erfahrung mit der Jagd auf Wölfe.«


      »Ich hab eine Axt!«, rief ein anderer. »Ist nicht besonders scharf, wird aber reichen.«


      Weitere Leute standen auf und machten Vorschläge. »Wir können einige der leer stehenden Hütten abreißen unddas Holz verwenden!«, schlug ein spanischstämmiger Mann mit einem blassvioletten Keloid im Gesicht vor.


      »Okay, wir brauchen alle Äxte und Sägen, die wir finden können«, meinte Royce zu Sister. »Gott, ein bisschen verrückt war ich ja schon immer; da kann ich genauso gut noch einen Schritt weitergehen! Wir müssen die Arbeitstrupps zusammenstellen und die Aufgaben verteilen, und damit sollten wir auf der Stelle beginnen!«


      »Genau«, erwiderte Sister. »Und jeder, der nicht helfen will, sollte verschwinden und nicht im Weg herumstehen – und zwar am besten jetzt.«


      Etwa 15 Menschen gingen – aber ihre Plätze wurden sofort von anderen eingenommen.


      Als die Menge sich allmählich beruhigte, warf Sister einen Blick auf Swan und sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht. Sie wusste, dass Swan ihre Entscheidung getroffen hatte – und dass sie sich nicht dazu überreden lassen würde, aus Mary’s Rest zu fliehen und die anderen in ihrem Kampf gegen die Soldaten allein zu lassen.


      Und so, dachte Sister, machen wir einen Schritt nach dem anderen. Ein Schritt nach dem anderen bringt dich an dein Ziel.


      »Wir wissen, was wir zu tun haben«, rief sie den Versammelten zu. »Machen wir uns an die Arbeit und retten wir unsere Stadt!«
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      Das Schmerzgeräusch hallte durch die frostige Luft und ließ Swan zusammenzucken. Sie zog an dem Seil, das sie als Zaumzeug verwendete, um Muli zu zügeln. Dampf stob aus den Nüstern des Pferdes, als hätte es das verstörende Geräusch ebenfalls gehört. Weitere Schmerzgeräusche schallten zu ihr herüber wie die wimmernden Klänge einer Steelguitar, aber Swan wusste, dass sie sie aushalten musste.


      Es waren die Laute der lebenden Bäume, die gefällt wurden, um zur knapp anderthalb Meter hohen Mauer aus Baumstämmen, Unterholz und Erde hinzugefügt zu werden, die Mary’s Rest und das Maisfeld umgab.


      Durch die Schmerzgeräusche hörte Swan das unermüdliche Hacken der Äxte. »Weiter, Muli«, sagte sie und lenkte das Pferd an der Mauer entlang, wo Dutzende von Arbeitern weitere Äste und Bretter aufhäuften. Alle blickten auf und hielten für einen Moment inne, als sie vorbeikam, um sich dann mit neuem Eifer an die Arbeit zu machen.


      Bud Royce hatte ihr, Sister und Josh erklärt, dass die Mauer mindestens 1,80 Meter hoch sein musste, bevor sie das Wasser darüberschütteten – aber die Zeit wurde knapp. Es hatte über 20 Stunden ununterbrochener Knochenarbeit erfordert, die Mauer zu ihrer jetzigen Höhe und Breite aufzuschütten. Innerhalb des zusehends zurückweichenden Waldes waren Arbeitstrupps unter der Leitung von Anna McClay, Royce und anderen Freiwilligen damit beschäftigt, ein Netz von Gräben auszuheben und unter einer Tarndecke aus Stöcken, Stroh und Schnee zu verbergen.


      Vor ihr waren ein paar Leute dabei, Steine und Erde in die Lücken der Mauer zu stopfen. Ihr Atem dampfte in der kalten Luft. Sister befand sich unter ihnen, ihre Hände und Kleider waren schmutzig, ihr Gesicht von der Kälte gerötet. Eine kräftige Schnur hing um ihren Hals und war mit demGriff der Ledertasche verbunden. Ein Stück weiter entlud Robin gerade eine Schubkarre voller Erde. Swan wusste, dass er lieber mit Paul, Bucky und den drei anderen Wegelagerern gegangen wäre, die gestern in einem grauen Subaru nach Norden aufgebrochen waren, aber Sister hatte ihm gesagt, dass seine Muskeln an der Mauer gebraucht wurden.


      Swan zügelte Muli und stieg ab. Sister sah sie und machte ein finsteres Gesicht. »Was suchst du hier? Ich hab dir doch gesagt, du sollst in der Hütte bleiben.«


      »Ja, das hast du.« Swan nahm eine Handvoll Erde und stopfte sie in eine Lücke. »Ich werde nicht zu Hause herumsitzen, während alle anderen arbeiten.«


      Sister hob ihre Hände, um sie Swan zu zeigen. Sie waren übersät mit blutenden Schnitten, hervorgerufen von kleinen, scharfkantigen Steinen. »Du brauchst deine Hände noch für wichtigere Dinge. Geh nach Hause!«


      »Deine Hände heilen wieder. Meine auch.« Swan stopfte noch mehr Erde und Steine in ein Loch zwischen zwei Holzblöcken. 20 Meter weiter mühten sich ein paar Männer damit ab, weiteres Holz und Geäst auf die wachsende Mauer zu hieven.


      Robin schaute zum niedrigen, hässlichen Himmel hinauf. »In einer Stunde wird es dunkel. Wenn sie irgendwo in der Nähe sind, können wir vielleicht schon ihre Feuer sehen.«


      »Paul wird uns Bescheid geben, wenn sie kommen.« Sister hoffte es. Sie wusste, dass Paul sich für einen sehr gefährlichen Auftrag gemeldet hatte; wenn die Soldaten ihn und die Jungs erwischten, waren sie so gut wie tot. Sie warf einen Blick auf Swan, während die Sorge um Paul an ihr nagte. »Geh zurück, Swan. Es ist nicht nötig, dass du dir hier draußen die Hände zerkratzt!«


      »Ich bin nicht anders als die anderen, verdammt!«, rief Swan plötzlich und richtete sich auf. In ihren Augen blitzte der Ärger und ihre Wangen färbten sich rot. »Ich bin ein Mensch und nicht … irgendein verdammtes Glasobjekt in einem Museum! Ich kann genauso hart arbeiten wie jeder andere, du brauchst mich nicht wie ein rohes Ei zu behandeln!«


      Sister war verblüfft über Swans Ausbruch. Sie merkte, dass die anderen sie beobachteten.


      »Es tut mir leid«, sagte Swan und beruhigte sich wieder. »Aber du brauchst mich nicht zu verstecken und zu beschützen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Sie sah sich nach den anderen um, nach Robin, dann kehrte ihr Blick zuSister zurück. »Ich weiß, warum diese Armee hierherkommt, und ich weiß, wer sie führt. Sie wollen mich. Wegen mir ist die ganze Stadt in Gefahr.« Ihre Stimme brach und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich möchte weglaufen. Ich möchte von hier verschwinden, aber ich weiß, dass die Soldaten dann trotzdem kommen werden. Sie werden trotzdem alles Getreide nehmen und niemanden am Leben lassen. Deshalb ist es unnötig, zu fliehen – aber wenn hier alle sterben, dann wegen mir. Mir. Also lass mich bitte tun, was ich kann.«


      Sister wusste, dass Swan recht hatte. Sie, Josh und die anderen hatten Swan wie ein zerbrechliches Stück Porzellan behandelt oder wie … Ja, dachte sie, wie eine dieser Skulpturen bei Steuben Glass in der Fifth Avenue. Sie alle hatten nur Swans Gabe im Auge gehabt, mit der sie tote Erde zum Leben erwecken konnte, und dabei vergessen, dass sie außerdem ein junges Mädchen war. Dennoch sorgte sich Sister um Swans Hände, denn das waren die Instrumente, die Leben aus dem Ödland erblühen lassen konnten– aber Swan war willensstärker und zäher, als man es in ihrem Alter erwartet hätte, und sie war fest entschlossen, mit anzupacken.


      »Ich wünschte, ich hätte ein Paar Handschuhe für dich, aber ich glaube, die sind momentan schwer zu finden.« Sisters eigenes Paar war längst nicht mehr zu gebrauchen. »Tja«, meinte sie, »dann machen wir uns mal ans Werk undvergeuden keine Zeit.« Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


      Ein Paar zerschlissener Handschuhe wurde vor Swans Gesicht gehalten.


      »Nimm die«, sagte Robin. Seine eigenen Hände waren jetzt nackt. »Ich kann mir jederzeit neue klauen.«


      Swan schaute ihm in die Augen. Hinter der Maske des harten Burschen glimmte ein Funke sanfter Freundlichkeit, als würde die Sonne plötzlich durch die Sturmwolken lugen. Sie zeigte auf Sister. »Gib sie lieber ihr.«


      Er nickte. Sein Herz raste und er dachte, wenn er jetzt etwas Dummes tat, würde er sich in ein Loch verkriechen und nie wieder herauskommen. Oh Gott, sie war so schön! Mach nichts Dummes!, warnte er sich. Bleib cool, Mann! Bleib einfach cool!


      Sein Mund öffnete sich.


      »Ich liebe dich«, sagte er.


      Sisters Augen weiteten sich. Sie richtete sich auf und drehte sich zu Robin und Swan um.


      Swan war sprachlos. Robin grinste entsetzt, als wäre ihm gerade aufgegangen, dass seine Stimmbänder aus eigenem Antrieb tätig geworden waren. Aber jetzt hingen die Worte in der Luft und alle hatten sie gehört.


      »Was … hast du gesagt?«, fragte Swan.


      Robin war rot wie eine Tomate. »Äh … ich … muss noch Erde holen«, murmelte er. »Vom Feld. Da hole ich sie her. Weißt du?« Er wich rückwärts zur Schubkarre zurück und fiel beinahe hinein. Schnell schob er sie weg.


      Sister und Swan schauten ihm nach. Sister grunzte. »Der Junge ist verrückt.«


      »Oh«, sagte Swan leise, »ich hoffe nicht.«


      Und Sister sah sie an und wusste Bescheid. »Ich könnte mir vorstellen, dass er Hilfe mit der Erde braucht«, meinte sie. »Vielleicht sollte ihm jemand zur Hand gehen. Es geht bestimmt schneller, wenn zwei zusammenarbeiten, meinst du nicht?«


      »Ja.« Swan fing sich und zuckte die Schultern. »Kann sein. Vielleicht.«


      »Genau. Na, dann solltest du besser gehen. Wir kümmern uns um die Arbeit hier.«


      Swan zögerte. Sie sah ihm nach, wie er zum Feld ging, und stellte fest, dass sie sehr wenig über ihn wusste. Wahrscheinlich wäre er ihr völlig egal, wenn sie ihn besser kennen würde. Ja, ganz bestimmt.


      Und während sie das noch dachte, nahm sie Mulis Zügel und folgte Robin.


      »Einen Schritt nach dem anderen«, murmelte Sister, aber Swan war bereits auf dem Weg.


      Josh hatte acht Stunden lang Holzstämme geschleppt, und seine Beine waren wie aus Gummi, als er zum Brunnen taumelte, um einen Schluck Wasser zu trinken. Viele der Kinder, auch Aaron, waren mit der Aufgabe betraut worden, mit Wassereimern und Schöpfkellen die Runde bei den Arbeitstrupps zu machen.


      Josh trank eine Kelle voll und hängte sie wieder an ihren Haken an dem großen Wasserfass, das neben dem Brunnen stand. Er war erschöpft, seine verstauchte Schulter brachte ihn um und er konnte kaum etwas sehen durch den Schlitz seiner Hiobsmaske; sein Kopf fühlte sich so schwer an, dass es ihn beträchtliche Anstrengung kostete, ihn nicht auf die Seite fallen zu lassen. Er hatte sich trotz der Einwände von Sister, Swan und Glory gezwungen, Holz zu schleppen. Jetzt jedoch wollte er nichts anderes mehr, als sich hinzulegen und auszuruhen. Nur eine Stunde, dann würde er sich wieder gut genug fühlen, um zurück an die Arbeit zu gehen – denn es war noch so viel zu tun und die Zeit lief ihnen davon.


      Er hatte versucht, Glory zu überreden, dass sie Aaron nahm und verschwand, sich vielleicht in den Wäldern versteckte, bis es vorüber war – aber sie war fest entschlossen, bei ihm zu bleiben. Und auch Swan hatte sich entschieden. Es war sinnlos, es ihr ausreden zu wollen. Aber die Soldaten würden kommen und sie wollten Swan. Josh wusste, dieses Mal würde er sie nicht mehr beschützen können.


      Unter der Hiobsmaske durchzuckte ein heftiger Schmerz wie ein Stromstoß sein Gesicht. Er fühlte sich schwach, derOhnmacht nahe. Nur eine Stunde Pause, sagte er sich. Das reicht. Eine Stunde und ich kann wieder an die Arbeit gehen, gebrochene Finger und geprellte Rippen hin oder her. Gut, dass dieser chamäleongesichtige Dreckskerl aufgegeben hat! Ich hätte ihn umgebracht!


      Er schlurfte zu Glorys Hütte, die Beine schwer wie Bleiklumpen. Mann!, sinnierte er. Wenn die Fans den guten, alten Black Frankenstein jetzt sehen könnten, würden sie aber jubeln und grölen!


      Er knöpfte seinen Mantel auf und lockerte den schweißnassen Hemdkragen. Ich glaube, die Luft wird wärmer, dachte er. Schweiß lief ihm an den Seiten herunter und das Hemd klebte ihm an Brust und Rücken. Mein Gott! Ich verbrenne!


      Er stolperte und wäre fast gestürzt, als er die Treppen hinaufging, aber dann war er in der Hütte und schälte sich aus seinem Mantel, den er auf den Boden fallen ließ. »Glory!«, rief er schwach, bevor ihm einfiel, dass Glory in einem der Trupps arbeitete, die Fallgruben aushoben. »Glory«, flüsterte er und dachte daran, wie ihre bernsteinfarbenen Augen geleuchtet und ihr Gesicht wie eine Lampe im Dunkeln gestrahlt hatte, als er ihr das Paillettenkleid geschenkt hatte. Sie hatte es an sich gepresst, den Stoff mit den Fingern gestreichelt, und als sie ihn wieder angesehen hatte, war eine Träne über ihre Wange gekullert.


      In dem Moment hätte er sie am liebsten geküsst. Er hatte seine Lippen auf ihre pressen und seine Wange an ihre legen wollen – aber es ging nicht, nicht mit diesem verdammten Mistzeug in seinem Gesicht. Aber er hatte sie durch den immer schmaler werdenden Schlitz vor seinem Auge angesehen und da war ihm bewusst geworden, dass ervergessen hatte, wie Rose aussah. An die Gesichter der Jungen konnte er sich klar und deutlich erinnern – aber Roses Gesicht war verblasst.


      Er hatte Glory das Kleid geschenkt, weil er sie lächeln sehen wollte – und als sie lächelte, war es wie ein Blick in eine andere, bessere Welt.


      Josh verlor das Gleichgewicht und stieß gegen den Tisch. Etwas segelte herunter und er bückte sich, um es aufzuheben.


      Aber plötzlich schien sein ganzer Körper nachzugeben wie ein Kartenhaus und er stürzte vorwärts auf den Boden. Der Aufschlag ließ die ganze Hütte erbeben.


      Ich verbrenne, dachte er. Oh Gott … ich verbrenne …


      Etwas klemmte zwischen seinen Fingern – das Ding, das vom Tisch geflattert war. Er hielt es sich vor sein Auge und sah, was es war.


      Es war die Tarotkarte mit der jungen Frau, die vor einer Landschaft aus Blumen, Weizen und einem Wasserfall stand. Der Löwe und das Lamm lagen ihr zu Füßen und siehielt einen Schild mit einem Phönix darauf, der sich brennend aus der Asche erhob. Auf dem Kopf trug sieetwas, das wie eine Glaskrone aussah, in der Licht funkelte.


      »Die … Herr…sche…rin«, las Josh.


      Er starrte die Blumen an, betrachtete die Glaskrone und dann das Gesicht der jungen Frau. Er sah genauer und gründlicher hin, während das Fieber durch seinen Kopf und seinen Körper strömte, als hätte jemand die Schleusentore eines Vulkans geöffnet.


      Muss Sister erzählen, dachte er. Muss Sister erzählen … dass der Glasring in ihrer Tasche … eine Krone ist. Muss ihr die Karte zeigen … weil Swan und die Herrscherin … das gleiche Gesicht haben …


      Und dann brannte das Fieber alle Gedanken aus seinem Bewusstsein und er lag reglos da, die Tarotkarte fest in der Hand.
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      In der vierten Nacht brannte Feuer am Himmel.


      Robin sah es, als er Eimer und Fässer mit Wasser befüllte, um sie auf Wagen zu laden und an die Mauer zu schaffen. Jeder verfügbare Behälter, von Plastikeimerchen bis zu Waschzubern, wurde verwendet, und sobald die Arbeiter am Brunnen einen Wagen oder Karren beladen hatten, stand schon der nächste bereit.


      Robin wusste, dass das Licht, das von den tief hängenden Wolken im Norden reflektiert wurde, von den Fackeln und Feuern des Armeelagers in 25 Kilometern Entfernung kam. Am nächsten Tag würden die Soldaten Mary’s Rest erreichen und die Eisschicht, die jetzt die zwei Meter hohe Mauer bedeckte, musste in diesen letzten Stunden um jeden Preis verstärkt werden. Seine Schultern schmerzten, und jeder Eimer, Kübel und Topf, den er in den Brunnen tauchte, schien 20 Kilo zu wiegen, aber er dachte nur an Swan und arbeitete weiter. Sie hatte ihn an dem Tag eingeholt und warneben ihm hergegangen, und sie hatte ihm mit der Erdegeholfen wie jeder andere auch. Ihre Hände waren hinterher trotzdem voller Blasen und Schnitte gewesen, und während sie arbeiteten, hatte Robin ihr alles über sicherzählt, über das Waisenhaus und seine Jahre bei den Räubern. Swan hatte ihm unvoreingenommen zugehört, und als er mit seiner Geschichte fertig war, hatte sie ihm ihre erzählt.


      Er ignorierte die Schmerzen in seinem Körper, schob die Erschöpfung beiseite wie eine alte Decke. Er musste nur an Swans Gesicht denken und sofort durchströmte ihn neue Energie. Sie musste beschützt werden, wie eine wunderschöne Blume. Er wusste, dass er für sie sterben würde, wenn es sein musste.


      Die gleiche Energie sah er auch in anderen Gesichtern, und er erkannte, dass sie alle über sich hinauswuchsen. Denn sie alle wussten, genau wie er, dass vom morgigen Tag ihrer aller Zukunft abhing.


      Glory stand auf ihrer Veranda, blickte nach Norden und legte ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter.


      »Ich hau sie platt!«, schwor Aaron und schwang Crybaby wie eine Keule.


      »Du wirst morgen im Haus bleiben«, schärfte sie ihm ein. »Hast du verstanden?«


      »Ich will ein Soldat sein!«, protestierte er.


      Sie packte ihn fest an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. »Nein!«, sagte sie und ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten wütend. »Willst du lernen, wie man tötet und wieman anderen Leuten wegnimmt, was ihnen gehört? Willst du dein Herz zu einem Stein werden lassen, damit duandere zertreten kannst und auch noch denkst, es wäre richtig? Junge, bevor ich dich so aufwachsen lasse, würde ich dirlieber hier auf der Stelle den Kopf einschlagen! Alsosagnie, nie wieder, dass du Soldat sein willst! Hast du michverstanden?«


      Aarons Unterlippe bebte. »Ja, Ma’am«, murmelte er. »Aber … wenn es keine guten Soldaten gibt, wer soll dann die bösen Soldaten davon abhalten, zu gewinnen?«


      Darauf wusste sie keine Antwort. Seine Augen erforschten ihre. Würde es denn immer so sein, fragte sie sich, dass Soldaten unter verschiedenen Fahnen und Anführern durch das Land marschierten? Würden die Kriege nie ein Ende finden, egal wer gewann? Und hier stand ihr eigener Sohn vor ihr und stellte die gleiche Frage.


      »Ich werde darüber nachdenken«, versprach sie. Mehr konnte sie nicht tun.


      Sie blickte die Straße hinunter zu der Stelle, wo die Kirche gestanden hatte. Das Gebäude existierte nicht mehr, das Holz hatten sie benutzt, um die Mauer zu verstärken. Alle Waffen, Äxte, Schaufeln, Spitzhacken, Messer – alles, was auch nur ansatzweise wie eine Waffe aussah – waren gezählt und verteilt worden. Viel Munition hatten sie nicht.Der Trödelmann hatte sogar angeboten, ›Überschall-Zwillen‹ zu basteln, falls er genug Gummibänder auftreiben könnte.


      Paul Thorson und die Jungen waren nicht zurückgekehrt und Glory glaubte auch nicht, dass sie je wiederkommen würden.


      Sie ging in die Hütte und nach hinten in das Zimmer, wo Josh im Fieberkoma auf dem Bett lag. Sie blickte auf die knorrige Hiobsmaske hinab und wusste, dass sich darunter Joshs wahres Gesicht verbarg.


      In seiner Hand hielt er eine Tarotkarte. Seine Finger umklammerten die Herrscherin so fest, dass keiner von ihnen, nicht einmal Anna, in der Lage gewesen war, seine Hand zu öffnen. Glory setzte sich neben ihn und wartete.


      Am Nordrand der Mauer rief plötzlich einer der Posten, der am oberen Ende einer hastig zusammengezimmerten Leiter hockte: »Da kommt jemand!«


      Sister und Swan, die gemeinsam damit beschäftigt waren, Wasser auf ihren Bereich der Mauer zu schütten, hörten den Ruf. Schnell liefen sie zum Ausguck hinüber.


      »Wie viele?«, fragte Sister. Sie waren noch nicht so weit! Es war zu früh!


      »Zwei. Nein, warte. Drei, glaube ich.« Der Posten spannteden Hahn seines Gewehres und versuchte, etwas inder Dunkelheit zu erkennen. »Zwei zu Fuß. Ich glaube, einer von ihnen trägt den Dritten. Ein Mann und zwei Kinder!«


      »Oh Gott!« Sisters Herz machte einen Satz. »Bring eine Leiter her!«, rief sie dem nächsten Wachposten an der Mauer zu. »Schnell!«


      Die zweite Leiter wurde an der Außenseite herabgelassen. Als Erster kam Bucky heraufgeklettert. In seinem Gesicht klebte getrocknetes Blut. Sister half ihm nach unten, und er legte seine Arme um ihren Hals und klammerte sich an ihr fest.


      Paul Thorson kletterte über die Mauer. Er hatte einen acht Zentimeter langen Schnitt an der Seite seines Kopfes, und seine Augen waren starr vom Schock. Über der Schulter trug er einen der Jungen, die ihm und Sister geholfen hatten, nach Mary’s Rest zu kommen. Der rechte Arm des Jungen war blutverkrustet, auf dem Rücken hatte er mehrere Schusswunden.


      »Bring ihn zum Doktor!« Sister übergab Bucky an eine Frau, die neben ihr stand. Der Junge stieß leise wimmernde Laute aus, sonst nichts.


      Paul stieg von der Leiter. Seine Knie gaben nach, aber Sister und Swan stützten ihn, bevor er fiel. Mr. Polowsky und Anna kamen auf sie zugerannt, gefolgt von weiteren Leuten.


      »Nehmt ihn«, krächzte Paul. Sein Bart und sein Haar waren voller Schnee, sein Gesicht tief zerfurcht und erschöpft. Polowsky und der Wachposten hoben den Jungen von Pauls Rücken, und Sister sah sofort, dass er beinahe steif gefroren war. »Er schafft es schon!«, sagte Paul. »Ichhab ihm versprochen, dass ich ihn zurückbringe.« Er berührte das kalte, blaue Gesicht. »Ich hab’s dir versprochen, nicht wahr?«


      Sie brachten ihn weg und Paul rief ihnen hinterher: »Seid vorsichtig mit ihm! Lasst ihn schlafen, wenn er will!«


      Einer der anderen Männer schraubte einen Flachmann mit heißem Kaffee auf und reichte ihn Paul. Er trank so gierig, dass Sister ihn zurückhalten musste, und als die Wärme der heißen Flüssigkeit sich in seinen Knochen ausbreitete, zuckte er vor Schmerzen zusammen.


      »Was ist passiert?«, fragte Sister. »Wo sind die anderen?«


      »Tot.« Paul zitterte, trank noch einen Schluck Kaffee. »Alle tot. Oh Gott, ist mir kalt.«


      Jemand brachte eine Decke. Sister half, ihn darin einzuwickeln. Sie führten ihn an das nächste Feuer, und dort blieb er eine ganze Weile stehen, bis das Blut allmählich wieder durch seine klammen Finger zirkulierte.


      Und dann berichtete er: Sie hatten das Lager der Armee am zweiten Tag gefunden, etwa 100 Kilometer nördlich von Mary’s Rest. Die Jungs waren die geborenen Anschleicher, meinte Paul; sie hatten sich ins Lager geschlichen, um sich umzusehen, und während sie dort waren, hatten sie die Reifen von einigen Fahrzeugen zerstochen. Aber es waren sehr viele Autos und Lastwagen, und die meisten waren mitMetallplatten gepanzert und hatten Geschütztürme. DieJungen waren problemlos wieder aus dem Lager entkommen, und als die Armee am nächsten Tag vorrückte, blieben sie und Paul den Soldaten immer ein Stück voraus.


      Aber in der letzten Nacht war etwas schiefgegangen. Es gab Leuchtraketen und Schüsse, und nur Bucky und der andere Junge waren zurückgekehrt.


      »Wir haben versucht, mit dem Wagen zu fliehen«, berichtete Paul mit immer noch klappernden Zähnen. »Wir haben es bis ungefähr zehn Kilometer vor Mary’s Rest geschafft. Ganz plötzlich war der Wald voll von ihnen. Vielleicht sind sie uns den ganzen Tag gefolgt, ich weiß es nicht. Ein Maschinengewehr feuerte. Kugeln trafen den Motor. Ich hab versucht, die Straße zu verlassen, aber der Wagen war am Ende. Wir rannten. Ich weiß nicht, wie lange sie uns verfolgt haben.« Er starrte eine Weile ins Feuer. Sein Mund bewegte sich, aber einen Moment lang kam nichts heraus. »Sie blieben uns auf den Fersen«, sagte er schließlich. »Ich weiß nicht, wer sie sind, aber sie beherrschen ihr Handwerk.« Er blinzelte schwer und sah Sister an. »Sie haben verdammt viele Waffen. Leuchtraketen, vielleicht auch Granaten. Viele Gewehre. Sag ihnen, sie sollen behutsam sein mit dem Jungen. Er ist müde. Ich hab ihm versprochen, dass ich ihn zurückbringe.«


      »Du hast ihn zurückgebracht«, erwiderte Sister sanft. »Und jetzt möchte ich, dass du zu Hugh gehst und dich ausruhst.« Sie winkte Anna, ihm zu helfen. »Wir brauchen dich morgen.«


      »Sie haben sie nicht bekommen«, sagte Paul. »Ich hab nicht zugelassen, dass sie mich töten und sie bekommen.«


      »Wen bekommen?«


      Er lächelte vage und berührte die Magnum, die in seinem Gürtel steckte. »Meine alte Freundin.«


      »Geh jetzt. Du musst dich wirklich etwas ausruhen, okay?«


      Er nickte und ließ sich von Anna auf seine wackeligen Beine helfen.


      Plötzlich stürmte Sister die Leiter hinauf. Ihr Gesicht lief rot an und sie rief in Richtung Norden: »Kommt doch her, ihr gottverdammten Mörder! Kommt her! Könnt ihr auch was anderes, als euch an Kindern zu vergreifen? Kommt doch her, ihr dreckigen, kleinen Feiglinge!« Ihre Stimme brach und dann stand sie nur noch da, oben auf der Leiter. Dampf quoll ihr aus Mund und Nase und ihr Körper zitterte wie ein Blitzableiter im Gewittersturm.


      Der kalte Wind blies ihr ins Gesicht. Sie glaubte, darin bittere Asche zu riechen.


      Es war sinnlos, hier oben herumzustehen und zu toben wie eine … wie eine New Yorker Pennerin. Nein, es gab noch sehr viel zu tun, denn die Soldaten würden bald hier sein.


      Sie stieg von der Leiter herab und Swan berührte ihren Arm. »Es geht schon wieder«, sagte Sister heiser. Beide wussten, dass der Tod im Anmarsch war, grinsend wie ein Totenschädel und alles in seinem Weg niedermähend.


      Sie gingen zu ihrem Platz an der Mauer zurück und machten sich wieder an die Arbeit.
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      Der Tag brach an.


      Das düstere Morgengrauen enthüllte die fertige Mauer, die Mary’s Rest und das Maisfeld umschloss, überzogen von einer mehrere Zentimeter dicken Eisschicht und hier und da mit spitzen Pfählen besetzt. Abgesehen vom gelegentlichen Jaulen eines Hundes war die Stadt totenstill undauf dem mit Baumstümpfen übersäten Gelände, das zwischen der Mauer und dem 40 Meter entfernten Waldrand lag, war keine Bewegung zu erkennen.


      Etwa zwei Stunden nach Sonnenaufgang erklang ein einzelner Schuss und ein Wachposten am östlichen Teil der Mauer fiel von der Leiter, ein Einschussloch mitten in der Stirn.


      Die Verteidiger von Mary’s Rest warteten auf den ersten Angriff – aber er kam nicht.


      Eine Späherin am westlichen Abschnitt der Mauer berichtete, Bewegung im Wald gesehen zu haben, aber sie konnte nicht sagen, wie viele Soldaten es waren. Die Soldaten zogen sich wieder in den Wald zurück, ohne dass es zu einem Schusswechsel kam.


      Eine Stunde später meldete ein anderer Wachposten an der Ostmauer, er habe die Geräusche schwerer Maschinen in der Ferne gehört, die sich durch den Wald bewegten und näher kamen.


      »Da kommt ein Wagen!«, rief einer der Späher am Nordabschnitt.


      Paul Thorson stieg eine Leiter hinauf und sah es sich selbst an. Er hörte den kratzigen, bizarr fröhlichen Lärm von Kirmesmusik. Ein gepanzerter Eiscremewagen mit zwei Lautsprechern auf dem Fahrerhaus, einer gepanzerten Windschutzscheibe und einem Geschützturm aus Metallblechen kam von Norden die Straße entlanggerumpelt.


      Die Musik verstummte, und während der Lieferwagen weiter auf die Stadt zufuhr, ertönte eine Männerstimme ausden Lautsprechern: »Einwohner von Mary’s Rest! Dies sind die Anweisungen der Armee des Fortschritts!« Die Stimme hallte über die Stadt, über das Feld, wo der Mais wuchs und die neuen Apfelbäume wurzelten, über die Fundamente der ehemaligen Kirche, über die Lagerfeuer und über die Hütte, in der Josh lag und schlief. »Wir wollen euch nicht töten! Jeder von euch, der sich uns anschließen möchte, ist uns willkommen! Ihr müsst nur über die Mauer steigen und euch der Armee des Fortschritts anschließen. Bringt eure Familien mit, eure Waffen und eure Vorräte! Wir wollen keinen von euch töten!«


      »Na klar«, murmelte Paul leise. Er hielt die Magnum mitgespanntem Hahn in der Hand.


      »Wir wollen euer Getreide«, fuhr die Lautsprecherstimme fort, während der Eiscremewagen auf die Nordmauer zuholperte. »Wir wollen euer Essen und einen ausreichenden Wasservorrat. Und wir wollen das Mädchen. Liefert uns das Mädchen namens Swan aus und wir lassen den Rest von euch in Ruhe. Bringt sie zu uns und wir heißen euch mit offenen Armen willk… Oh, Scheiße!«


      In dem Moment sackten die Vorderräder des Lieferwagens in einen der verborgenen Gräben, die Hinterräder drehten sich in der Luft und der Wagen kippte auf die Seite und krachte in die Grube.


      Die Wachen an der Mauer stießen einen Siegesschrei aus. Eine Minute später krabbelten zwei Männer aus dem Graben und rannten in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Einer von ihnen hinkte, konnte mit dem anderen nicht mithalten, und Paul zielte mit der Magnum auf seinen Rücken.


      Er wollte den Abzug drücken. Er wusste, er sollte den Dreckskerl erschießen, solange er die Gelegenheit hatte. Aber er tat es nicht und sah zu, wie die beiden Soldaten in den Wald verschwanden.


      Ein Maschinengewehr ratterte ein Stück rechts von ihm. Kugeln flogen über die Mauer, ließen Eis zerplatzen und schlugen dumpf in Holz und Erde ein. Paul ging in Deckung, hörte Rufe vom östlichen Abschnitt, dann weitere Schüsse, und wusste, dass der erste Angriff begonnen hatte. Er wagte es, den Kopf zu heben, und sah etwa 40 Soldaten, die am Waldrand Deckung nahmen. Sie eröffneten das Feuer, aber ihre Kugeln konnten die Mauer nicht durchdringen. Paul zog den Kopf wieder ein und wartete mit dem Feuern, bis sie über das offene Feld kamen und er sie besser ins Visier bekam.


      Auf der Ostseite von Mary’s Rest sahen die Wachposten eine Welle von etwa 200 Soldaten aus dem Wald kommen. Die AdF-Infanteristen schrien und stürmten vor – und stürzten dann nach und nach in das Netzwerk aus getarnten Gräben, wobei sich viele von ihnen Beine und Knöchel brachen. Die Posten, alle mit Gewehren bewaffnet, konnten sich in Ruhe ihre Ziele aussuchen. Zwei der Wachposten wurden erschossen und fielen von der Leiter, aber sobald sie auf dem Boden aufschlugen, stiegen schon andere hinauf, um ihren Platz einzunehmen.


      Als die Formation der AdF-Infanterie in Unordnung geriet und überall Soldaten fielen, zogen die Angreifer sich in den Wald zurück, wobei sie in weitere Gräben und Löcher stürzten. Die Verwundeten wurden von den Stiefeln ihrer Kameraden niedergetrampelt.


      Gleichzeitig drangen etwa 500 Soldaten am Westrand von Mary’s Rest aus dem Wald, begleitet von gepanzerten Autos, Lastwagen und zwei Bulldozern. Als die brüllende Masse vorwärtsstürmte, brachen die Gräben unter ihren Füßen ein. Einer der Bulldozer fuhr in ein Loch und kippte um, ein gepanzerter Pkw, der ihm dichtauf folgte, kollidierte mit ihm und explodierte in einem roten Feuerball. Andere Fahrzeuge blieben an Baumstümpfen hängen und konnten sich nicht mehr vorwärts oder rückwärts bewegen. Ganze Gruppen von Soldaten stürzten in die Fallgruben und brachen sich die Knochen. Die Posten feuerten, so schnell sie ihre Ziele erfassen konnten, und AdF-Soldaten fielen tot in den Schnee.


      Aber die meisten Soldaten und Fahrzeuge rückten weiter vor, stürmten auf den Westabschnitt der Mauer zu und hinter ihnen folgte eine zweite Welle von weiteren 200 Mann. Die Kugeln von Maschinengewehren, Gewehren und Pistolen schlugen Splitter aus der Mauer, aber noch prallten die Schüsse davon ab.


      »Hoch und Feuer!«, schrie Bud Royce.


      Und eine Reihe von Männern und Frauen trat auf die 60Zentimeter hohe Erdkante, die entlang der Mauer aufgeschüttet worden war, zielte mit ihren Waffen und feuerte.


      Anna McClay rannte hinter der Mauer entlang und rief: »Hoch mit euch und schickt sie zur Hölle!«


      Eine Salve Gewehrfeuer knatterte entlang der Mauer unddie erste Welle der AdF-Soldaten geriet ins Stocken. Die zweite Welle stieß von hinten mit ihnen zusammen, und dann überrollten die Fahrzeuge die durcheinander rennenden und fliehenden Männer. Offiziere in gepanzerten Pkws und Jeeps brüllten Befehle, aber die Truppe war in Panik. Die Soldaten flohen zum Wald, und als Captain Carr in seinem Jeep aufstand und ihnen befahl umzukehren, durchbohrte eine Kugel seinen Hals und warf ihn zu Boden.


      Nach einigen weiteren Minuten war der Angriff vorüber und die Soldaten zogen sich tiefer in den Wald zurück. Überall um die Mauer herum krochen die Verwundeten über den Boden und die Toten lagen, wo sie gefallen waren. Ein Siegesschrei erklang entlang der Westmauer, aber eine Gestalt auf einem Pferd rief: »Nein! Hört auf! Hört auf!«


      Tränen liefen über Swans Wangen, die Schüsse hallten noch in ihrem Kopf. »Hört auf!«, schrie sie, während Muli sich unter ihr aufbäumte und mit den Vorderhufen in die Luft schlug. Sie riss das Pferd zu Sister herum, die mit ihrer abgesägten Schrotflinte neben ihr stand. »Sag ihnen, sie sollen aufhören!«, rief Swan. »Sie haben gerade Menschen getötet! Sie sollten sich nicht darüber freuen!«


      »Sie freuen sich nicht darüber, dass sie Menschen getötet haben«, entgegnete Sister. »Sie sind nur froh, dass sie nicht getötet wurden.« Sie zeigte auf die Leiche eines Mannes, der drei Meter entfernt lag; er hatte einen Schuss mitten ins Gesicht erhalten. »Davon wird es noch mehr geben. Wenn du diesen Anblick nicht ertragen kannst, solltest du lieber zu Hause bleiben.«


      Swan schaute sich um. Eine Frau lag auf dem Boden undstöhnte, während eine andere Frau und ein Mann ihr von einer Kugel zerschmettertes Handgelenk mit einem abgerissenen Stück Stoff verbanden. Ein Stück weiter lag ein dunkelhaariger Mann zusammengekrümmt und Blut spuckend am Boden; ein paar andere versuchten, den Sterbenden in eine bequemere Position zu legen. Swan wandte entsetzt den Blick ab und sah Sister an.


      Sister lud sorgfältig ihre Schrotflinte nach. »Du solltest lieber gehen«, meinte sie.


      Swan war hin- und hergerissen; sie wusste, dass sie hier draußen bei den Menschen sein sollte, die kämpften, um sie zu beschützen, aber sie konnte es nicht ertragen, so viel Tod zu sehen. Der Lärm der Schlacht war tausendmal schlimmer als alle Schmerzgeräusche, die sie je gehört hatte.


      Aber bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie gehen oder bleiben sollte, erscholl das kehlige Brüllen eines Motors jenseits der Mauer. Jemand schrie: »Heilige Scheiße! Seht euch das an!«


      Sister eilte zur Mauer und stieg auf den Erdsims.


      Aus dem Wald, etwa 20 Meter links von Sister, kam ein Panzer. Seine breiten Ketten zermalmten Tote und Verwundete gleichermaßen. Die Mündung seiner Kanone zielte direkt auf die Mauer. Und überall an diesem Panzer baumelten wie groteske Verzierungen menschliche Knochen, die an Drähten befestigt waren – Arme, Beine, Brustkästen, Beckenknochen, Rückenwirbel und Schädel, zum Teil noch mit Haaren. Der Panzer blieb am Rand des Waldes stehen, sein Motor knurrte im Leerlauf wie ein wildes Tier.


      Die Luke des Panzers öffnete sich. Eine Hand erschien, die mit einem weißen Taschentuch winkte.


      »Nicht schießen!«, rief Sister den anderen zu. »Lasst uns erst hören, was sie zu sagen haben!«


      Ein Kopf mit einem Helm tauchte auf; das Gesicht war komplett verbunden, die Augen hinter einer Fliegerbrille versteckt. »Wer hat da drüben das Sagen?«, rief Roland Croninger der Reihe von Gesichtern zu, die aus seiner Perspektive wie abgetrennte Köpfe auf der Mauer thronten.


      Einige sahen Sister an; eigentlich wollte sie diese Verantwortung nicht, aber es sollte wohl so sein. »Ich! Was wollen Sie?«


      »Frieden«, antwortete Roland. Er betrachtete die Leichen um sich herum. »Ihr habt ganz gute Arbeit geleistet!« Er grinste, obwohl er innerlich vor Wut schrie. Freund hatte nichts von Fallgruben und einer Verteidigungsmauer gesagt! Wie zur Hölle hatten diese gottverdammten Bauerntrampel eine solche Barrikade errichten können? »Nette Mauer habt ihr da!«, meinte er. »Sieht recht stabil aus. Ist sie das auch?«


      »Sie wird reichen!«


      »Wird sie? Ich frage mich, wie viele Schüsse wohl nötig sind, um ein Loch hineinzusprengen und Sie zur Hölle zu jagen, Lady.«


      »Ich weiß nicht!« Sister trug ein starres Lächeln auf demGesicht, aber der Schweiß lief ihr in Strömen über denRücken, denn sie wusste, dass sie nicht die geringste Chance gegen diese monströse Maschine hatten. »Wie viel Zeit haben Sie denn?«


      »Eine Menge! Alle Zeit der Welt!« Er tätschelte den Lauf der Kanone. Es war ein Jammer, dachte er, dass sie keine Granaten dafür hatten – und selbst wenn sie welche hätten, hätte keiner von ihnen gewusst, wie man das Ding lud und abfeuerte. Der zweite Panzer hatte wenige Stunden, nachdem sie Lincoln verlassen hatten, den Geist aufgegeben, und dieser hier wurde von einem Corporal gefahren, der früher sein Geld als Fahrer eines Sattelzugs in den Rocky Mountains verdient hatte – aber selbst er konnte das riesige Monstrum nicht immer unter Kontrolle halten. Trotzdem fuhr Roland gerne damit, denn im Inneren roch es nach heißem Metall und Schweiß, und er konnte sich kein besseres Schlachtross für einen Ritter des Königs vorstellen. »He, Lady!«, rief er. »Warum geben Sie uns nicht einfach, was wir wollen, dann wird niemandem etwas passieren! Okay?«


      »Sieht mir mehr so aus, als wären Sie es, denen hier was passiert.«


      »Och, diese kleine Schlappe? Lady, wir haben doch noch gar nicht richtig angefangen! Das war nur eine Übung! Denn sehen Sie – jetzt wissen wir, wo die Fallgruben sind. Hinter mir stehen 1000 Soldaten, die euch brave Leute wirklich gern näher kennenlernen möchten. Oder vielleicht irre ich mich auch; vielleicht stehen sie auf der anderen Seite oder sind gerade auf dem Weg zur Südseite. Sie könnten überall sein!«


      Sister war schlecht. Gegen einen Panzer hatten sie keine Chance! Sie merkte, dass Swan neben ihr stand und über die Mauer spähte. »Warum kümmern Sie sich nicht um Ihren eigenen Kram und lassen uns in Ruhe?«, rief Sister.


      »Unser eigener Kram ist erst dann erledigt, wenn wir haben, weswegen wir gekommen sind!«, erwiderte Roland. »Wir wollen Essen, Wasser und das Mädchen! Wir wollen Ihre Waffen und Munition, und wir wollen sie sofort! Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      »Perfekt«, antwortete sie – und dann hob sie die Schrotflinte und drückte ab.


      Die Entfernung war zu groß für einen gezielten Schuss, aber die Schrotkörner prallten von Rolands Helm ab, als erden Kopf schnell in die Luke zurückzog. Das weiße Taschentuch war durchlöchert und ein halbes Dutzend Schrotkörner hatten seine Hand getroffen. Fluchend und zitternd vor Wut ließ Roland sich in den Panzer fallen.


      Sisters Nackenhaare richteten sich auf. Sie versteifte sich und wartete auf den ersten Schuss der Kanone – aber der blieb aus. Der Motor des Panzers drehte hoch und das Fahrzeug wich über die Leichen und Baumstümpfe zurück zum Wald. Sisters Nerven beruhigten sich erst, als der Panzer im Unterholz außer Sicht war, und erst da kam ihr zu Bewusstsein, dass mit dem Panzer irgendetwas nicht zu stimmen schien; denn warum hatten sie nicht einfach ein Loch mitten in die Mauer geschossen?


      Aus dem Wald im Westen stieg eine rote Leuchtrakete empor und explodierte über dem Maisfeld.


      »Es geht wieder los!«, rief Sister grimmig. Sie sah Swan an. »Du solltest lieber von hier verschwinden, bevor es losgeht.«


      Swan ließ den Blick über die anderen Menschen schweifen, die kampfbereit an der Mauer standen, und wusste, wo sie hingehörte. »Ich bleibe.«


      Eine weitere Leuchtrakete stieg im Osten auf und explodierte wie ein Blutfleck vor dem Himmel.


      Ein Kugelhagel ging auf die Westmauer nieder. Sister packte Swan und zog sie in Deckung. Kugeln prallten gegen die Barrikade, Eis- und Holzsplitter flogen durch die Luft. Etwa 20 Sekunden nach Beginn des Angriffs eröffneten auch die AdF-Soldaten, die sich im Wald östlich vonMary’s Rest gesammelt hatten, das Feuer. Ihre Kugeln richteten keinen nennenswerten Schaden an, zwangen die Verteidiger aber, in Deckung zu bleiben. Die Schüsse hielten an und bald schlugen die Kugeln auch Löcher in die Mauer, einige prallten als Querschläger vom Boden ab, aber andere trafen auch Fleisch.


      Und am südlichen Abschnitt der Mauer sahen die Verteidiger weitere gepanzerte Fahrzeuge aus dem Wald dringen, begleitet von 50 oder 60 Soldaten. Die Armee desFortschritts bestürmte die Mauer. Getarnte Fallgruben hielten einige Fahrzeuge auf und brachten 20 oder mehr Soldaten zu Fall, aber der Rest griff weiter an. Zwei Lastwagen schafften es durch das Labyrinth aus Gräben und Baumstümpfen und krachten gegen die Barrikade. Der gesamte Südabschnitt der Mauer erzitterte, hielt aber. Und dann hatten die Soldaten das freie Gelände überwunden und die Mauer erreicht. Sie versuchten sie zu überklettern; ihre Finger fanden am Eis keinen Halt. Als sie abrutschten, feuerten die Verteidiger aus nächster Nähe auf sie. Diejenigen, die keine Schusswaffen hatten, benutzten Äxte, Spitzhacken und scharf gewetzte Schaufeln.


      Mr. Polowsky stieg die Leiter eines toten Postens hinauf und feuerte seine Pistole so schnell ab, wie er zielen konnte. »Treibt sie zurück!«, schrie er. Er zielte auf einen feindlichen Soldaten, aber bevor er abdrücken konnte, drang ihm eine Gewehrkugel in die Brust und eine zweite traf ihn am Kopf. Er fiel von der Leiter und sofort nahm ihm eine Frau die Pistole aus der Hand.


      »Zurück! Zurück!«, kommandierte Lieutenant Thatcher, während ihm die Kugeln um den Kopf pfiffen und um ihnherum die Soldaten verwundet oder getötet wurden. Thatcher wartete nicht ab, ob die anderen gehorchten; er drehte sich um und rannte, und bei seinem dritten Schritt traf ihn die Kugel einer 38er ins Kreuz und ließ ihn in eine Grube auf einen Haufen aus vier anderen Männern stürzen.


      Der Angriff war abgewehrt, die Soldaten zogen sich zurück. Ihre Toten ließen sie liegen.


      »Feuer einstellen!«, rief Sister. Die Schüsse hörten auf und wenig später wurde es auch an der östlichen Mauer ruhig.


      »Ich hab keine Kugeln mehr!«, sagte eine Frau, die mit einem Gewehr bewaffnet war, zu Sister. Weitere Rufe nach Munition wurden entlang der Verteidigungslinie laut. Aber Sister wusste, dass jeder nur die Kugeln für seine eigene Waffe hatte, und wenn die verbraucht waren, gab es keine mehr. Sie zermürben uns, dachte sie. Sie bringen uns dazu, Munition zu verschwenden, und wenn die Gewehre nutzlos sind, stürmen sie die Mauer in einer Welle aus Tod und Zerstörung. Sister hatte noch sechs Patronen für ihre Schrotflinte und das war es dann.


      Sie werden durchbrechen, erkannte sie. Früher oder später werden sie durchbrechen.


      Sie sah Swan an und las in den dunklen Augen des Mädchens, dass sie zur gleichen Schlussfolgerung gelangt war.


      »Sie wollen mich«, sagte Swan. Der Wind ließ ihr Haar wie ein flammendes Fanal um ihr blasses, liebliches Gesicht flattern. »Niemanden sonst. Nur mich.« Ihr Blick landete auf einer der Leitern, die an der Mauer lehnten.


      Sisters Arm schoss vor; ihre Hand packte Swans Kinn und drehte ihren Kopf zu sich herum. »Schlag dir das aus dem Kopf!«, fuhr sie sie an. »Ja, sie wollen dich! Er will dich! Aber glaub bloß nicht, dass es vorbei ist, wenn du zu ihnen gehst!«


      »Aber … wenn ich gehe, kann ich vielleicht …«


      »Nein, kannst du nicht!«, fiel ihr Sister ins Wort. »Wenn du über die Mauer kletterst, sagst du damit nur den anderen, dass es nichts gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt!«


      »Ich …« Swan schüttelte den Kopf, angewidert von den Bildern, Geräuschen und Gerüchen des Krieges. »Ich will nicht, dass noch mehr Menschen sterben.«


      »Darauf hast du keinen Einfluss mehr. Es werden Menschen sterben. Ich werde vielleicht tot sein, bevor der Tag vorüber ist. Aber manche Dinge sind es wert, dass man um sie kämpft und für sie stirbt. Das solltest du lieber jetzt und auf der Stelle lernen, wenn du jemals Menschen anführen willst.«


      »Menschen anführen? Was meinst du damit?«


      »Du weißt es wirklich nicht, oder?« Sister ließ Swans Kinn los. »Du bist die geborene Anführerin! Es sind deine Augen, deine Stimme, deine Haltung – alles an dir. Die Menschen hören dir zu, sie glauben an das, was du sagst, und sie wollen dir folgen. Wenn du sagen würdest, alle sollten auf der Stelle ihre Waffen niederlegen, würden sie es tun! Denn sie wissen, dass du etwas ganz Besonderes bist, Swan – ob du es selber glaubst oder nicht. Du bist eine Anführerin, und du solltest lernen, dich auch wie eine zu verhalten.«


      »Ich? Eine Anführerin? Nein, ich bin … ich bin doch nur ein Mädchen.«


      »Du wurdest dafür geboren, Menschen zu führen – und sie zu lehren!«, beharrte Sister. »Der Ring sagt, dass es so ist.« Sie berührte den Umriss des Glasrings in ihrer Ledertasche. »Josh weiß es. Genau wie Robin. Und er weiß es auch, genau wie ich.« Sie gestikulierte in Richtung Norden, wo sie den Mann mit dem scharlachroten Auge wusste. »Es wird Zeit, dass du es ebenfalls akzeptierst.«


      Swan war verwirrt und desorientiert. Ihre Kindheit in Kansas, vor dem 17. Juli, schien das Leben eines anderen Menschen gewesen zu sein, vor hundert oder mehr Jahren. »Was soll ich sie lehren?«, fragte sie.


      »Wie die Zukunft aussehen kann«, antwortete Sister.


      Swan dachte an das, was sie im Glasring gesehen hatte: die grünen Wälder und Wiesen, die goldenen Felder, die duftenden Obstgärten einer neuen Welt.


      »Und jetzt steig auf das Pferd«, sagte Sister, »und reite an der Mauer entlang. Reite aufrecht und stolz und lass alle dich sehen. Reite wie eine Prinzessin.« Sister richtete sich selbst gerade auf. »Und lass alle wissen, dass es in dieser verdammten Welt immer noch etwas gibt, wofür es sich lohnt, zu sterben.«


      Swan sah wieder die Leiter an. Sister hatte recht. Die Soldaten wollten sie, aber damit würde es nicht aufhören. Sie würden immer weiter töten, wie rasende tollwütige Hunde, denn das war alles, was sie konnten.


      Sie ging zu Muli, nahm die Zügel und schwang sich auf seinen Rücken. Er tänzelte ein wenig, noch immer nervös von dem ganzen Lärm, aber dann beruhigte er sich und reagierte auf Swans Berührung. Mit einem Flüstern trieb sie ihn an, und Muli preschte los, die Mauer entlang.


      Sister sah Swan nach, als sie davonritt und ihr Haar wie ein flammendes Banner hinter ihr flatterte. Sie sah auch, wie die anderen sich umdrehten und ihr ebenfalls hinterherschauten, sah, wie sie alle etwas aufrechter standen, wie sieihre Waffen und Munition überprüften, nachdem sie vorbeigeritten war. Sister sah neue Entschlossenheit in ihren Gesichtern und wusste, dass sie alle für Swan – und für ihre Stadt – sterben würden, wenn es sein musste. Sie hoffte, dass es nicht so weit kam, aber sie war auch sicher, dass dieSoldaten stärker denn je zurückkehren würden – und zumindest im Moment gab es keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen.


      Sister lud ihre Schrotflinte nach und stieg wieder auf den Erdsims, um den nächsten Angriff zu erwarten.
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      Mit der Dunkelheit kam die beißende Kälte. Die Lagerfeuerverschlangen Holz, aus dem früher die Wände und Dächer von Hütten bestanden hatten, und die Verteidiger von Mary’s Rest wärmten sich an ihnen auf, aßen und ruhten sich stundenweise aus, bevor sie an die Mauer zurückkehrten.


      Sister hatte noch vier Patronen. Der Soldat, den sie getötet hatte, lag etwa drei Meter vor der Mauer, eine vereiste schwarze Blutlache hatte sich um die Überreste seiner Brust gebildet. Paul, am Nordabschnitt, hatte noch zwölf Kugeln. Während eines kurzen Angriffs vor Einbruch der Dunkelheit waren die beiden Männer, die rechts und links von ihm gestanden hatten, getötet worden. Eine abprallende Kugel hatte Holzsplitter in Pauls Stirn und rechte Wange getrieben, aber ansonsten war er unverletzt.


      Am östlichen Rand von Mary’s Rest zählte Robin noch sechs Patronen in seinem Gewehr. An diesem Teil der Mauer wachte, zusammen mit Robin und etwa 40 weiteren, auch Anna McClay, der schon vor einiger Zeit die Munition für ihr Gewehr ausgegangen war und die jetzt eine kleine 22er Pistole trug, die sie einem Toten abgenommen hatte.


      Die Angriffe hatten den ganzen Tag angehalten, unterbrochen von ein- oder zweistündigen Pausen. Erst wurde die eine Seite der Barrikade bestürmt, dann eine andere miteinem Kugelhagel überzogen. Noch hielt die Mauer stand und wehrte die meisten Schüsse ab, aber die Kugeln schlugen immer häufiger Löcher zwischen die Holzstämme und trafen hin und wieder auch jemanden. Bud Royce’ Knie war auf diese Weise von einer Gewehrkugel zerschmettert worden, aber er humpelte weiter mit schmerzverzerrtem Gesicht an der Südmauer entlang.


      Man versuchte, Munition zu sparen, aber die Vorräte schwanden, während der Feind mehr als genug zu haben schien. Alle wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Mauer mit einem massiven Frontalangriff erstürmt wurde – die Frage war nur: Auf welcher Seite würde der Angriff erfolgen?


      Das alles wusste Swan, als sie auf Muli durch das Maisfeld ritt. Die schweren fruchttragenden Pflanzen schwankten, als der Wind durch sie hindurchfegte. Auf einer Lichtung ein Stück voraus brannte das größte Lagerfeuer, an dem sich 50 oder 60 Menschen ausruhten und heiße Suppe aßen, die aus dampfenden Holzeimern ausgeteilt wurde. Swan war unterwegs, um nach den vielen Verwundeten zu sehen, die man in die Hütten geschafft hatte, wo Dr. Ryan sich um sie kümmerte, und als sie am Lagerfeuer vorbeiritt, verfielen die Menschen, die dort saßen, in Schweigen.


      Swan sah sie nicht an. Sie konnte es nicht, weil sie –obwohl sie wusste, dass Sister recht hatte – sich fühlte, alshätte sie ihre Todesurteile unterzeichnet. Wegen ihr wurden Menschen getötet, verwundet und verstümmelt, und wenn Führerschaft bedeutete, eine solche Bürde tragen zu müssen, dann war sie zu schwer für sie. Swan sah die Menschen nicht an, weil sie wusste, dass viele von ihnen totsein würden, bevor die Sonne aufging.


      Ein Mann rief: »Keine Sorge! Wir lassen die Dreckskerle nicht rein!«


      »Wenn ich keine Kugeln mehr hab«, schwor ein anderer, »dann nehme ich mein Messer! Und wenn das zerbricht, habe ich immer noch meine Zähne!«


      »Wir halten sie auf!«, rief eine Frau. »Wir schlagen sie zurück!«


      Es folgten weitere ermutigende und anfeuernde Rufe, und als Swan schließlich doch zum Feuer blickte, sah sie, dass die Menschen sie aufmerksam beobachteten, einige nur Silhouetten vor dem Feuer, andere voll im Licht, mit leuchtenden Augen und Gesichtern, die stark und voller Hoffnung waren.


      »Wir haben keine Angst zu sterben!«, sagte eine Frau und andere stimmten ihr zu. »Wovor ich ’ne Scheißangst hab, ist aufzugeben, und, bei Gott, Aufgeben ist nicht mein Ding!«


      Swan zügelte Muli und schaute die Menschen an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      Der magere Schwarze, der bei der Gemeindeversammlung so ungestüm gewesen war, trat zu ihr. Sein linker Arm war mit blutigen Stofffetzen verbunden, aber sein Blick war grimmig und tapfer. »Nicht weinen!«, tadelte er sie sanft, als er neben ihr stand. »Du solltest nicht weinen. Bei Gott – wenn du nicht stark bist, wer soll’s dann sein?«


      Swan nickte und wischte sich mit dem Handrücken die Augen ab. »Danke«, sagte sie.


      »Nein. Ich danke dir.«


      »Wofür?«


      Er lächelte wehmütig. »Dafür, dass ich diese Musik noch mal hören durfte«, erwiderte er und nickte in Richtung des Maisfeldes.


      Swan wusste, welche Musik er meinte, denn sie hörte sie auch: wie der Wind über die Stängel und Blätter strich wie Finger über Harfensaiten.


      »Ich bin neben ’nem Maisfeld aufgewachsen«, fuhr er fort. »Hab diese Musik abends gehört, bevor ich eingeschlafen bin, und morgens, sobald ich aufwachte. Hätte nie gedacht, dass ich sie je wieder hören würde, nachdem die unsere Welt versaut haben.« Er schaute zu Swan herauf. »Jetzt hab ich keine Angst mehr zu sterben. Weißt du, ich hab mir immer gesagt, es ist besser, aufrecht zu sterben als auf Knien zu leben. Ich bin bereit – und es ist meine eigene Entscheidung! Also mach dir keine Sorgen.« Er schloss fürein paar Sekunden die Augen und sein zerbrechlicher Körper schien sich im Takt der Maispflanzen zu wiegen. Dann öffnete er sie wieder und sagte: »Pass auf dich auf, ja?« Er kehrte zum Feuer zurück und hielt seine Hände über die Flammen.


      Swan trieb Muli an und das Pferd trottete über das Feld. Ebenso wie nach den Verwundeten wollte Swan auch nach Josh schauen; das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, früh am Morgen, hatte er noch in tiefem Koma gelegen.


      Sie hatte das Feld fast überquert, als grelle Lichtblitze ander Ostmauer emporschossen. Flammen stiegen auf und in den Explosionslärm mischte sich das Nähmaschinengeratter von Schusswaffen. An der Seite der Mauer war Robin stationiert. Swan rief: »Lauf!«, und schnalzte mit den Zügeln. Muli galoppierte los.


      Hinter ihr, an der Westmauer, drangen Fahrzeuge und Infanterie der Armee des Fortschritts aus dem Wald. »Noch nicht schießen!«, warnte Sister, aber viele um sie herum feuerten bereits, vergeudeten ihre Munition. Und dann traf etwas die Mauer, etwa 15 Meter entfernt, und Flammen schossen hoch, Feuer züngelte über die Eisschicht. Ein weiteres Objekt traf die Mauer, ein paar Meter näher; Sister hörte Glas zersplittern und roch Benzin, bevor sie einen Augenblick später von einem orangen Feuerball geblendet wurde. Bomben!, dachte sie. Sie werfen Bomben auf die Mauer!


      Schreie und Schüsse vermengten sich zu einem lärmenden Tumult. Flaschen mit Benzin, in ihren Hälsen Dochte aus brennendem Stoff, segelten über die Mauer und explodierten inmitten der Verteidiger. Glas zersplitterte fast direkt vor Sisters Füßen und instinktiv warf sie sich zur Seite, als ein brennender Benzinteppich in alle Richtungen spritzte.


      Auch an der Ostseite wurden Dutzende von Molotowcocktails über die Mauer geworfen. Ein Mann in Robins Nähe schrie auf, als er von Glassplittern getroffen und vonFlammen eingehüllt wurde; ein anderer stieß ihn zu Boden und versuchte das Feuer mit Schnee und Erde zu löschen. Und dann, durch das Chaos der Explosionen und hochschießenden Flammen, prasselten in solcher Menge Geschosse aus Maschinengewehren, Pistolen und Gewehren auf die Mauer ein, dass die Holzstämme wackelten und Kugeln durch die Lücken und Löcher drangen.


      »Macht sie fertig!«, donnerte Anna McClay. Im orangen Feuerschein sah sie Hunderte von Soldaten, die zwischen Mauer und Wald vorwärtsrobbten, in Gräben Deckung suchten, sich hinter Fahrzeugwracks versteckten und dann feuerten oder ihre selbst gebastelten Bomben warfen. Als einige Verteidiger zurückwichen, um den Flammen auszuweichen, schrie sie: »Bleibt, wo ihr seid! Lauft nicht weg!« Eine Frau links von ihr schwankte und ging zu Boden, und als Anna die Waffe der Verwundeten aufheben wollte, zischte eine Gewehrkugel durch ein Loch in der Mauer und traf sie in die Seite, ließ sie auf die Knie fallen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und wusste, dass es sie diesmal erwischt hatte, aber sie stand wieder auf, in jeder Hand eine Waffe, und taumelte zurück zur Mauer.


      Immer heftiger prasselten der Kugelhagel und die Bomben auf die Mauer ein. Ein Teil der Barrikade stand bereits in Flammen, das nasse Holz knackte und qualmte. Während Bomben auf allen Seiten explodierten und Glassplitter durch die aufgewühlte Luft wirbelten, hielt Robin seine Position an der Mauer und feuerte immer wieder auf die anrückenden Soldaten. Er traf zwei von ihnen und dann explodierte eine Bombe auf der anderen Seite der Mauer, direkt vor ihm. Die Hitze und die fliegenden Glasscherben trieben ihn in Deckung und er stolperte über einen Toten, der hinter ihm lag.


      Blut lief ihm aus einem Schnitt in der Stirn übers Gesicht, seine Haut fühlte sich verbrannt an. Er wischte sich das Blut aus den Augen, und dann sah er etwas, bei dem sich sein Magen in eiskalter Furcht zusammenzog.


      Eine Metallkralle an einem kräftigen Seil flog über die Mauer. Das Seil wurde straffgezogen und die Spitzen des improvisierten Enterhakens bohrten sich zwischen die Baumstämme. Noch ein Haken kam geflogen, nicht weit vom ersten entfernt; ein dritter segelte heran, fand aber keinen Halt und wurde schnell wieder eingeholt, um erneut geworfen zu werden. Ein vierter und ein fünfter Enterhaken bohrten sich in die Barrikade, und die Soldaten begannen, die Seile einzuziehen.


      Robin erkannte, dass der ganze Mauerabschnitt, der bereits durch die Schüsse und Flammen geschwächt war, eingerissen werden sollte. Weitere Haken kamen über die Mauer geflogen und krallten sich fest in die Barrikade, und als die Seile straff gezogen wurden, knackte die Mauer wie ein Brustkorb, der aufgebrochen wurde.


      Er rappelte sich auf, rannte zur Mauer, packte einen Haken und versuchte ihn loszubekommen. Ein paar Meter weiter hackte ein stämmiger grauhaariger Mann mit einer Axt auf eins der Seile ein, neben ihm sägte eine schlanke Schwarze mit einem Schlachtermesser an einem anderen. Immer wieder explodierten die Bomben an der Mauer und weitere Enterseile strafften sich.


      Ein Stück rechts von Robin hatte Anna McClay beide Waffen leer geschossen und sah jetzt die Enterhaken und Seile über die Mauer fliegen. Sie drehte sich um und suchte nach einer neuen Waffe, ignorierte die Kugel in ihrer Seite und eine weitere in ihrer rechten Schulter. Sie rollte einen Toten auf die Seite, fand eine Pistole, aber es gab keine Munition dafür. Dann entdeckte sie ein Fleischerbeil, das jemand fallen gelassen hatte, und nahm es, um damit auf die Seile einzuhacken. Eins konnte sie kappen, ein zweites hatte sie fast durchtrennt, als die obere Hälfte der Mauer laut krachend und Funken stiebend eingerissen wurde. Ein halbes Dutzend Soldaten stürmte auf sie zu. »Nein!«, schrie sie undwarf das Beil nach ihnen. Eine Maschinengewehrsalve ließ sie in einer makabren Pirouette tanzen. Als sie zu Boden stürzte, galt ihr letzter Gedanke einer Kirmesattraktion, die man die ›Wilde Maus‹ nannte, deren ratternde Wagen um eine Kurve schossen und in den Nachthimmel abhoben, hoch und immer höher, und auf der Erde unter ihrbrannten die fröhlichen Lichter des Jahrmarkts, und der Wind pfiff in ihren Ohren.


      Sie war tot, bevor sie den Boden erreichte.


      »Sie brechen durch!«, hörte Robin jemanden schreien – und dann brach die Mauer vor ihm mit einem stöhnenden Geräusch ein und er stand ungedeckt in einer Lücke, die groß genug für einen Sattelzug gewesen wäre. Soldaten kamen direkt auf ihn zugerannt, und er konnte gerade noch zur Seite springen, bevor ein Kugelhagel die Luft zerriss.


      Er zielte mit seinem Gewehr und erschoss den ersten Soldaten, der durch die Lücke kam. Die anderen wichen zurück oder warfen sich auf den Boden, während Robin weiter auf sie schoss – und dann war sein Gewehr leer und er konnte die Soldaten im Qualm der brennenden Holzbalken nicht mehr sehen. Er hörte erneutes Knacken und Stöhnen, als weitere Abschnitte der Mauer eingerissen wurden, und immer wieder schossen Flammen in die Luft, wenn Bomben explodierten. Er sah Gestalten, die um ihn herum rannten, einige feuernd und fallend. »Tötet die Schweine!«, hörte er einen Mann zu seiner Linken brüllen, und dann tauchte eine Gestalt in graugrüner Uniform aus dem Qualm auf. Robin stemmte die Füße in den Boden, drehte das Gewehr, um es als Keule zu benutzen, und schlug es dem Mann auf den Schädel, als er an ihm vorbeirannte. Der Soldat stürzte und Robin warf das Gewehr weg, um es gegen die 45er Automatik des anderen auszutauschen.


      Eine Kugel pfiff an seinem Kopf vorbei. Ein paar Meter weiter explodierte ein Molotowcocktail und eine Frau mit brennendem Haar und blutüberströmtem Gesicht taumelte aus dem Rauch; sie fiel zu Boden, bevor sie Robin erreichte. Er zielte auf die Gestalten, die durch die demolierte Mauer hereinströmten, und feuerte das Magazin der 45er leer. Eine Maschinengewehrsalve wühlte ein paar Schritte entfernt den Boden auf, und er wusste, dass er hier nichts mehr tun konnte. Er musste hier weg und eine andere Stelle finden, von der aus er sich verteidigen konnte. Die Mauer an der Ostseite von Mary’s Rest war zerstört, Soldaten drangen durch die Löcher ein.


      Er rannte zur Stadt, genau wie viele andere. Das Schlachtfeld war mit Toten und Verwundeten übersät. Kleine Grüppchen leisteten verzweifelt Widerstand, aber sie wurden schnell niedergeschossen oder auseinandergetrieben. Robin schaute zurück und sah, wie zwei Panzerwagen mit Feuer spuckenden Turmkanonen aus dem Qualm auftauchten.


      »Robin! Robin!«, schrie jemand durch das Chaos. Er erkannte Swans Stimme und wusste, dass sie irgendwo in der Nähe sein musste.


      »Swan!«, rief er. »Hier!«


      Sie hörte Robins Stimme und lenkte Muli nach links, von wo sie die Stimme gehört zu haben glaubte. Der Rauch brannte ihr in den Augen, machte es fast unmöglich, die Gesichter der Menschen zu erkennen, bis sie direkt vor ihnen stand. Immer noch gab es Explosionen weiter vorne und Swan wusste, dass die feindlichen Soldaten durch die Ostmauer gebrochen waren. Sie sah verwundete, blutende Menschen, die dennoch stehen blieben und sich umdrehten, um ihre letzten Kugeln zu verschießen; andere, bewaffnet nur mit Äxten, Messern oder Schaufeln, stürmten vor, um sich in den Nahkampf zu stürzen.


      Eine Bombe explodierte in der Nähe, ein Mann schrie. Muli bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen in die Luft. Als er wieder herunterkam, tänzelte er hin und her, als wollte eine Hälfte von ihm in die eine Richtung und die andere in die entgegengesetzte laufen. »Robin!«, rief sie. »Wo bist du?«


      »Hier drüben!« Noch immer konnte er sie nicht sehen. Er stolperte über die Leiche eines Mannes, dessen Brust mit Einschusslöchern übersät war; der Tote hielt eine Axt und Robin verbrachte ein paar wertvolle Sekunden damit, sie ihm aus der Hand zu winden.


      Als er sich aufrichtete, stand er von Angesicht zu Angesicht einem Pferd gegenüber – und es war schwer zu sagen, wer mehr überrascht war. Muli wieherte und stieg hoch, wollte ausbrechen und fliehen, aber Swan bekam ihn schnell wieder unter Kontrolle. Sie sah Robins blutverschmiertes Gesicht und hielt ihm die Hand hin. »Komm! Beeil dich!«


      Er packte ihre Hand und zog sich hinter ihr aufs Pferd. Swan stieß Muli die Fersen in die Seite, dirigierte ihn in Richtung Stadt und ließ ihn laufen.


      Als sie den dichten Rauch verließen, zügelte Swan das Pferd abrupt. Muli gehorchte, stemmte seine Hufe in den Boden. Von hier aus konnten Swan und Robin sehen, dass überall in Mary’s Rest Kämpfe tobten; Feuer loderten auf der Südseite, im Westen sahen sie Soldaten durch große Löcher in der Mauer hereinströmen, gefolgt von Panzerfahrzeugen. Der Lärm der Schüsse und Schreie wurde vom Wind hin und her gepeitscht – und in dem Moment wusste Swan, dass Mary’s Rest gefallen war.


      Sie musste Sister finden, und zwar schnell. Mit verkniffenem Gesicht und wütend zusammengebissenen Zähnen trieb sie Muli vorwärts.


      Muli preschte los wie ein Vollblut, den Kopf gesenkt und die Ohren angelegt.


      Ein hohes Rattern erklang und heiße Luftspeere flogen Swan um die Ohren. Sie fühlte, wie Muli erschauderte, hörte ihn grunzen, als hätte er einen Tritt erhalten, und dann ließen ihn seine Beine im Stich. Das Pferd stürzte und warf Robin ab, klemmte aber Swans Bein ein und presste ihr die Luft aus der Lunge. Benommen blieb sie unter Muli liegen, während das Pferd auf die Beine zu kommen versuchte. Aber Robin hatte die Schusswunden in Mulis Bauch gesehen und wusste, dass das Pferd starb.


      Ein Motor röhrte. Robin blickte auf und sah einen Chevy Nova mit gepanzerter Windschutzscheibe und einem Geschützturm auf dem Dach auf sich zukommen. Er bückte sich neben Swan und versuchte sie freizubekommen, aber ihr Bein klemmte fest. Muli mühte sich ab, Dampf und Blutsprühten aus seinen Nüstern, seine Flanken bebten. Seine weit aufgerissenen Augen waren voller Panik.


      Der Geschützturm des Chevy feuerte und Kugeln prasselten gefährlich dicht neben Swan über den Boden. Robin erkannte mit entsetzlicher Gewissheit, dass er nicht genug Kraft besaß, um sie herauszuziehen. Der Kühlergrill des gepanzerten Wagens grinste wie ein Maul voller Metallzähne. Robin packte den Axtgriff fester.


      Swan nahm seine Hand. »Lass mich nicht allein«, bat sie ihn benommen. Sie merkte nicht, dass Muli über ihr starb.


      Robin hatte sich entschieden. Er riss sich los und rannte auf das gepanzerte Fahrzeug zu.


      »Robin!«, schrie sie, und dann hob sie den Kopf und sah, wohin er lief.


      Er rannte im Zickzack und das Maschinengewehr ratterte wieder los, die Kugeln ließen Schnee und Erde aufspritzen. Dann schwenkte der Chevy zu ihm herum undfort von Swan, genau wie er es gehofft hatte. Beweg deinen faulen Arsch!, befahl er sich selbst und warf sich zuBoden, rollte sich ab und sprang wieder auf die Beine, um dem Schützen das Zielen zu erschweren. Der Chevy wurde schneller und kam unaufhaltsam näher. Robin spranghin und her, hörte das Maschinengewehr und sah dieheißen Geschossbahnen durch die Luft zischen. Oh, Scheiße!, dachte er, als ein sengender Schmerz durch seinenlinken Oberschenkel zuckte; er wusste, er war getroffen, aber allzu schlimm war es nicht, also lief er weiter. Der gepanzerte Wagen folgte ihm hinein in den Rauch.


      An der nördlichen Mauer waren Paul Thorson und 40 weitere Männer und Frauen von den Soldaten umzingelt worden. Paul hatte noch zwei Kugeln, den meisten anderen war schon lange die Munition ausgegangen; sie schwenkten Keulen, Spitzhacken und Schaufeln und forderten die Soldaten zum Angriff heraus.


      Ein Jeep hielt hinter der schützenden Barriere aus AdF-Infanterie, und Colonel Macklin erhob sich von seinem Sitz. Sein Mantel hing ihm um die Schultern, die tief liegenden Augen in seinem Totenschädelgesicht waren auf die Gruppe von Verteidigern gerichtet, die man an der Mauer zusammengedrängt hatte. »Ist sie bei ihnen?«, fragte er den Mann, der auf dem Rücksitz saß.


      Freund stand auf. Er trug eine Uniform der Armee des Fortschritts und eine graue Kappe, die er über sein dünnes dunkelbraunes Haar gezogen hatte. Heute war sein Gesicht unauffällig und nichtssagend, ohne Seele und Charakter. Seine wässrigen nussbraunen Augen zuckten ein paar Sekunden hin und her. »Nein«, sagte er schließlich mit tonloser Stimme, »sie ist nicht dabei.« Er setzte sich wieder hin.


      »Tötet sie«, befahl Macklin. Dann wies er seinen Fahrer an, weiterzufahren, während die Soldaten der Armee des Fortschritts die umzingelten Männer und Frauen mit ihren Maschinengewehren niedermetzelten. Paul konnte noch einen Schuss abgeben und sah einen Soldaten taumeln – und dann wurde er selbst in den Bauch getroffen und eine zweite Kugel brach ihm das Schlüsselbein. Er fiel aufs Gesicht, versuchte aufzustehen und zuckte zusammen, als eine dritte und vierte Kugel ihn in der Seite trafen und seinen Unterarm durchschlugen. Er fiel nach vorne und blieb reglos liegen.


      300 Meter weiter durchsuchte der gepanzerte Chevy Nova den Qualm. Bei jedem Anzeichen von Bewegung feuerte der Geschützturm. Die Reifen rollten knirschend über die Leichen, aber eine von ihnen, die ausgestreckt auf dem Boden lag, zog plötzlich Arme und Beine ein, als das Fahrzeug über sie hinwegfuhr.


      Als der Wagen ihn passiert hatte, richtete Robin sich auf und packte die Axt, die er unter seinem Körper versteckt hatte. Er stand auf, machte drei schnelle Schritte und sprang auf die hintere Stoßstange des Chevy. Er lief weiter, bis er auf dem Dach war – und dann hob er die Axt und ließ sie mit aller Kraft auf den Blechturm herabsausen.


      Der Turm gab nach. Der MG-Schütze versuchte seine Waffe herumzudrehen, aber Robin blockierte sie, indem er seinen Fuß gegen den Lauf stemmte. Noch einmal schlug er auf den Turm ein, und die Axt zerfetzte das Blech und landete im Schädel des Schützen. Der Mann stieß einen erstickten Todesschrei aus, während der Fahrer des Chevy das Gaspedal durchtrat. Der Wagen machte einen Satz und Robin wurde vom Dach abgeworfen; der Axtstiel war ihm entglitten, und als er sich wieder aufrappelte, sah er ihn vom Geschützturm in die Höhe ragen, die Klinge fünf Zentimeter tief im Schädel des Schützen begraben. Robin rechnete damit, dass der Wagen umdrehte und ihn wieder angriff, aber der Fahrer war in Panik geraten und fuhr blind drauflos. Der Chevy verschwand im Qualm.


      Muli lag im Sterben. Dampf quoll aus seinen Nüstern und den Löchern in seinem Bauch. Swans Kopf hatte sich mittlerweile so weit geklärt, dass sie begriff, was geschehen war, aber sie wusste auch, dass sie nichts tun konnte. Immer noch zuckte Muli, als versuche er, mit reiner Willenskraft auf die Beine zu kommen. Swan sah weitere Soldaten kommen und zog an ihrem Bein, aber es saß fest.


      Plötzlich beugte sich jemand neben ihr herab und schob seine Arme unter Mulis Seite. Swan hörte die Muskeln undSehnen in seinen Schultern knacken, als er nach oben drückte und ihr Bein ein wenig von dem entsetzlichen Gewicht des sterbenden Pferdes entlastete.


      »Zieh dich raus!«, stieß er mit gepresster Stimme hervor. »Mach schon!«


      Sie zog an ihrem Bein und bewegte es ein paar Zentimeter Richtung Freiheit. Dann rührte sich Muli noch einmal, als versuche er mit letzter Kraft zu helfen, und mit einem Ruck, bei dem sie sich fast den Oberschenkel auskugelte, kam sie frei. Sofort strömte das abgeschnürte Blut wieder in ihr Bein, und sie biss vor Schmerzen die Zähne zusammen.


      Der Mann zog seine Arme unter dem Pferd hervor. Seine Hände waren weiß und braun gesprenkelt.


      Swan schaute hoch in Joshs Gesicht.


      Seine Haut hatte wieder ihre satte dunkelbraune Farbe angenommen. Er hatte einen kurzen grauen Bart und sein dichtes Haar war fast vollständig weiß. Aber seine Nase, die er sich so oft gebrochen hatte und die so unförmig gewesen war, war jetzt wieder gerade und kräftig und seine alten Football- und Wrestlingnarben waren verschwunden. Seine Wangenknochen waren hoch und scharf geschnitten, wie aus dunklem Stein gemeißelt, und seine Augen hatten einen sanften Grauton, in dem das neugierige Staunen eines Kindes schimmerte.


      Er war – abgesehen von Robin – der schönste Mann, den Swan je gesehen hatte.


      Josh sah die Soldaten kommen; Adrenalin schoss durch seine Adern. Er hatte Glory und Aaron im Haus zurückgelassen, um nach Swan zu suchen, und jetzt musste er sie alle in Sicherheit bringen. Wo Sister steckte, wusste er nicht, aber ihm war klar, dass die Soldaten auf allen Seiten durch die Mauer nach Mary’s Rest durchbrachen und schon bald durch die Gassen ziehen und die Hütten in Brand setzen würden. Er nahm Swan auf seine Arme. In seiner verstauchten Schulter und seinen Rippen tobte der Schmerz.


      In dem Moment erschauderte Mulis Körper; ein letztes Mal stob Dampf aus seinen Nüstern und stieg hinauf zum Himmel wie eine müde Seele, die endlich Ruhe fand – und Josh war davon überzeugt, dass kein Lasttier sich diese Ruhe mehr verdient hatte als Muli. Nie wieder würde es ein so großartiges Pferd geben, oder so ein schönes.


      Mulis Augen wurden langsam glasig, aber Swan wusste, dass das, was einmal Muli gewesen war, bereits gegangen war. »Oh …«, flüsterte sie und dann versagte ihr die Stimme.


      Josh sah Robin aus dem Qualm rennen. »Hierher!«, schrie er. Robin rannte auf sie zu, leicht humpelnd und sich den linken Oberschenkel haltend. Aber die Soldaten hatten ihn auch gesehen und einer feuerte mit seiner Pistole. Eine Kugel ließ etwa einen Meter neben Robin Erde aufspritzen, eine andere pfiff an Joshs Kopf vorbei.


      »Komm!«, rief Josh und rannte mit Swan auf den Armen in Richtung Stadt. Seine Lunge arbeitete wie ein Blasebalg. Links von ihnen sah er eine weitere Gruppe Soldaten. »Halt!«, befahl einer von ihnen, aber Josh rannte weiter. Er warf einen schnellen Blick nach hinten, um sich zu vergewissern, dass Robin ihnen folgte. Der Junge war dicht hinter ihm, ungeachtet seines verletzten Beines.


      Sie hatten fast das Gewirr der Gassen erreicht, als ihnen vier Soldaten in den Weg traten. Josh wollte sie über den Haufen rennen, aber zwei der Männer hoben ihre Waffen. Josh bremste, schlitterte ein Stück durch den Matsch und sah sich wie ein Fuchs, der von den Hunden in die Enge getrieben wurde, nach einem Fluchtweg um. Robin wirbelte nach rechts – und drei Meter von ihnen entfernt tauchten drei weitere Soldaten auf, einer mit einem M-16 im Anschlag. Noch mehr Soldaten kamen von links, und Josh wusste, dass es nur noch Sekunden dauern konnte, bis sie im Kreuzfeuer niedergemetzelt wurden.


      Swan würde in seinen Armen sterben. Es gab keine Fluchtmöglichkeit und nur eine einzige Chance, sie zu retten – wenn sie überhaupt gerettet werden konnte. Er hatte keine Wahl und keine Zeit, seine Entscheidung zu überdenken.


      »Nicht schießen!«, rief er. Und dann musste er es sagen, um die Soldaten vom Feuern abzuhalten: »Das hier ist Swan! Das Mädchen, nach dem ihr sucht!«


      »Bleibt, wo ihr seid!«, befahl einer der Soldaten und zielte mit seinem Gewehr auf Joshs Kopf. Die anderen Männer umkreisten Josh, Swan und Robin. Es gab eine kurze Diskussion zwischen einigen Soldaten, von denen einer hier das Kommando zu haben schien, dann verschwanden zwei der Männer in entgegengesetzte Richtungen, offensichtlich um jemanden zu suchen.


      Swan war den Tränen nahe, aber sie wollte sich nicht gehen lassen, nicht vor diesen Männern. Äußerlich war sie so ruhig und gefasst, als wäre ihr Gesicht eine Eisskulptur. »Alles wird gut«, sagte Josh leise, aber die Worte klangen hohl und albern. Wenigstens war sie erst einmal am Leben. »Du wirst sehen. Wir kommen hier irgendwie her…«


      »Klappe, Nigger!«, schnauzte einer der Soldaten und richtete seine 38er auf Joshs Gesicht.


      Josh schenkte ihm das freundlichste Lächeln, das er zustande brachte.


      Der Lärm von Schüssen, Explosionen und Schreien hing noch immer über Mary’s Rest wie der Nachhall eines Albtraums. Wir sind erledigt, dachte Robin, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnten. Zwei Gewehre und vier Pistolen zielten allein auf ihn. Er schaute zur brennenden Ostmauer, dann nach Westen, wo sich jenseits des Maisfeldes Lastwagen und gepanzerte Pkws gruppierten, um ein Lager aufzuschlagen.


      Nach fünf oder sechs Minuten kam einer der ausgeschickten Soldaten zurück, gefolgt von einem alten braunen UPS-Lieferwagen. Josh wurde befohlen, Swan abzusetzen, aber sie hatte noch Schwierigkeiten mit dem Stehen und musste sich auf ihn stützen. Dann nahmen die Soldaten eine gründliche und sehr ruppige Leibesvisitation vor. Länger als nötig ließen sie ihre Hände auf Swans knospenden Brüsten liegen; Josh sah, wie Robin vor Zorn rot anlief, undwarnte ihn: »Bleib ruhig.«


      »Was ist das für ’n Scheiß?« Die Tarotkarte, die in Joshs Hosentasche gesteckt hatte, wurde hochgehalten.


      »Nur eine Spielkarte«, erwiderte Josh. »Nichts Besonderes.«


      »Da kannst du einen drauf lassen.« Der Mann riss die Karte in kleine Stücke und ließ die Herrscherin in Fetzen auf den Boden segeln.


      Die Hecktür des UPS-Lieferwagens wurde geöffnet. Josh, Robin und Swan wurden in den Laderaum geschoben, wo bereits 30 andere Gefangene saßen. Als die Tür zugeschlagen und verriegelt wurde, saßen sie in totaler Finsternis.


      »Bring sie zum Hühnerstall!«, befahl der befehlshabende Sergeant dem Fahrer, und das Zustellfahrzeug machte sich auf den Weg, seine neuen Päckchen auszuliefern.
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      Swan hielt sich die Ohren zu. Trotzdem konnte sie die schrecklichen Schmerzgeräusche hören; sie würde noch durchdrehen, wenn sie nicht bald aufhörten.


      Jenseits des Hühnerstalls – einem weiten Kreis aus Stacheldraht, der die 262 gefangenen Überlebenden einschloss – machten sich die Soldaten über das Maisfeld her, hackten die Pflanzen mit Macheten und Äxten ab oder rissen sie samt Wurzeln aus der Erde. Die Maispflanzen wurden wie Leichen auf Lastwagen geworfen.


      Innerhalb des Stacheldrahtes waren keine Feuer erlaubt, und die bewaffneten Wachen, die ihn umstanden, geizten nicht mit Warnschüssen, um die Menschen daran zu hindern, zu dicht zusammenzurücken. Viele der Verwundeten waren am Erfrieren.


      Josh zuckte zusammen, als er das Lachen und Singen der Soldaten in der Stadt hörte. Mit müden Augen schaute er zu den Hütten hinüber und sah ein großes Feuer, das mitten auf der Straße brannte, ganz in der Nähe des Brunnens. UmMary’s Rest herum parkten Dutzende Lastwagen, gepanzerte Fahrzeuge, Lieferwagen und Wohnwagen, und überall brannten Lagerfeuer, an denen sich die Sieger wärmten. Leichen wurden entkleidet und zu bizarren, halbgefrorenen Haufen zusammengeworfen. Laster fuhren herum und sammelten die Kleidungsstücke und Waffen ein.


      Wer auch immer diese Bastarde waren, dachte Josh, sie waren Meister der Effizienz. Sie vergeudeten nichts, außer Menschenleben.


      In Mary’s Rest herrschte die Stimmung eines perversen Volksfestes, aber Josh tröstete sich damit, dass Swan noch am Leben war. Nicht weit von ihm, so nah, wie die Wachen es erlaubten, befanden sich auch Glory und Aaron. Glory war so erschüttert, dass sie keine Tränen mehr hatte. Aaron lag zusammengerollt auf der Erde und starrte mit offenen Augen vor sich hin, einen Daumen in den Mund gesteckt. Die Soldaten hatten ihm Crybaby abgenommen und in ein Feuer geworfen.


      Robin wanderte am Stacheldraht entlang wie ein eingesperrter Tiger. Es gab nur einen Zugang, ein mit Stacheldraht gesichertes Tor, das die Soldaten eilig errichtet hatten. In der Ferne hörte man schnelle Schüsse, wahrscheinlich hatten die Soldaten jemanden gefunden, der noch lebte. Robin zählte nur sechs seiner Wegelagerer innerhalb des Stacheldrahts, und zwei davon waren schwer verwundet; Dr. Ryan, der den Angriff auf sein improvisiertes Hospital überlebt hatte, hatte Robin bereits gesagt, dass die beiden sterben würden. Bucky hatte überlebt, doch er war mürrisch und wollte nicht sprechen. Aber Sister war nirgends zu sehen und das bereitete Robin wirklich Sorgen.


      Er blieb stehen und starrte durch den Stacheldraht einen Wachposten an. Der Mann spannte den Hahn seiner Pistole, richtete sie auf Robin und sagte: »Geh weiter, du Stück Scheiße.«


      Robin grinste, spuckte auf den Boden und wandte sichab. Seine Eingeweide verkrampften sich, als er darauf wartete, dass die Kugel in seinen Rücken schlug. Er hatte gesehen, wie Gefangene ohne ersichtlichen Grund erschossen wurden, nur zum Vergnügen der Wachen, deshalb atmete er erst wieder durch, als er weit genug von dem Mann entfernt war. Aber er ging langsam; er würde nicht laufen. Er hatte genug vom Laufen.


      Swan nahm die Hände von den Ohren. Die letzten Schmerzgeräusche verflogen. Das Maisfeld war nur noch eine stoppelige Brache, als die Lastwagen davonrumpelten, fett und glücklich wie Kakerlaken.


      Ihr war schlecht vor Angst und sie sehnte sich nach demKeller, wo sie und Josh vor so langer Zeit festgesessen hatten. Aber sie zwang sich, die anderen Gefangenen zu betrachten und die Szenerie in sich aufzunehmen: das Stöhnen und Husten der Verwundeten, das sinnlose Plappern derer, die den Verstand verloren hatten, das Schluchzen und Heulen der Totenklagen. Sie sah ihre Gesichter, die Augen finster und nach innen gerichtet, alle Hoffnung ermordet.


      Diese Menschen hatten für sie gekämpft und gelitten, und hier saß sie nun auf dem Boden wie ein Insekt, das auf den Stiefel wartete, der es zertreten würde. Sie ballte die Fäuste. Steh auf!, befahl sie sich. Verdammt noch mal, steh auf! Sie schämte sich für ihre Schwäche, und ein Funke von Zorn blitzte in ihr auf, wie von einem eisenbeschlagenen Rad, das gegen einen Feuerstein stieß. Sie hörte zwei der Posten lachen. Steh auf!, schrie sie sich innerlich an und der Zorn wuchs, breitete sich in ihr aus und spülte die Übelkeit hinfort.


      Du bist eine Anführerin, hatte Sister gesagt, und du solltest lernen, dich auch wie eine zu verhalten.


      Swan wollte keine Anführerin sein. Sie hatte nie darum gebeten. Aber nicht weit von ihr entfernt hörte sie ein Kind weinen, und sie wusste, wenn es eine Zukunft für diese Menschen geben sollte, dann musste sie hier und jetzt beginnen – mit ihr.


      Sie stand auf, atmete tief durch, um die letzte Benommenheit abzuschütteln, und ging zwischen den anderen Gefangenen hindurch. Sie schaute nach links und rechts und begegnete den Blicken der Menschen mit der Intensität eines lodernden Hochofens.


      »Swan!«, rief Josh, aber sie beachtete ihn nicht und ging weiter. Er stand auf, um ihr zu folgen, aber da sah er, wie gerade sie den Rücken hielt; es war eine königliche Haltung, voller Selbstvertrauen und Mut, und jetzt richteten sich auch die anderen Gefangenen auf, als sie an ihnen vorbeiging, und selbst die Verwundeten versuchten sich mühsam hochzustemmen. Josh ließ sie gehen.


      Ihr linkes Bein war noch immer steif und schmerzte, aber wenigstens war es nicht gebrochen. Auch sie war sich der belebenden Wirkung bewusst, die sie auf die anderen hatte– aber sie wusste nicht, dass Menschen in ihrer Nähe eine Ausstrahlung zu spüren glaubten, die kurz die Luft zu erwärmen schien.


      Sie erreichte das weinende Kind. Es lag in den Armen eines zitternden Mannes mit einer dunkelroten, angeschwollenen Schnittwunde an der Kopfseite. Swan blickte auf das Kind herab – und dann knöpfte sie ihren bunten Flickenmantel auf und zog ihn aus. Sie kniete sich hin und legte ihn um die Schultern des Mannes und um das Kind.


      »Du da!«, rief einer der Wachposten. »Geh da weg!«


      Swan zuckte zusammen, ließ sich aber nicht bei dem stören, was sie tat.


      »Geh lieber weg«, sagte eine weibliche Gefangene. »Sie werden dich töten!«


      Ein Warnschuss wurde abgegeben. Swan drapierte die Falten des Mantels so, dass das Kind gewärmt wurde, und erst dann stand sie auf.


      »Geh dahin zurück, wo du herkommst, und setz dich hin!«, befahl der Posten. Er hielt ein Gewehr an der Seite.


      Swan spürte, dass alle sie beobachteten. Der Moment dehnte sich aus.


      »Ich sag’s nicht noch einmal! Beweg dich!«


      Gott steh mir bei, dachte sie – und dann schluckte sie schwer und ging auf den Stacheldraht und den Posten mit dem Gewehr zu. Sofort hob er die Waffe und richtete sie auf sie.


      »Halt!«, warnte ein anderer Wachmann, ein Stück weiter rechts.


      Swan ging weiter, einen Schritt nach dem anderen, die Augen fest auf den Mann mit dem Gewehr gerichtet.


      Er drückte ab.


      Die Kugel pfiff an ihrem Kopf vorbei und Swan wusste, dass sie sie nur um wenige Zentimeter verfehlt hatte. Sie blieb stehen, zögerte – und machte dann den nächsten Schritt.


      »Swan!«, rief Josh und stand auf. »Swan, nicht!«


      Der Posten mit dem Gewehr trat einen Schritt zurück, alsSwan näher kam. »Die nächste geht zwischen deine Augen«, drohte er, aber der unerbittliche Blick des Mädchens durchbohrte ihn.


      Swan blieb stehen. »Diese Menschen brauchen Decken und etwas zu essen«, sagte sie und war selbst von der Entschlossenheit in ihrer Stimme überrascht. »Und zwar sofort. Sagen Sie dem, der für das hier verantwortlich ist, dass ich ihn sprechen will.«


      »Leck mich«, schnaubte der Posten und drückte ab.


      Aber die Kugel flog über Swans Kopf, denn ein anderer Wachposten hatte den Lauf des Gewehres gepackt und nach oben gerissen. »Hast du ihren Namen nicht gehört, du Idiot?«, fuhr der zweite ihn an. »Das ist das Mädchen, nach dem der Colonel sucht! Such einen Offizier und mach Meldung!«


      Der erste Wachmann erbleichte, als ihm klar wurde, wie dicht er davorgestanden hatte, lebendig gehäutet zu werden. Er rannte los zu Colonel Macklins Kommandozentrale.


      »Ich sagte«, wiederholte Swan fest, »dass ich den sprechen will, der hier das Sagen hat.«


      »Keine Sorge«, erwiderte der zweite Posten. »Du wirst Colonel Macklin schon noch früh genug sehen.«


      Ein weiterer Lieferwagen hielt am Tor des Hühnerstalls. Die Hecktür wurde entriegelt und geöffnet, und 14 neue Gefangene wurden in das Lager getrieben. Swan sah zu, wie sie hereinkamen, einige von ihnen so schwer verwundet, dass sie kaum gehen konnten. Sie ging hinüber, um zu helfen – und ein Stromstoß durchfuhr sie, als sie einen der Neuankömmlinge erkannte.


      »Sister!«, rief sie und rannte zu der schmutzigen Frau, die durch das Tor gestolpert kam.


      »Oh, großer Gott!«, schluchzte Sister, als sie Swan umarmte und an sich drückte. Einen Moment lang hielten sie sich nur aneinander fest, schweigend, damit zufrieden, den Herzschlag der anderen zu spüren. »Ich dachte, du wärst tot!«, brachte Sister schließlich heraus. Tränen verschleierten ihr die Sicht. »Oh, allmächtiger Gott, ich dachte, sie hätten dich umgebracht!«


      »Nein, es geht mir gut. Josh ist hier und auch Robin, Glory und Aaron. Wir dachten alle, du wärst tot!« Swan löste sich von Sister, um sie zu betrachten. Ihr Magen verkrampfte sich.


      Brennendes Benzin war auf die rechte Seite von Sisters Gesicht gespritzt. Die Augenbraue auf der Seite war versengt und ihr rechtes Auge halb zugeschwollen. Herumfliegende Glassplitter hatten ihr Kinn und ihren Nasenrücken verletzt. Die Vorderseite ihres Mantels war mit eingetrocknetem Matsch bedeckt, der Stoff aufgeschürft und zerrissen. Sister sah Swans Miene und zuckte mit den Schultern. »Tja«, meinte sie, »es ist wohl nicht meine Bestimmung, hübsch zu sein.«


      Swan umarmte sie noch einmal. »Das wird schon wieder. Ich weiß nicht, was ich ohne dich hätte tun sollen!«


      »Du wärst schon zurechtgekommen, genau wie vorher, bevor Paul und ich aufgetaucht sind.« Sie sah sich um. »Wo ist er?«


      Swan wusste, wen sie meinte, aber sie fragte: »Wer?«


      »Du weißt, wer. Paul!« Sisters Stimme klang gepresst. »Er ist doch hier, oder?«


      Swan zögerte.


      »Wo ist er? Wo ist Paul?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Swan. »Er ist nicht hier.«


      »Oh … mein Gott.« Sister schlug ihre schmutzige Hand vor den Mund. Sie war schwer angeschlagen, und dieser neuerliche Tiefschlag gab ihr beinahe den Rest; sie war erschöpft und hatte vom Kämpfen die Nase voll, ihre Knochen schmerzten, als wäre ihr Körper auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt worden. Als die Westmauer von den Soldaten überrannt worden war, hatte sie sich zurückgezogen, sie hatte ein weggeworfenes Schlachtermesser gefunden und einen von ihnen im Nahkampf getötet, dann war sie von den vorrückenden Truppen über das Feld getrieben worden. Sie hatte sich unter einer Hütte versteckt, aber als die über ihrem Kopf in Brand gesteckt wurde, blieb ihr keine Wahl, als sich zu ergeben. »Paul«, flüsterte sie. »Er ist tot. Ich weiß es.«


      »Das kannst du gar nicht wissen! Vielleicht ist er entkommen! Vielleicht versteckt er sich irgendwo!«


      »He, ihr!«, rief ein Wachmann. »Haltet die Klappe und geht weiter!«


      »Stütz dich auf mich«, sagte Swan und half Sister dorthin, wo die anderen saßen. Josh kam ihr entgegen, gefolgt von Robin. Und plötzlich fiel Swan auf, dass Sister ihre Ledertasche nicht mehr hatte. »Der Glasring! Was ist damit?«


      Sister legte einen Finger auf ihre Lippen.


      Ein Jeep kam angefahren. In ihm saßen Roland Croninger, noch immer mit Helm und mit schlammbespritztem Gesichtsverband, und der Mann, der sich Freund nannte. Beide stiegen aus, während der Fahrer den Motor im Leerlauf ließ.


      Freund stakste am Stacheldraht entlang, die braunen Augen zusammengekniffen, und musterte die Gefangenen. Und dann sah er sie, wie sie eine verletzte Frau stützte. »Da!«, rief er aufgeregt und zeigte auf sie. »Das ist sie!«


      »Bringt das Mädchen her«, wies Roland den Wachposten neben ihm an.


      Freund blieb stehen und starrte die Frau an, die sich auf Swans Schulter stützte. Das Gesicht dieser Frau sagte ihm nichts, denn als er Sister das letzte Mal gesehen hatte, war sie noch verunstaltet gewesen. Er glaubte sich zu erinnern, die Frau an dem Tag gesehen zu haben, als der Trödelmann von der Armee des Fortschritts berichtete, aber da hatte er nicht weiter auf sie geachtet. Das war damals gewesen, als er krank war, da waren ihm einige Details entgangen. Aber jetzt fiel ihm auf, dass diese Frau, wenn sie tatsächlich Sister war, nicht mehr ihre verdammte Tasche mit dem Glasring hatte.


      »Warte!«, rief er dem Wachmann zu. »Bringt die Frau da auch mit. Beeilt euch!«


      Der Posten winkte einem anderen, ihm zu helfen, dann betraten sie mit dem Gewehr im Anschlag das Gefangenenlager.


      Josh streckte gerade die Arme nach Sister aus, als die Wachen Swan befahlen, stehen zu bleiben. Sie blickte über ihre Schulter auf die beiden Gewehrläufe. »Komm mit«, sagte einer der Männer. »Du wolltest Colonel Macklin sprechen? Jetzt hast du die Gelegenheit. Du auch, Lady.«


      »Sie ist verletzt!«, protestierte Josh. »Sehen Sie denn nicht …«


      Der Posten, der gesprochen hatte, feuerte vor Joshs Füßen auf den Boden, und Josh wich zurück.


      »Gehen wir.« Der Wachmann stieß Swan mit dem Gewehr an. »Der Colonel wartet.«


      Swan stützte Sister, und eskortiert von den beiden Wachposten gingen sie zum Tor.


      Robin wollte ihnen folgen, aber Josh packte ihn am Arm. »Sei kein Narr«, warnte er ihn.


      Der Junge riss sich wütend los. »Willst du zulassen, dass sie sie einfach mitnehmen? Ich dachte, du willst ihr Beschützer sein!«


      »Das war ich. Jetzt muss sie selbst auf sich aufpassen.«


      »Sicher! Und was willst du tun? Abwarten?«


      »Wenn du einen besseren Vorschlag hast – einen, bei dem nicht jede Menge Leute getötet werden, dich und Swan eingeschlossen –, dann höre ich ihn mir gerne an.«


      Robin hatte keinen. Hilflos sah er zu, wie Swan und Sister zum Jeep geführt wurden, wo die beiden Männer warteten.


      Als sie sich dem Wagen näherten, spürten beide, wie sieeine Gänsehaut bekamen. Sister erkannte den mit dem verbundenen Gesicht von ihrem Zusammentreffen mit dem Panzer – und den anderen kannte sie auch. Sie erkannte ihn an seinen Augen oder seinem Lächeln, oder daran, wie er den Kopf auf die Seite legte oder die Hände zu Fäusten geballt an den Seiten hielt. Vielleicht lag es auch daran, wie er vor Aufregung zitterte. Aber sie kannte ihn, und Swan auch.


      Der Mann sah Swan nicht an. Stattdessen ging er einen schnellen Schritt und riss den Kragen von Sisters Mantel auf.


      Darunter zeigte sich eine braune Narbe in der Form eines Kruzifixes.


      »Dein Gesicht ist anders«, sagte er.


      »Deins auch.«


      Er nickte und sie sah etwas Tiefrotes in seinen Augen aufblitzen, das gleich wieder verschwunden war, als hätte sie einen ganz kurzen Blick auf etwas Unbekanntes und Monströses geworfen. »Wo ist er?«


      »Wo ist wer?«


      »Der Ring. Die Krone. Oder was auch immer das ist. Wo?«


      »Weißt du etwa nicht alles? Sag du’s mir.«


      Er hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Du hast ihn nicht zerstört. Das weiß ich sicher, ganz sicher. Du hast ihn irgendwo versteckt. Du hältst dich wohl für was Besonderes, he? Du glaubst, du scheißt Rosen, genau wie …« Fast drehte er den Kopf, fast schaute er sie an, aber dann tat er es doch nicht. Seine Nackenmuskeln waren so straff gespannt wie Klaviersaiten. »… genau wie sie«, schloss er.


      »Was für eine Krone?«, fragte Roland.


      Freund ignorierte ihn. »Ich werde ihn finden«, versprach er Sister. »Und wenn ich dich nicht dazu bringen kann, mir zu helfen, dann wird mein Mitarbeiter Captain Croninger, der wundervoll mit Werkzeugen aller Art umgehen kann, dich überzeugen. Vergibst du mir jetzt auch noch?«


      Swan begriff, dass er mit ihr sprach, obwohl er weiter Sister anstarrte.


      »Ich hab gefragt, ob du mir immer noch vergibst?« Als Swan nicht antwortete, wurde sein Lächeln breiter. »Ich glaube, nicht. Jetzt weißt du, wie sich Hass anfühlt. Wie gefällt es dir?«


      »Gar nicht.«


      »Oh«, meinte er und wagte es noch immer nicht, sie anzusehen, »ich glaube, du wirst dieses Gefühl noch zu lieben lernen. Gehen wir, meine Damen?«


      Sie stiegen in den Jeep und der Fahrer brachte sie zu Colonel Macklins Wohnwagen.


      An der zerstörten Nordmauer, wo noch die Flammen nagten und die Lastwagen mit ihrer Ladung aus Waffen, Kleidung und Schuhen hin und her fuhren, fand eine einsame Gestalt eine Gruppe von Leichen, die die Plünderbrigaden noch nicht entdeckt hatten.


      Alvin Mangrim rollte einen Toten auf den Rücken und untersuchte die Ohren und die Nase. Die Nase war zu klein, entschied er, aber die Ohren würden es tun. Er zog ein blutiges Schlachtermesser aus einem Lederetui an seinem Gürtel und machte sich daran, die Ohren abzutrennen; dann steckte er sie in einen Stoffbeutel, den er über der Schulter trug. Der untere Teil des Beutels war von Blut durchnässt und in ihm befanden sich weitere Ohren, Nasen und Finger, die er bereits anderen Leichen ›entnommen‹ hatte. Er hatte vor, die Körperteile zu trocknen und zu Halsketten zu verarbeiten. Colonel Macklin würde bestimmt eine haben wollen, und vielleicht konnte er damit ein paar Extrarationen heraushandeln. In Zeiten wie diesen musste ein Mann seinen Grips gebrauchen!


      Ihm fiel eine Melodie aus einer lange vergangenen Zeit ein, die zu einer in tiefem Schatten liegenden Welt gehörte. Er erinnerte sich daran, wie er die Hand einer Frau – eine raue, harte und verhasste Hand, voller Schwielen – gehalten hatte und in ein Kino gegangen war, wo er einen Zeichentrickfilm über eine wunderschöne Prinzessin, die mit sieben Zwergen in einer Hütte wohnte, gesehen hatte. Er hatte immer die Melodie gemocht, die die Zwerge pfiffen, wenn sie in der Mine arbeiteten, und jetzt begann er selbst die Melodie zu pfeifen, während er einer toten Frau die Nase abschnitt und in seinen Beutel warf. Die gepfiffene Musik drang zum größten Teil aus dem Loch, wo seine eigene Nase gewesen war, und ihm kam der Gedanke, dass er, wenn er eine Nase in der richtigen Größe fand, die vielleicht trocknen und damit das Loch verschließen konnte.


      Er ging zum nächsten Toten, der auf seinem Gesicht lag. Wahrscheinlich war die Nase nicht mehr zu gebrauchen. Trotzdem packte er die Leiche an der Schulter und drehte sie um.


      Es war ein Mann mit einem grau melierten Bart.


      Und plötzlich öffnete die Leiche ihre Augen, leuchtend blau und blutunterlaufen in dem grauweißen Gesicht.


      »Oh … wow«, sagte Alvin Mangrim.


      Paul hob seine Magnum, hielt sie dem anderen an den Schädel und blies ihm mit seiner letzten Kugel das Gehirn aus dem Kopf.


      Der Tote fiel auf Paul und wärmte ihn. Aber Paul wusste, dass er im Sterben lag, und jetzt war er auch froh, dass er nicht den Mut gehabt hatte, die Waffe gegen sich selbst zu richten und den einfachen Ausweg zu wählen. Er wusste nicht, wer der Tote war, aber auf jeden Fall war der Mistkerl jetzt Geschichte.


      Er wartete. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens allein gelebt und fürchtete sich nicht davor, allein zu sterben. Nein, er hatte nicht die geringste Angst – denn das Schlimmste war gewesen, bis hierher zu kommen. Der Rest war ein Kinderspiel. Das Einzige, was er bedauerte, war, dass er nicht wusste, was aus dem Mädchen geworden war– aber er wusste, dass Sister eine zähe alte Krähe war, und wenn sie das alles hier überlebte, würde sie nicht zulassen, dass Swan irgendetwas zustieß.


      Swan, dachte er. Swan. Lass dich nicht von ihnen brechen. Spuck ihnen in die Augen und tritt ihnen in den Arsch – und denke manchmal an einen guten Samariter, okay?


      Er merkte, dass er müde war. Er würde sich ein bisschen ausruhen, und wenn er wieder aufwachte, war es vielleicht schon Morgen. Es wäre so schön, wieder einmal die Sonne zu sehen.


      Paul schlief ein.
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      Das gelbe Licht der Öllampe fiel auf das Antlitz des Todes. Bei seinem Anblick richtete Swan sich kerzengerade auf. Furcht flatterte in ihrem Brustkorb wie ein gefangener Schmetterling, aber sie begegnete Colonel Macklins Blick, ohne ihm auszuweichen. Er war der Skelettreiter, begriff sie. Sie kannte ihn, wusste, was er war, verstand die unstillbare Gier, die ihn antrieb. Und jetzt hatte er Mary’s Rest niedergemäht, aber seine Augen waren immer noch hungrig.


      Auf dem Schreibtisch vor dem Colonel lag ein Blatt Papier. Macklin hob den rechten Arm und schlug die Hand auf den Tisch, spießte die Verlustmeldungen mit den Nägeln auf. Er riss die Nägel aus dem zerkratzten Schreibtisch und hielt Swan die Handfläche mit dem Papier entgegen.


      »Die Armee des Fortschritts hat heute 468 Soldaten verloren. Wahrscheinlich noch mehr, wenn die Meldungen aktualisiert werden.« Er blickte kurz zu der Frau, die neben Swan stand, dann wieder zurück zu dem Mädchen. Roland und zwei Wachposten standen hinter ihnen, rechts neben Macklin stand der Mann, der sich Freund nannte. »Nimm«, forderte Macklin Swan auf. »Sieh selbst. Und dann sag mir, ob du 468 Soldaten wert bist.«


      »Die Menschen, die diese Soldaten getötet haben, waren dieser Meinung«, mischte sich Sister ein. »Und wenn wir mehr Munition gehabt hätten, wärt ihr immer noch außerhalb der Mauer und würdet euch blutige Nasen holen!«


      Macklins Aufmerksamkeit wandte sich ihr zu. »Wie heißt du?«


      »Sie wird Sister genannt«, sagte Freund. »Und sie hat etwas, das ich haben will.«


      »Ich dachte, du willst das Mädchen.«


      »Nein. Die ist mir egal. Aber ihr braucht sie. Ihr habt doch das Maisfeld gesehen – das war ihr Werk.« Er lächelte Sister ausdruckslos an. »Diese Frau hat ein Glasobjekt versteckt, das ich haben will. Oh ja, ich werde es finden, glaub mir!« Seine Augen bohrten sich tief in Sisters Kopf, durch Haut und Knochen hindurch in die Schatzkammer ihres Gedächtnisses. Die Schatten ihrer Erlebnisse flatterten wie aufgeschreckte Vögel in ihrem Geist umher. Innerhalb von Sekunden sah er die verkohlten Ruinen von Manhattan und Sisters Hände, wie sie zum ersten Mal den Glasring aufhoben; er sah die Wasserhölle des Holland Tunnel, denverschneiten Highway, der sich durch Pennsylvania schlängelte, die streunenden Wolfsrudel und 1000 andere flackernde Bilder. »Wo ist er?«, fragte er sie und sofort sah er das Bild einer erhobenen Spitzhacke in ihrem Geist, wie eine Silhouette vor einem Blitz.


      Sie spürte, dass er in ihrem Bewusstsein stocherte wie ein Safeknacker im Schloss eines Tresors; sie musste die Kombination ändern, bevor er es aufbekam. Sister schloss die Augen, presste sie ganz fest zu, und dann hob sie den Deckel von der schrecklichen Sache, der Sache, die sie schreiend über den Rand des Wahnsinns geschubst und zu Sister Creep gemacht hatte. Die Scharniere des Deckels waren rostig, weil sie schon so lange nicht mehr hineingeschaut hatte, aber jetzt klappte sie den Deckel auf und zwang sich, es anzusehen, so wie es damals an dem Regentag auf der Schnellstraße gewesen war.


      Der Mann mit den scharlachroten Augen wurde von einem blinkenden blauen Licht geblendet, und er hörte eine Männerstimme: »Geben Sie sie mir, Lady. Kommen Sie, geben Sie sie mir.« Das Bild wurde deutlicher und stärker, und plötzlich hielt er ein kleines Mädchen in seinen Armen; es war tot, das Gesicht blutig und verzerrt, und neben ihm lag ein Wagen mit zischendem Kühler auf dem Dach. Auf dem blutverschmierten Asphalt ein paar Schritte weiter lagen Glassplitter und irgendetwas Glitzerndes. »Geben Sie sie mir, Lady; wir kümmern uns jetzt um sie«, bat ein junger Mann im gelben Regenmantel, als er nach dem Mädchen griff.


      »Nein«, sagte Sister leise und unter Qualen, tief in den entsetzlichen Moment versunken. »Ich gebe … sie dir … nicht …« Ihre Stimme klang verwaschen und wie betrunken.


      Er zog sich aus dem Geist und den Erinnerungen der Frau zurück. Er widerstand dem Drang, sie zu packen und ihr das Genick zu brechen. Entweder war sie weit stärker, als er gedacht hatte, oder er war schwächer, als ihm bewusst war – und er spürte, wie das kleine Miststück ihn beobachtete! Etwas an dem Mädchen – ihre bloße Anwesenheit – saugte die Macht aus ihm heraus! Genau, das war der Grund; ihre ungezügelte Bosheit schwächte ihn! Ein einziger Schlag würde schon reichen; ein Schlag auf ihren Schädel und es war vorbei! Er ballte die Hand zur Faust und dann wagte er es, ihr ins Gesicht zu schauen. »Was glotzt du so?«


      Swan antwortete nicht. Sein Gesicht war furchterregend, aber es hatte einen feuchten, plastikartigen Schimmer. Und dann sagte sie, so ruhig sie konnte: »Warum hast du solche Angst vor mir?«


      »Ich hab keine Angst!«, schnauzte er und tote Fliegen fielen von seinen Lippen. Seine Wangen röteten sich. Eins seiner Augen wurde pechschwarz. Die Knochen unter seinem Gesicht bewegten sich wie die verrotteten Fundamente eines Pappmaschee-Hauses. Runzeln und Falten breiteten sich von seinen Mundwinkeln aus, und innerhalb eines Augenblicks alterte er um 20 Jahre. Sein roter, faltiger Halszitterte, als er den Blick von ihr abwandte und wieder auf Sister richtete. »Croninger!«, zischte er. »Hol Bruder Timothy und bring ihn her!«


      Roland verließ augenblicklich den Wohnwagen.


      »Ich könnte alle 60 Sekunden jemanden erschießen lassen, bis du es mir verrätst.« Freund beugte sich näher zu Sister. »Mit wem sollen wir anfangen? Dem großen Nigger? Was ist mit dem Jungen? Sollen wir einfach irgendjemanden nehmen? Vielleicht Strohhalme ziehen oder Namen aus einem Hut? Mir ist es scheißegal. Wo hast du ihn versteckt?«


      Wieder sah er nur das rotierende blaue Licht und den Schauplatz eines Unfalls. Eine Spitzhacke, dachte er. Eine Spitzhacke. Er betrachtete die schmutzigen Kleider und Hände der Frau. Und wusste Bescheid. »Du hast ihn vergraben, stimmt’s?«


      Sisters Gesicht verriet keine Emotion. Ihre Augen blieben fest geschlossen.


      »Du hast … ihn … vergraben«, flüsterte er grinsend.


      »Was wollt ihr von mir?«, fragte Swan, um ihn abzulenken. Sie sah Colonel Macklin an. »Ich höre«, setzte sie nach.


      »Du lässt den Mais wachsen. Stimmt das?«


      »Der Boden lässt den Mais wachsen.«


      »Sie hat es getan!«, rief Freund und wandte sich für einen Moment von Sister ab. »Sie hat die Saat in den Boden gesteckt und zum Wachsen gebracht! Niemand sonst hätte das tun können! Der Boden ist tot und sie ist die Einzige, die ihm wieder Leben einhauchen kann! Wenn ihr sie mit euch nehmt, wird die Armee des Fortschritts alle Nahrung haben, die sie braucht. Sie kann aus einem Maiskolben ein ganzes Maisfeld wachsen lassen.«


      Macklin starrte sie an. Er hatte noch nie ein so hübsches Mädchen gesehen – und ihr Gesicht zeugte von großer innerer Stärke. »Stimmt das?«, wiederholte er.


      »Ja«, antwortete sie. »Aber ich werde euch nicht helfen. Ich lasse keine Pflanzen für eine Armee wachsen. Ihr könnt mich nicht zwingen!«


      »Und ob wir können!«, zischte Freund über Macklins Schulter. »Da draußen sind Freunde von ihr. Ein großer Nigger und ein Junge! Ich habe sie vorhin selbst gesehen. Wir nehmen sie mit, wenn wir weiterziehen, und sie wird das Getreide wachsen lassen, um ihre Ärsche zu retten!«


      »Josh und Robin würden lieber sterben.«


      »Wäre es dir auch lieber, wenn sie sterben?« Er schüttelte den Kopf und sein anderes Auge wurde meergrün. »Nein, das glaube ich nicht.«


      Swan wusste, dass er recht hatte. Sie konnte sich nicht weigern, ihnen zu helfen, wenn Joshs und Robins Leben auf dem Spiel standen. »Wohin zieht ihr?«, fragte sie tonlos.


      »Seht!«, rief Freund. »Da ist unser Bruder Timothy. Er wird es dir sagen.« Roland betrat mit Bruder Timothy den Wohnwagen. Er hielt den Arm des mageren Mannes fest gepackt, und Bruder Timothy bewegte sich wie in Trance, seine Schuhe schlurften über den Boden.


      Swan drehte sich zu den beiden Männern um und zuckte zusammen. Die Augen des Neuankömmlings waren große runde Kreise des Entsetzens, umrandet von einem tiefen Purpurrot. Sein Mund stand halb offen, seine Lippen waren grau und schlaff.


      Freund klatschte in die Hände. »Kommando! Erzähl der kleinen Schlampe, wohin wir ziehen, Bruder Timothy!«


      Der Mann stieß ein krächzendes Stöhnen aus. Er schauderte und sagte dann: »Zum … Warwick Mountain. Um Gott zu finden.«


      »Sehr gut. Kommando! Sag uns, wo Warwick Mountain ist!«


      »In West Virginia. Ich war dort. Ich habe bei Gott gewohnt … für sieben Tage … und sieben Nächte.«


      »Kommando! Sag uns, was Gott dort oben auf dem Warwick Mountain hat!«


      Bruder Timothy blinzelte, eine Träne lief über seine rechte Wange.


      »Na, du willst doch kein Spielverderber sein, oder, Bruder Timothy?«, fragte Freund lächelnd.


      Der Mann wimmerte. Er öffnete den Mund etwas weiter und sein Kopf ruckte vor und zurück. »Den schwarzen Kasten… und den silbernen Schlüssel!« Seine Worte überstürzten und verhedderten sich. »Das Gebet für die letzte Stunde! Fürchte den Tod durch Wasser! Fürchte den Tod durch Wasser!«


      »Sehr gut. Und jetzt zähl bis zehn.«


      Bruder Timothy hielte beide Hände hoch ins Lampenlicht. Er begann an seinen Fingern abzuzählen. »Eins … zwei … drei … vier … fünf … sechs …« Er hielt verwirrt inne.


      Und Swan sah, dass die anderen vier Finger seiner rechten Hand abgehackt worden waren.


      »Ich habe nicht ›Kommando‹ gesagt«, tadelte Freund.


      Die Adern an Bruder Timothys Hals traten vor und an seiner Schläfe pulsierte eine Vene. Paniktränen traten ihm in die Augen. Er versuchte zurückzuweichen, aber Rolands Griff an seinem Arm wurde fester. »Bitte«, flüsterte Bruder Timothy heiser, »tut mir … nicht mehr weh. Ich bring euch zu ihm, ich schwöre es! Nur … tut mir nicht mehr weh …« Seine Stimme wurde zu einem erstickten Schluchzen und er duckte sich, als Freund näher kam.


      »Wir werden dir nicht wehtun.« Freund streichelte das schweißnasse Haar des anderen. »Nicht mal im Traum würden wir daran denken. Wir wollten diesen beiden Ladys nur zeigen, was die Kraft der Überredung bewirken kann. Sie wären sehr dumm, wenn sie nicht täten, was wir ihnen sagen, nicht wahr?«


      »Dumm«, stimmte Bruder Timothy mit einem Zombiegrinsen zu. »Sehr dumm.«


      »Braves Hündchen.« Freund tätschelte ihm den Kopf. Dann ging er wieder zu Sister, packte sie im Nacken und drehte ihren Kopf zu Bruder Timothy herum. Mit der anderen Hand zwang er sie grob, eins ihrer Augen zu öffnen. »Sieh ihn an!«, schrie er und schüttelte sie.


      Als er sie berührte, fuhr eine unerträgliche Kälte durch ihren Körper. Ihre Knochen schmerzten, und sie hatte keine Wahl, als den verstümmelten Mann vor ihr anzuschauen.


      »Captain Croninger hat ein sehr hübsches Spielzimmer.« Sein Mund war direkt neben ihrem Ohr. »Ich gebe dir bis zum Morgengrauen Zeit, dich daran zu erinnern, wo dieses Glasding steckt. Wenn dein Gedächtnis dich dann immer noch im Stich lässt, wird der gute Captain anfangen, wahllos Leute aus dem Hühnerstall zu holen, um mit ihnen zu spielen. Und du wirst dabei zusehen, denn das erste Spiel wird darin bestehen, dir die Augenlider abzuschneiden.« Seine Hand war stramm wie eine Schlinge.


      Sister schwieg. Das blaue Licht drehte sich weiter in ihren Gedanken, und immer wieder streckte der junge Mann im gelben Regenmantel die Hände nach dem Kind in ihrem Arm aus.


      »Wer immer sie war«, flüsterte Freund, »ich hoffe, dass sie dich gehasst hat, als sie starb.«


      Er spürte, wie Swan ihn beobachtete, spürte, wie ihre Augen seine Seele sondierten, und zog seine Hand zurück, bevor die blinde Wut ihn dazu brachte, der Frau das Genick zu brechen. Und dann konnte er es nicht länger ertragen und wirbelte zu ihr herum. Ihre Gesichter waren etwa 15 Zentimeter voneinander entfernt. »Ich bring dich um, du Miststück!«, knurrte er.


      Swan musste jedes Quantum Willenskraft aufbieten, um nicht zurückzuweichen. Sie hielt seinen Blick fest wie eine eiserne Hand eine Schlange. »Nein, das wirst du nicht«, widersprach sie. »Du hast gesagt, dass ich dir egal bin. Aber du hast gelogen.«


      Braune Hautpigmente erschienen auf seiner bleichen Haut. Sein Kinn verlängerte sich und ein falscher Mund öffnete sich wie eine blutige Wunde auf seiner Stirn. Ein Auge blieb braun, während das andere blutrot wurde, als wäre es geplatzt und mit Blut vollgelaufen. Erschlag sie!, dachte er. Erschlag das dreckige Miststück!


      Aber er tat es nicht. Er konnte es nicht. Denn er wusste, selbst durch die galligen Verschlingungen seines Hasses hindurch, dass eine Macht in ihr war, die weit über sein Verständnis ging, und etwas tief in ihm sehnte sich danach wie ein gebrochenes Herz. Er verachtete sie und wollte ihre Knochen zermalmen – aber gleichzeitig wagte er nicht, sie zu berühren, denn das Feuer in ihr könnte ihn zu Schlacke verbrennen.


      Er wich vor ihr zurück. Sein Gesicht wurde südeuropäisch, dann orientalisch und blieb schließlich irgendwo mitten in der Verwandlung hängen. »Du wirst mit uns kommen, wenn wir marschieren«, versprach er. Seine Stimme war hoch und kratzig, sie stieg und fiel durch die Oktaven. »Wir gehen zuerst nach West Virginia – um Gott zu finden.« Bei dem Wort grinste er höhnisch. »Und dann suchen wir dir eine hübsche Farm mit viel Land drum herum. Und wir werden dir Saat und Körner besorgen. Wir werden das, was du brauchst, unterwegs in Silos und Scheunen finden. Wir werden eine große Mauer um deine Farm bauen und sogar ein paar Soldaten zurücklassen, um dir Gesellschaft zu leisten.« Der Mund auf seiner Stirn grinste und verschwand dann. »Und für den Rest deines Lebens wirst du Nahrungsmittel für die Armee des Fortschritts anbauen. Du wirst Traktoren und Erntemaschinen haben, alle Sorten von Maschinen! Und deine eigenen Sklaven! Ich wette, der große Nigger könnte gut einen Pflug ziehen.« Er warf einen Blick auf die beiden Wachposten. »Holt diesen schwarzen Bastard aus dem Hühnerstall. Und einen Jungen namens Robin. Sie können Bruder Timothys Quartier teilen. Das macht dir doch nichts aus, oder?«


      Bruder Timothy grinste listig. »Kein Kommando, zu sprechen.«


      »Was machen wir mit den beiden Ladys?«, fragte Freund den Colonel.


      »Ich weiß nicht. Wir stecken sie in ein Zelt, denke ich.«


      »Oh, nein! Wir wollen ihnen doch wenigstens Matratzen geben! Wir wollen, dass sie es bequem haben, während sie nachdenken. Haben wir keinen Wohnwagen für sie?«


      »Sie können zu Sheila in den Wohnwagen«, schlug Roland vor. »Sie kann sie für uns im Auge behalten.«


      »Bringt sie dahin«, befahl Freund. »Aber ich will zwei bewaffnete Wachen vor der Tür des Wohnwagens. Es wird keine Fehler geben, verstanden?«


      »Ja, Sir.« Roland zog seine Pistole aus dem Gürtelhalfter. »Nach euch.« Er winkte den beiden Frauen, und als sie zur Tür hinaus- und die geschnitzte Treppe hinuntergingen, nahm Swan Sisters Hand.


      Freund stand im Türrahmen und sah ihnen nach. »Wie lange bis zum Morgengrauen?«, fragte er.


      »Drei oder vier Stunden, glaube ich«, antwortete Macklin. Swans Gesicht stand ihm so deutlich vor Augen wie eine Fotografie. Er riss die Verlustmeldungen von den Nägeln seiner rechten Hand; die Zahlen waren nach Brigaden aufgeschlüsselt und Macklin versuchte, sich darauf zu konzentrieren, aber er bekam einfach nicht das Gesicht des Mädchens aus dem Kopf. Eine solche Schönheit hatte er seit langer, langer Zeit nicht gesehen. Sie hatte nichts mit sexueller Attraktivität zu tun – es war eine saubere, machtvolle, neue Schönheit. Er ertappte sich dabei, wie er die Nägel in seiner Handfläche anstarrte, die schmuddeligen Verbände, die um sein Handgelenk gewickelt waren. Für einen Moment nahm er seinen eigenen Körpergeruch wahr und von diesem Gestank wurde ihm beinahe schlecht.


      Er blickte zu Freund auf, der noch in der Tür stand. Plötzlich klärte sich Macklins Geist, als würden Wolken von einem sengenden Wind davongeblasen.


      Mein Gott, dachte er. Ich bin … im Bunde mit …


      Freund drehte leicht den Kopf. »Ist irgendwas?«, fragte er.


      »Nein. Nichts. Hab nur nachgedacht.«


      »Denken bringt einen nur in Schwierigkeiten. Kommando! Stimmt’s nicht, Bruder Timothy?«


      »Stimmt!«, piepste der Mann und klatschte in seine verstümmelten Hände.
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      »Ich bin eine Entertainerin«, sagte plötzlich die Frau, die auf dem schmuddeligen Kissenhaufen in der Ecke saß.


      Es war das erste Mal, dass sie sprach, seit Sister und Swan vor etwas mehr als einer Stunde in den unaufgeräumten Wohnwagen gesperrt worden waren. Sie hatte nur dagesessen und zugesehen, wie Swan sich auf eine der unbenutzten Matratzen legte und Sister auf und ab ging.


      »Wie wär’s mit ’ner kleinen Party?«


      Sister blieb stehen, starrte sie ungläubig an, dann nahm sie ihre Wanderung wieder auf. Es waren neun Schritte von Wand zu Wand.


      »Na ja …« Die Frau zuckte die Schultern. »Wenn wir schon zusammenwohnen, sollten wir wenigstens unsere Namen kennen. Ich bin Sheila Fontana.«


      »Schön für dich«, murmelte Sister.


      Swan setzte sich auf und betrachtete die dunkelhaarige Frau genauer. Im Licht der einzigen Petroleumlampe des Wohnwagens konnte Swan sehen, dass Sheila Fontana erschreckend mager war. Ihre gelbliche Haut hing schlaff und eingesunken über ihren Gesichtsknochen. An ihrem Scheitel schimmerte die Kopfhaut durch, und ihr schwarzes Haar war schmutzig und leblos. Auf dem Boden um sie herum lagen leere Konservendosen, Flaschen und anderer Müll. Die Frau trug fleckige, ungewaschene Kleidung unter einem schweren Cordmantel, aber Swan hatte auch gesehen, dass Sheilas Fingernägel, obwohl abgebrochen und bis zur Nagelhaut abgekaut, sorgfältig rot lackiert waren. Als sie den Wohnwagen betreten hatten, war Swan sofort die Kommode mit den Make-up-Tiegelchen, den Lippenstiften und sonstigen Schminkutensilien aufgefallen, und jetzt wanderte ihr Blick zu dem Spiegel, an dem ausgeschnittene Fotos von jungen, hübschen Models klebten. »Ich war auch eine Entertainerin«, erzählte Swan. »Im Wanderzirkus, mit Josh und Rusty. Aber die meiste Zeit bin ich im Wagen geblieben. Rusty war Zauberer – er konnte Dinge verschwinden und wieder auftauchen lassen, einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern, versunken in ihre Erinnerungen. Dann konzentrierte sie sich wieder auf Sheila. »Was machst du?«


      »Ein bisschen von allem, Kleines.« Sheila lächelte und zeigte graues, eingefallenes Zahnfleisch. »Ich bin eine FD.«


      »Eine FD? Was ist das?«


      »Eine Freizeitdame. Eigentlich sollte ich jetzt meine Runde machen. Nach ’ner Schlacht kann ’ne gute FD absahnen bis zum Abwinken. Dann wollen die Kerle immer ficken.«


      »Hä?«


      »Sie meint, sie ist eine Hure«, erklärte Sister. »Gott, hier drin stinkt es vielleicht!«


      »Tut mir leid, das Duftspray ist mir ausgegangen. Aber ihr könnt was von dem Parfüm versprühen, wenn ihr wollt.« Sie zeigte auf die klebrigen, eingetrockneten Fläschchen auf der Kommode.


      »Nein, danke.« Sister unterbrach ihre Wanderung und ging zur Tür. Sie drückte die Klinke, öffnete die Tür und sah sich den beiden Wachposten gegenüber, die draußen standen.


      Beide waren mit Gewehren bewaffnet. »Geh wieder rein«, sagte einer der Wachmänner.


      »Ich will nur ein bisschen frische Luft schnappen. Was dagegen?«


      Ein Gewehrlauf wurde ihr an die Brust gedrückt. »Rein da!«, befahl der Mann. Er schob, und Sister wich zurück und schlug die Tür zu.


      »Männer sind Tiere«, sagte Sheila. »Sie begreifen nicht, dass eine Frau ihre Privatsphäre braucht.«


      »Wir müssen hier raus!« Sisters Stimme bebte, sie war der Panik nahe. »Wenn er ihn findet, wird er ihn zerstören– und wenn ich ihm nicht sage, wo er ist, wird er anfangen, Leute zu exekutieren!«


      »Wenn wer was findet?« Sheila zog die Knie bis ans Kinn hoch.


      »Bald wird es hell«, redete Sister weiter. »Mein Gott!« Sie lehnte sich an die Wand, konnte kaum noch stehen. »Er wird ihn finden! Ich kann nicht verhindern, dass er ihn findet!«


      »He, Lady! Hat dir schon mal einer gesagt, dass du verrückt bist?«


      Swan wusste, dass Sister kurz vor dem Zusammenbruch stand. Ihr ging es nicht viel anders, aber sie weigerte sich, an das zu denken, was vor ihnen lag. »Wie lange bist du schon bei ihnen?«, fragte sie die Dunkelhaarige.


      Sheila lächelte schmal – ein schreckliches Lächeln in diesem ausgemergelten, verlebten Gesicht. »Schon immer«, antwortete sie. »Oh Jesus, ich wünschte, ich hätte ’n bisschen Koks! Oder ’n paar Pillen! Wenn ich nur eine Black Beauty hätte, würde ich das Schätzchen in winzig kleine Stückchen schneiden und eine Woche lang fliegen! Ihr habt nicht zufällig Dope bei euch?«


      »Nein.«


      »Hab ich mir gedacht. Niemand hat mehr was. Ich wette, es ist mittlerweile alles geraucht, geschnupft und gedrückt worden. Oh, Scheiße.« Traurig schüttelte sie den Kopf, voller Trauer um eine untergegangene Kultur. »Wie heißt du, Kleines?«


      »Swan.«


      »Swan. Das ist ein schöner Name. Ein ungewöhnlicher Name. Ich kannte mal ein Mädchen namens Dove. Sie trampte rauf nach El Cerrito, und Rudy und ich haben …« Sie verstummte. »Still!«, flüsterte sie eindringlich. »Hört ihr das?«


      Swan hörte einige Männer in der Nähe lachen, in der Ferne erklangen Schüsse.


      »Das Baby!« Sheila schlug die Hand vor den Mund. Ihre Augen waren dunkle Seen. »Hört doch! Hört ihr denn nicht das Baby weinen?«


      Swan schüttelte den Kopf.


      »Oh … Jesus!« Sheila war halb erstickt vor Panik. »Das Baby weint! Macht, dass es aufhört zu weinen! Bitte!« Sie hielt sich die Ohren zu und rollte sich in Embryonalstellung zusammen. »Oh Gott, macht, dass es aufhört!«


      »Sie ist übergeschnappt«, meinte Sister, aber Swan stand von ihrer Matratze auf und ging zu der Frau. »Lass sie lieber in Ruhe«, warnte Sister. »Sieht aus, als wäre sie ziemlich hin.«


      »Es soll aufhören … es soll aufhören … oh Jesus, mach, dass es aufhört …«, jammerte Sheila zusammengerollt in der Ecke. Im Schein der Lampe glänzte der Schweiß auf ihrem Gesicht, und ihr Körpergeruch war beinahe unerträglich – aber Swan überwand sich und beugte sich zu ihr hinab. Sie zögerte, dann streckte sie die Hand nach der Frau aus. Sheila nahm sie und umklammerte sie mit schmerzhaftem Druck. Swan zog die Hand nicht zurück.


      »Bitte … mach, dass das Baby aufhört zu weinen«, bettelte Sheila.


      »Hier … hier ist kein Baby. Hier ist niemand außer uns.«


      »Ich höre es weinen! Ich höre es!«


      Swan wusste nicht, welche Qualen diese Frau durchlebt hatte, aber sie ertrug es nicht, sie so leiden zu sehen. Sie drückte Sheilas Hand und beugte sich noch weiter zu ihr hinab. »Ja«, sagte sie leise, »jetzt höre ich es auch. Ein Baby weint, nicht wahr?«


      »Ja! Ja! Mach, dass es aufhört, bevor es zu spät ist!«


      »Zu spät? Wofür zu spät?«


      »Zu spät, um zu leben!« Sheila grub die Finger in Swans Hand. »Er tötet es, wenn es nicht aufhört zu weinen!«


      »Ich höre es«, sagte Swan. »Warte mal. Jetzt hat es aufgehört. Das Baby weint nicht mehr!«


      »Nein, stimmt nicht! Ich höre es noch …«


      »Das Weinen hat aufgehört«, wiederholte Swan. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von Sheilas entfernt. »Es wird leiser. Immer leiser. Ich kann es kaum noch hören. Jemand kümmert sich um das Baby. Jetzt ist es still. Ganz still. Das Weinen hat aufgehört.«


      Sheila sog scharf die Luft ein, hielt sie für ein paar Sekunden an und atmete dann mit einem leisen, gequälten Stöhnen aus. »Aufgehört?«, fragte sie.


      »Ja«, antwortete Swan. »Das Baby hat aufgehört zu weinen. Es ist vorbei.«


      »Ist … ist das Baby noch am Leben?«


      Das schien sehr wichtig für sie zu sein. Swan nickte. »Es lebt.«


      Sheilas Mund war schlaff. Ein dünner Speichelfaden liefüber ihre Unterlippe und tropfte in ihren Schoß. Swan versuchte ihre Hand zu befreien, aber Sheila wollte sie nicht loslassen.


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Sister, aber Swan schüttelte den Kopf.


      Sheila hob die andere Hand, ganz langsam, und ihre Fingerspitzen berührten Swans Wange. Swan konnte die Augen der Frau nicht erkennen – sie waren zwei dunkle Krater in ihrem kreideweißen Gesicht. »Wer bist du?«, flüsterte Sheila.


      »Swan. Mein Name ist Swan. Erinnerst du dich?«


      »Swan«, wiederholte Sheila mit sanfter und ehrfürchtiger Stimme. »Das Baby … hat vorher noch nie aufgehört zu weinen. Hat nie aufgehört … bis es tot war. Ich weiß nicht mal, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Es hat noch nie aufgehört zu weinen. Oh … du bist so hübsch.« Ihre schmutzigen Finger wanderten über Swans Gesicht. »So hübsch. Männer sind Tiere, musst du wissen. Sie nehmen hübsche Dinge … und machen sie hässlich.« Ihre Stimme brach. Sie begann leise zu weinen, ihre Wange an die Hand des Mädchens gelegt. »Ich bin es so müde, hässlich zu sein«, flüsterte sie. »Oh … ich bin so müde …«


      Swan ließ sie weinen und streichelte ihren Kopf. Ihre Finger berührten Schorf und Geschwüre.


      Nach einer Weile hob Sheila den Kopf. »Darf … darf ich dich was fragen?«


      »Ja.«


      Sheila wischte sich die Augen und zog die Nase hoch. »Lässt du … mich dein Haar kämmen?«


      Swan stand auf und half Sheila auf die Beine, dann ging sie zur Kommode und setzte sich vor den Spiegel. Sheila machte einen zögerlichen Schritt, gefolgt von einem zweiten. Sie trat neben die Kommode und nahm eine mit Haaren verfilzte Bürste. Dann glätteten ihre Finger Swans Haar und sie begann es zu bürsten, langsam und gründlich, einen Strich nach dem anderen.


      »Warum seid ihr hier?«, fragte sie. »Was haben sie mit euch vor?«


      Ihre Stimme klang gedämpft und ehrfürchtig. Diesen Ton hatte Sister schon früher gehört, wenn die Menschen inMary’s Rest mit Swan sprachen. Bevor das Mädchen antworten konnte, sagte Sister: »Sie wollen uns hierbehalten. Sie werden Swan für sich arbeiten lassen.«


      Sheila hörte auf zu bürsten. »Arbeiten? Etwa … als FD?«


      »In gewisser Weise, ja.«


      Sheila hielt ein paar Sekunden inne, dann bürstete sie langsam weiter. »So ein hübsches Ding«, flüsterte sie und blinzelte mehrmals schwer, als versuche sie, mit Gedanken zurande zu kommen, die sie viel lieber ausblenden würde.


      Sister wusste nichts über diese Frau, aber sie sah, wie sanft Sheila die Bürste benutzte und wie ihre Finger träumerisch durch Swans Haar glitten, um Knoten zu lösen. Sie sah, wie Sheila Swans Gesicht im Spiegel bewunderte und dann zögernd den Blick zu ihren eigenen vertrockneten und verbrauchten Zügen hob – und Sister beschloss, einen Versuch zu wagen. »Es ist ein Jammer«, sagte sie leise, »dass sie sie hässlich machen werden.«


      Die Bürste stockte.


      Sister warf einen schnellen Blick auf Swan, der allmählich dämmerte, was die ältere Frau vorhatte. Dann trat sie näher und stellte sich hinter Sheila. »Nicht alle Männer sind Tiere«, sagte sie, »aber diese Männer sind welche. Sie werden Swan benutzen und sie hässlich machen. Sie werden sie zerbrechen und zerstören.«


      Sheila schaute Swan im Spiegel an und dann sich selbst. Sie stand reglos da.


      »Du kannst uns helfen«, redete Sister weiter. »Du kannst verhindern, dass sie sie hässlich machen.«


      »Nein.« Sheilas Stimme war schwach und apathisch, wie die eines müden Kindes. »Nein, das … kann ich nicht. Ich bin niemand.«


      »Du kannst uns helfen, hier herauszukommen. Sprich mit den Wachen. Lenke sie ab und locke sie für einen Moment von der Tür weg. Das ist alles.«


      »Nein … nein …«


      Sister legte ihr die Hand auf die Schulter. »Sieh sie dir an. Na los! Und jetzt schau dich selbst an.« Sheilas Blick ruckte hoch. »Schau dir an, was sie aus dir gemacht haben.«


      »Hässlich«, flüsterte Sheila. »Hässlich. Hässlich. Hässlich …«


      »Bitte hilf uns zu fliehen.«


      Fast eine Minute lang gab Sheila keine Antwort, und Sister fürchtete schon, sie verloren zu haben. Aber dann fuhr die Frau plötzlich fort, Swans Haare zu bürsten. »Ich kann nicht«, sagte sie. »Sie würden uns alle töten. Es würde ihnen überhaupt nichts ausmachen, denn es macht ihnen Spaß, ihre Waffen zu benutzen.«


      »Sie werden uns nicht töten. Der Colonel will nicht, dass uns etwas getan wird.«


      »Mir werden sie was tun. Außerdem – wo wollt ihr denn hin? Es ist alles zerstört. Es gibt keinen Platz, wo man sich verstecken kann.«


      Sister fluchte innerlich, aber Sheila hatte recht. Selbst wenn sie es schaffen sollten, aus dem Wohnwagen zu fliehen, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis die Soldaten siewieder einfingen. Sie sah Swan im Spiegel an, und dasMädchen schüttelte kaum merklich den Kopf, um ihr mitzuteilen, dass es keinen Zweck hatte, diese Strategie weiterzuverfolgen. Sisters Blick fiel auf die Parfümfläschchen auf der Kommode. Jetzt hatte sie nicht mehr viel zu verlieren. »Sheila«, sagte sie, »du magst doch schöne Dinge, nicht wahr?«


      »Ja.«


      So weit, so gut. Jetzt kommt der Knackpunkt. »Möchtest du gerne etwas sehen, das wirklich schön ist?«


      Sheila blickte auf. »Was denn?«


      »Es ist … ein Geheimnis. Ein vergrabener Schatz. Möchtest du ihn gerne sehen?«


      »Mit vergrabenen Schätzen kenne ich mich aus. Roland hat den Vorrat vergraben. Er hat auch den dicken Mann getötet.«


      Sister ignorierte ihr Gefasel und steuerte hartnäckig auf ihr Ziel zu. »Sheila«, sagte sie mit verschwörerischer Stimme, »ich weiß, wo der Schatz vergraben ist. Und es ist etwas, das uns helfen könnte. Wenn du eine Hu… eine FD bist«, verbesserte sie sich schnell, »werden die Wachen dich nicht aufhalten, wenn du rausgehst. Wie du schon sagtest – du solltest eigentlich deine Runde machen. Aber du hast garantiert noch nie etwas so Schönes gesehen wie diesen Schatz, und wenn du ihn holst und hierherbringst, würdest du Swan sehr helfen. Stimmt’s nicht, Swan?«


      »Ja, das stimmt.«


      »Es muss aber unser Geheimnis bleiben«, fuhr Sister fort und beobachtete aufmerksam Sheilas schlaffes, ausdrucksloses Gesicht. »Du darfst niemandem sagen, wohin du gehst – und es darf auch niemand sehen, wie du ihn ausgräbst oder hierherbringst. Du musst ihn unter deinem Mantel verstecken. Glaubst du, du könntest das tun?«


      »Ich … weiß nicht. Ich hab mir gerade die Nägel gemacht.«


      »Der vergrabene Schatz kann verhindern, dass sie Swan hässlich machen«, sagte Sister und konnte sehen, wie der Gedanke langsam im Geist der Frau Fuß fasste. »Aber es istunser Geheimnis. Ein Geheimnis unter Zimmergenossinnen. Okay?« Als Sheila immer noch nicht antwortete, sagte Sister: »Bitte hilf uns.«


      Sheila starrte in den Spiegel. Das Monster, das zurückblickte, erkannte sie kaum. Der Colonel brauchte sie nicht, wurde ihr klar. Er hatte sie nie gebraucht, außer um sie zu benutzen. Männer sind Tiere, dachte sie und erinnerte sich an die Karte des Colonels von seinem neuen Amerika mit dem riesigen grauen Gefängnisbereich.


      Das war kein Land, in dem sie leben wollte.


      Sie legte die Bürste hin. Sie spürte, wie Swan sie im Spiegel beobachtete, und wusste, dass sie nicht zulassen konnte – nicht zulassen durfte –, dass so etwas Schönes so hässlich gemacht wurde wie sie.


      »Gut«, sagte sie schließlich. »Ich helfe euch.«
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      »Stopp!«, brüllte er, und als der Jeep auf dem umgepflügten, vereisten Matsch des verwüsteten Maisfeldes schlitternd zum Halten kam, sprang der Mann mit dem scharlachroten Auge über die Seite des Fahrzeugs und rannte durch die Stoppeln.


      Ich habe ihn!, dachte er. Er gehört mir! Und was auch immer er ist – Ring aus Licht, mystisches Geschenk oder Krone –, ich werde ihn direkt vor ihren Augen in winzig kleine Stücke zerbrechen!


      Der Matsch blieb beim Laufen an seinen Stiefeln kleben, und in seiner Eile, dorthin zu gelangen, stolperte er über die Stoppeln und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen.


      Graues, trübes Licht färbte die Wolken ein. Im Wind konnte er Feuer und Blut riechen, achtlos trat er unterwegs auf die nackten Leichen.


      Oh, sie hält sich für so clever!, tobte er. So clever! Aber jetzt würde sie lernen, dass man sich ihm nicht verweigerte, sich nicht mit ihm anlegte; sie würde kapieren, dass dies immer noch seine Party war, nachdem der Rauch sich verzogen hatte und die Leichen gezählt waren.


      Beim ersten morgendlichen Licht hatten die Wachen Sister in den Wohnwagen des Colonels gebracht und auf einen Stuhl in der Mitte des Zimmers gesetzt. Er hatte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber gesetzt, während Roland und Macklin zusahen. Und dann hatte er sein orientalisches Gesicht dicht vor ihres gebeugt und mit breitem Südstaatenakzent gefragt: »Wo hast du ihn versteckt?«


      Und sie hatte ihm mitten ins Gesicht gespuckt – aber das war schon in Ordnung! Oh, ja! Es war genau richtig! Er hatte gewollt, dass sie sich gegen ihn wehrte, dass sie ihr Gedächtnis mit diesem verdammten rotierenden blauen Licht blockierte, denn jetzt hatte er einen Grund gehabt, seine Hände gegen ihre Wangen zu pressen, bis das Blut aus ihrer Nase spritzte. Und dann, durch den Schleier ihrer Schmerzen, hatte er wieder die Spitzhacke in ihrem Geist gesehen, hatte gesehen, wie sie damit ausholte und sie in die Erde schlug. Sie hatte versucht, sich wieder hinter dem blauen Licht zu verbarrikadieren und ihn damit zu blenden; aber er war zu schnell für sie und konnte ohne Probleme in ihr Bewusstsein schlüpfen, weil die kleine Schlampe nicht da war, um ihn abzulenken.


      Und da war es. Da war es! Ein Holzbrett, in das der Name RUSTY WEATHERS eingraviert war.


      Sie hatte den Glasring im Grab des Cowboys versteckt.


      Fast hätte er sie getötet, als er das gesehen hatte, aber er wollte, dass sie am Leben blieb und dabei zusah, wie er den Glasring vernichtete.


      Das Grab lag jetzt direkt vor ihm, auf der freien Fläche zwischen den Maisstoppeln und den Reihen, aus denen die Apfelbaumsetzlinge gezupft und auf einen Lkw verladen worden waren. Er rannte zu der Stelle, wo der Cowboy begraben lag. Der Boden unter seinen Füßen war von Lkw-Reifen und Soldatenstiefeln zerwühlt worden, und derMatsch versuchte, ihn zu packen und festzuhalten.


      Er erreichte die Brache und sah sich nach dem improvisierten Grabstein um.


      Aber er war nicht da.


      Reifenspuren hatten ein Karomuster auf den Boden gemalt, das ihn an den Mantel des Mannes erinnerte, den er in Stücke gerissen hatte. Er schaute in alle Richtungen und kam zu dem Schluss, dass er am falschen Ort war. Er rannte 30 Meter nach Westen und suchte dort weiter.


      Überall lagen nackte Leichen herum. Er hob sie auf und warf sie beiseite wie zerbrochene Puppen, während er nach einer Spur des Grabes suchte.


      Nach zehn Minuten besessener Suche fand er den Grabstein – aber er lag flach auf dem Boden und war mit Schlamm beschmiert. Er kniete sich hin und buddelte mit den Händen in der Erde um das Brett herum, wühlte den Matsch aus dem Boden und warf ihn hinter sich wie ein Hund auf der Suche nach einem vergrabenen Knochen. Seine Hände fanden nur noch mehr Erde.


      Er hörte Stimmen und schaute auf. Vier Soldaten durchkämmten das Feld nach irgendetwas, das die Plünderbrigaden vielleicht übersehen hatten. »Ihr da! Fangt an zu graben!«, schrie er – und sie starrten ihn verständnislos an, bis ihm auffiel, dass er russisch gesprochen hatte. »Grabt!«, befahl er, jetzt auf Englisch. »Auf die Knie mit euch und grabt dieses ganze gottverdammte Feld um!«


      Einer der Männer lief weg. Die anderen drei zögerten und einer von ihnen rief zurück: »Wonach sollen wir graben?«


      »Eine Tasche! Eine Ledertasche! Sie muss hier irgendwosein! Sie ist …« Und dann verstummte er abrupt und sahsich auf dem schlammigen, verwüsteten Feld um. Panzerfahrzeuge und Lastwagen waren die ganze Nacht hier entlanggefahren. Hunderte von Soldaten waren über die Lichtung und das Maisfeld marschiert. Das Holzschild konnte schon vor einer Stunde, vor drei oder vor sechs Stunden umgestoßen worden sein. Es konnte von den Rädern eines Lkws mitgeschleift oder von den Stiefeln von 50 Männern weggetreten worden sein. Es war unmöglich, herauszufinden, wo das Grab ursprünglich lag, und eine rasende Wut kochte in ihm hoch. Er hob den Kopf und schrie vor Zorn.


      Die drei Soldaten nahmen Reißaus, stolperten übereinander auf ihrer panischen Flucht.


      Der Mann mit dem scharlachroten Auge packte die nackte Leiche eines Mannes beim Hals und an einem steifen, ausgestreckten Arm und schleuderte sie davon. Dann trat ergegen den Kopf eines anderen Toten, als wäre es ein Fußball. Er stürzte sich auf eine dritte Leiche und drehte ihren Kopf herum, bis das Rückgrat mit dem Geräusch einer verstimmten Gitarrensaite brach. Und dann, immer noch schäumend vor Wut, kroch er auf allen vieren herum wie ein Tier und suchte nach jemand Lebendigem, den er umbringen konnte.


      Aber er war allein mit den Toten.


      Moment!, dachte er. Moment mal!


      Er setzte sich auf in seinen verdreckten Kleidern und mit seinem schlammbespritzten Gesicht und grinste. Er begann zu kichern, dann zu glucksen, und schließlich lachte er so laut, dass die wenigen Hunde, die noch durch die Gassen schlichen, ihn hörten und mit einem Jaulen antworteten.


      Wenn er weg ist, wurde ihm klar, dann kann ihn auch kein anderer haben! Die Erde hat ihn verschluckt! Er ist weg und niemand wird ihn je wiederfinden!


      Er lachte weiter, auch darüber, wie dumm er gewesen war. Der Glasring war für immer verschwunden! Und Sister selbst war es gewesen, die ihn in diesem Matsch weggeworfen hatte!


      Er fühlte sich jetzt viel besser, viel stärker und viel klarer im Kopf. Alles hatte sich so entwickelt, wie es sollte. Es war immer noch seine Party, denn das kleine Miststück gehörte jetzt Macklin, die menschliche Hand hatte Mary’s Rest zerstört und Sister hatte ihren Schatz dem schwarzen, gnadenlosen Matsch überantwortet – wo er für immer neben den verkohlten Knochen eines Cowboys liegen würde.


      Er stand auf, zufrieden damit, dass das Grab verloren war, und ging mit schnellen Schritten über das Feld dorthin, wo sein Fahrer mit dem Jeep wartete. Er warf noch einen letzten Blick auf den Matsch und seine Zähne glänzten weiß in seinem dreckigen Gesicht. Man bräuchte schon Zauberei, sagte er sich, um diesen verdammten Glasring wieder auftauchen zu lassen – und er war der einzige Zauberer, den er kannte.


      Und jetzt ziehen wir weiter, dachte er. Die kleine Schlampe kommt mit, ebenso Sister. Den großen Nigger und den Jungen nehmen wir mit, um sie bei der Stange zu halten. Der Rest dieser Hunde kann meinetwegen in ihren elenden Hütten dahinvegetieren, bis sie vergammeln – was nicht lange dauern wird.


      Jetzt gehen wir nach West Virginia zum Warwick Mountain. Um Gott zu finden. Er grinste, und der Fahrer, der auf ihn wartete, sah diese grässliche, unmenschliche Grimasse und erschauderte. Der Mann mit dem scharlachroten Auge war gespannt darauf, ›Gott‹ zu treffen – wirklich sehr gespannt. Danach kommt die kleine Schlampe auf ihre Gefängnisfarm, und dann … wer weiß?


      Es gefiel ihm, ein Fünf-Sterne-General zu sein. Es war eine Aufgabe, für die er sich anscheinend ganz besonders eignete, und als er seinen Blick über die Ebene mit den Leichenhaufen schweifen ließ, fühlte er sich wie ein König von allem, was er sah – und wie zu Hause.
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      Beim Klang des Essensgongs setzte Joshs Speichelfluss ein, als wäre er ein dressierter Hund.


      Der Wachposten schlug mit dem Kolben seines Gewehres gegen das Rolltor des Lieferwagens, um den drei Gefangenen zu signalisieren, dass sie sich ans andere Ende ihrer rollenden Zelle begeben sollten. Josh, Robin und Bruder Timothy kannten das Geräusch mittlerweile nur zu gut. Robin hatte am längsten ausgehalten, er hatte sich vier Tage lang geweigert, etwas von dieser wässrigen Pampe zu essen– bis Josh ihn zu Boden gedrückt und zwangsgefüttert hatte. Und hinterher, als Robin sich mit ihm anlegen wollte, hatte Josh ihn niedergeschlagen und ihm klar zu verstehen gegeben, dass er weiterzuleben hatte, ob er wollte oder nicht.


      »Wozu?«, hatte Robin gefragt; er wollte sich prügeln, war aber klug genug, den schwarzen Riesen nicht noch einmal anzugreifen. »Sie werden uns sowieso töten!«


      »Es interessiert mich nicht die Bohne, ob du überlebst oder nicht, du kleiner dreckiger Scheißer!«, hatte Josh ihn beschimpft, um Robins Wut und seinen Überlebenswillen anzustacheln. »Wenn du ein Mann wärst, hättest du Swan beschützt! Heute werden sie uns bestimmt noch nicht töten– denn dann würden sie kein Essen an uns verschwenden. Und was ist mit Swan? Willst du einfach aufgeben und sie den Wölfen überlassen?«


      »Mann, du bist wirklich ein Vollidiot! Sie ist wahrscheinlich längst tot und Sister auch!«


      »Ganz sicher nicht. Sie lassen Swan und Sister am Leben– und uns ebenso. Deshalb wirst du von jetzt an essen, oder – bei Gott – ich drück dich mit dem Gesicht in die Schüssel und lass dich das Zeug mit der Nase aufsaugen!«


      »Starker Mann«, hatte Robin gespottet und sich dann inseine angestammte Ecke verkrochen und sich in seine schmutzige, zerschlissene Decke gewickelt. Aber von dem Tag an hatte er ohne Widerrede gegessen.


      In der Hecktür des Lieferwagens befanden sich 37 kleine runde Löcher – Josh und Robin hatten sie viele Male gezählt, sogar eine Art Verbinde-im-Geist-die-Punkte-Spiel erfunden –, durch die schwaches graues Licht und etwas Luft hereindrang. Und sie dienten ihnen als Gucklöcher, durch die sie sehen konnten, was im Lager vor sich ging und durch welche Landschaft sie fuhren. Aber jetzt wurde die Tür entriegelt und auf den Schienen nach oben geschoben. Der Wachmann mit dem Gewehr – den Robin wenig liebevoll Sergeant Hosenscheißer genannt hatte – bellte: »Eimer raus!«


      Zwei weitere Soldaten hielten mit den Gewehren im Anschlag Wache, als erst Josh, dann Robin und schließlich Bruder Timothy ihre Toiletteneimer holten.


      »Aussteigen!«, befahl Sergeant Hosenscheißer. »Gänsemarsch! Bewegung!«


      Josh musste die Augen zusammenkneifen, als er in das dämmrige Morgenlicht trat. Das Lager machte sich zum Abmarsch bereit; Zelte wurden eingepackt, Fahrzeuge wurden durchgecheckt und aus den Fässern auf den Ladeflächen der Versorgungslaster aufgetankt. Josh war aufgefallen, dass die Zahl der Fässer rapide abnahm, außerdem hatte die Armee des Fortschritts schon viele liegen gebliebene Fahrzeuge zurücklassen müssen. Er sah sich um, während er die zehn Meter vom Lieferwagen zu der kleinen Schlucht ging, in die sie die Eimer entleerten. Auf der anderen Seite der Schlucht wuchsen laublose Bäume und dichtes Unterholz, in der nebligen Ferne sah man schroffe, schneebedeckte Berge. Der Highway, dem sie folgten, führte in diese Berge, aber Josh wusste nicht genau,wo sie sich befanden. Sein Zeitgefühl war völlig durcheinandergeraten; seiner Meinung nach waren ungefähr zwei Wochen vergangen, seit sie Mary’s Rest verlassen hatten, aber sicher war er nicht. Es konnten auch drei Wochen sein. Jedenfalls dürften sie Missouri mittlerweile längst hinter sich gelassen haben.


      Und damit auch Glory und Aaron. Als die Soldaten kamen, um ihn und Robin aus dem Hühnerstall zu holen, hatte Josh gerade noch Zeit, Glory an sich zu ziehen und zu versprechen: »Ich komme zurück.« Ihre Augen blickten durch ihn hindurch. »Hör mir zu!«, sagte er und schüttelte sie – und schließlich riss sie sich aus ihrer Versenkung und fokussierte ihren Blick auf den gut aussehenden Mann vor ihr. »Ich werde zurückkommen. Und du wirst stark sein, hörst du? Und pass auf den Jungen auf, so gut du kannst.«


      »Du kommst nicht zurück. Nein. Du kommst nicht.«


      »Doch! Ich habe dich noch nicht in dem Paillettenkleid gesehen. Dafür lohnt es sich doch, zurückzukommen, oder?«


      Glory berührte sanft sein Gesicht und Josh sah, dass sie ihm verzweifelt glauben wollte. Und dann stieß einer der Soldaten den Gewehrlauf in seine verletzten Rippen und Josh brach vor Schmerzen beinahe zusammen – aber er zwang sich, auf den Beinen zu bleiben und den Hühnerstall würdevoll zu verlassen.


      Als die Lastwagen, Panzerfahrzeuge und Wohnwagen der Armee des Fortschritts schließlich Mary’s Rest verlassen hatten, waren ihnen etwa 40 Menschen eine Weile zu Fuß gefolgt, weinend und klagend und Swans Namen rufend. Die Soldaten hatten sie für Zielübungen verwendet, bis die überlebenden 15 umgekehrt waren.


      »Eimer zurrrrück!«, donnerte Sergeant Hosenscheißer, nachdem Robin und Bruder Timothy ihre geleert hatten. Die drei Gefangenen kletterten mit ihren Eimern wieder inden Lieferwagen und der Soldat kommandierte: »Schüsseln bereit!«


      Sie holten die kleinen Holzschüsseln hervor, die man ihnen gegeben hatte, während gleichzeitig der gusseiserne Topf von der Feldküche gebracht wurde. Eine fade Suppe aus Tomatenmark und zerkrümelten Salzcrackern wurde indie Schüsseln geschöpft. Es gab fast immer das Gleiche, zweimal am Tag, nur manchmal schwammen in der Suppe Spuren von Pökel- oder Dosenfleisch.


      »Tassen raus!«


      Die Gefangenen hielten ihre Blechtassen hin und ein weiterer Soldat goss ihnen Wasser aus einer Feldflasche ein. Die Flüssigkeit war brackig und ölig – ganz sicher keinWasser aus dem Brunnen. Vermutlich war es Wasser, das aus geschmolzenem Schnee gewonnen wurde, denn es hinterließ einen Film im Mund, machte den Rachen wund und rief Entzündungen auf Joshs Zahnfleisch hervor. Er wusste, dass die Versorgungs-Lkws große Holzfässer mit Brunnenwasser transportierten, aber er wusste auch, dass keiner von ihnen einen Tropfen davon bekommen würde.


      »Nach hinten!«, befahl Sergeant Hosenscheißer, und alsdie Häftlinge gehorchten, wurde das Rolltor wieder heruntergezogen und verriegelt. Die Fütterungszeit war vorbei.


      Im Laderaum des Lieferwagens verzog sich jeder zum Essen auf seinen Platz – Robin in seine Ecke, Bruder Timothy in eine andere und Josh in die Mitte. Als er fertig war, zog Josh sich die zerfranste Decke um die Schultern, denn das unverkleidete Metall des Laderaums war unangenehm kalt; dann streckte er sich aus, um zu schlafen. Robin stand auf und ging hin und her, um seine nervöse Energie abzubauen.


      »Spar dir deine Kraft«, riet ihm Josh, heiser vom kontaminierten Wasser.


      »Wofür? Oh, na klar, ich wette, heute brechen wir aus, was? Sicher. Ich sollte meine Kraft wirklich sparen.« Er fühlte sich träge und schwach, und sein Kopf schmerzte sosehr, dass er kaum denken konnte. Er wusste, dass es die Reaktion auf das Wasser war, nachdem sein Körpersystem vom Brunnenwasser in Mary’s Rest gereinigt worden war. Aber er musste sich bewegen, um nicht verrückt zu werden.


      »Vergiss das Ausbrechen«, sagte Josh zum vielleicht 50. Mal. »Wir müssen in Swans Nähe bleiben.«


      »Wir haben sie nicht mehr gesehen, seit die uns hier reingesteckt haben! Mann, wir wissen doch gar nicht, was die mit ihr machen! Ich sage, wir müssen hier raus – und dann können wir Swan helfen zu fliehen.«


      »Es ist ein großes Lager. Selbst wenn wir hier rauskämen – was wir nicht schaffen werden –, wie sollten wir sie finden? Nein, es ist besser, hierzubleiben, abzuwarten und zu sehen, was sie mit uns vorhaben.«


      »Abwarten? Wir können abwarten, bis wir schwarz werden. Ich weiß, was die vorhaben! Sie sperren uns hier drin ein, bis wir verrotten, oder erschießen uns irgendwo unterwegs am Straßenrand!« Sein Kopf pochte wie verrückt und er musste sich hinknien und die Handflächen gegen seine Schläfen pressen, bis der Schmerz etwas nachließ. »Wir sind tot«, krächzte er schließlich. »Wir wissen es nur noch nicht.«


      Bruder Timothy schlürfte seine Suppe leer und leckte die letzten Reste vom Rand der Schüssel. Er hatte jetzt einen fleckigen schwarzen Bart, und seine Haut war so weiß wie der Blitzstrahl, der sich durch sein schmieriges schwarzes Haar zog. »Ich hab sie gesehen«, sagte er beiläufig – seine erste Äußerung seit drei Tagen. Josh und Robin schwiegen verdutzt. Bruder Timothy hob den Kopf; ein Glas seiner Brille hatte einen Sprung, Klebeband hielt das Gestell über der Nase zusammen. »Swan«, meinte er. »Ich hab sie gesehen.«


      Josh richtete sich auf. »Wo? Wo hast du sie gesehen?«


      »Da draußen. An einem von den Wohnwagen. Die andere Frau – Sister – war auch da. Die Wachen standen hinter ihnen. Haben sich wohl die Beine vertreten.« Er nahm seine Blechtasse und nippte an dem Wasser, als wäre es flüssiges Gold. »Ich hab sie … vorgestern gesehen, glaube ich. Ja. Vorgestern. Als ich raus bin, um auf der Karte den Weg zu zeigen.«


      Josh und Robin rutschten zu ihm und musterten ihn mitneuem Interesse. Mehrmals hatten die Soldaten Bruder Timothy geholt und in Colonel Macklins Kommandozentrale gebracht, wo alte Karten von Kentucky und West Virginia an der Wand hingen. Bruder Timothy beantwortete Fragen von Captain Croninger, Macklin und dem Mann, der sich Freund nannte. Er hatte ihnen das Skigebiet am Warwick Mountain gezeigt, drüben im Pocahontas County, westlich der Virginia-Grenze und der dunklen Klippen der Alleghenies. Aber das war nicht die Stelle, an der er Gott gefunden hatte, erzählte er ihnen; der Skiort lag in den östlichen Ausläufern des Warwick Mountain und Gott lebte in den Anhöhen auf der anderen Seite, dort wo die Kohlebergwerke waren.


      Soweit Josh es sich aus Bruder Timothys wirrem, oftunzusammenhängendem Geplapper zusammenreimen konnte, war er in einem Wagen mit entweder seiner Familie oder einer anderen Gruppe Überlebender von einem Ort inVirginia nach Westen aufgebrochen. Jemand hatte sie verfolgt. Bruder Timothy erzählte, ihre Verfolger hätten Motorräder gefahren und sie fast 100 Kilometer weit gejagt. Der Wagen kam entweder von der Straße ab oder hatte eine Reifenpanne, aber sie schafften es zu Fuß zum verrammelten Warwick Mountain Hotel – und dort hatten die Motorradfahrer sie in die Enge getrieben und mit Macheten, Schlachtermessern und Küchenbeilen angegriffen.


      Bruder Timothy erinnerte sich daran, wie er auf dem Bauch in einer Schneewehe gelegen hatte. Sein ganzes Gesicht war voller Blut und er hörte dünne, qualvolle Schreie. Bald endeten die Schreie und Rauch quoll aus dem Schornstein des Hotels. Er rannte davon und floh querfeldein durch die Wälder. Er fand eine kleine Höhle, in die er sich gerade eben hineinquetschen konnte, um Schutz vor der langen, kalten Nacht zu finden. Und am nächsten Tag traf er Gott, der ihm Unterschlupf gewährte, bis die Motorradfahrer nicht mehr nach ihm suchten und sich aus dem Staub machten.


      »Also, was ist mit ihr?«, drängte Robin gereizt. »Geht es ihr gut?«


      »Wem?«


      »Swan? War sie okay?«


      »Oh, ja. Schien ihr gut zu gehen. Ein bisschen dünn vielleicht. Ansonsten top.« Er nippte an dem Wasser und ließ es über seine Zunge rinnen. »Das ist ein Wort, das Gott mir beigebracht hat.«


      »Hör mal, du Spinner!« Robin packte ihn am Kragen seines schmuddeligen Mantels. »In welchem Teil des Lagers hast du sie gesehen?«


      »Ich weiß, wo sie untergebracht ist. In Sheila Fontanas Wohnwagen, drüben im FD-Bezirk.«


      »FD? Was heißt das?«, fragte Josh.


      »Weiß ich nicht. Das ist da, wo die Huren sind.«


      Sofort verdrängte Josh den ersten Gedanken, der ihm kam: dass sie Swan zur Prostitution zwangen. Aber nein, nein – das würden sie nicht tun. Macklin brauchte Swans Gabe, um Getreide für seine Armee anzubauen, und er würde nicht riskieren, dass sie verletzt wurde oder sich mit einer Krankheit ansteckte. Und mit dem armen Dummkopf, der versuchen sollte, sich an Sister heranzumachen, hatte Josh jetzt schon Mitleid.


      »Du glaubst … doch nicht …« Robins Stimme erstarb. Er verspürte Atemnot und Übelkeit, als hätte er einen Tritt in den Magen erhalten, und er wusste, wenn er auch nur dasgeringste Anzeichen dafür sah, dass Josh so etwas für möglich hielt, würde er auf der Stelle den Verstand verlieren.


      »Nein«, erwiderte Josh entschieden. »Deshalb ist sie nicht hier.«


      Robin glaubte ihm. Zumindest wollte er ihm verzweifelt glauben. Er ließ Bruder Timothys Mantel los, kroch davon und setzte sich mit angezogenen Beinen an die Metallwand.


      »Wer ist Sheila Fontana?«, fragte Josh. »Eine Prostituierte?«


      Bruder Timothy nickte und nippte weiter langsam an seinem Wasser. »Sie behält sie für Colonel Macklin im Auge.«


      Josh sah sich in ihrem improvisierten Gefängnis um. Er hatte das Gefühl, von den Wänden erdrückt zu werden. Das kalte Metall kotzte ihn an, der Geruch, die 37 Löcher in der Tür. »Verdammt noch mal! Gibt es denn keinen Weg hier raus?«


      »Doch«, antwortete Bruder Timothy.


      Robin hob den Blick und riss sich aus seinen Erinnerungen an den Kuss, mit dem er Swan geweckt hatte.


      Bruder Timothy hielt seine Blechtasse hoch. Er fuhr mit dem Finger über eine schmale, scharfe Kante, wo ein Stück des Griffes abgebrochen war. »Das ist der Weg hier raus«, sagte er. »Damit kannst du dir die Kehle aufschneiden, wenn du willst.« Er trank den Rest des Wassers und hielt Josh die Tasse hin.


      »Nein, danke. Aber lass dich nicht aufhalten.«


      Bruder Timothy lächelte. Er stellte die Tasse beiseite. »Ich würde es tun, wenn ich ohne Hoffnung wäre. Aber ich bin es nicht.«


      »Wie wäre es, wenn du uns an der frohen Botschaft teilhaben ließest?«, fragte Robin.


      »Ich führe sie zu Gott.«


      Robin machte ein finsteres Gesicht. »Entschuldige, dass ich nicht sofort aufspringe und vor Freude tanze.«


      »Das würdest du, wenn du wüsstest, was ich weiß.«


      »Wir hören«, ermunterte Josh ihn.


      Bruder Timothy schwieg. Josh dachte schon, er verweigere die Antwort, doch dann lehnte sich der Mann mit dem Rücken an die Wand und sagte: »Gott hat mir verraten, dass das Gebet der letzten Stunde die Faust des Himmels auf die Köpfe der Sünder herniederfahren lassen wird. In der letzten Stunde wird alles Böse hinweggefegt und die Welt wird wieder reingewaschen. Gott hat mir verraten … dass er auf dem Warwick Mountain wartet.«


      »Wartet? Worauf?«, fragte Robin.


      »Wer gewonnen hat«, erklärte Bruder Timothy. »Gut oder Böse. Und wenn ich Colonel Macklins Armee des Fortschritts auf den Warwick Mountain führe, wird Gott selbst sehen, wer die Sieger sind. Aber er wird nicht zulassen, dass das Böse siegt. Oh, nein!« Er schüttelte den Kopf. Sein Blick war verträumt und voller Glückseligkeit. »Er wird sehen, dass dies die letzte Stunde ist, und er wird zu der Maschine beten, welche die Faust des Himmels herabbeschwört.« Er sah Josh an. »Verstehst du?«


      »Nein. Was für eine Maschine?«


      »Jene, die spricht und denkt, Stunde um Stunde, Tag umTag. Eine solche Maschine habt ihr noch nie gesehen. Gottes Armee hat sie erbaut, vor langer Zeit. Und Gott weiß, wie man sie benutzt. Wartet ab und ihr werdet es sehen.«


      »Gott lebt doch nicht wirklich auf dem Gipfel eines Berges!«, schnaubte Robin. »Wenn da oben jemand ist, dann nur ein Verrückter, der sich für Gott hält.«


      Bruder Timothys Kopf drehte sich langsam zu Robin herum. Sein Gesicht war unbewegt, sein Blick fest. »Du wirst es sehen. In der letzten Stunde wirst du es sehen. Denn die Welt wird wieder reingewaschen, und alles, was ist, wird nicht mehr sein. Die letzten Guten müssen zusammen mit dem Bösen sterben. Sie müssen sterben, damit die Welt wiedergeboren werden kann. Du musst sterben. Und du.« Er sah Josh an. »Und ich. Sogar Swan.«


      »Na klar!«, spöttelte Robin, aber die Ernsthaftigkeit desMannes ließ ihn frösteln. »Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, wenn unser Colonel Mack rausfindet, dass duihn hinters Licht geführt hast.«


      »Bald, junger Mann«, wiederholte Bruder Timothy. »Sehr bald. Wir sind jetzt auf dem Highway 60 und gestern haben wir Charleston durchquert.« Von der Stadt war nicht mehr viel übrig gewesen, nur ausgebrannte, leer stehende Gebäude und vielleicht 200 Menschen, die in Holz- und Lehmhütten lebten. Die Armee des Fortschritts hatte unverzüglich ihre Waffen, Munition und Kleidung requiriert und den mageren Nahrungsvorrat geplündert. Die AdF hatte seit dem Aufbruch aus Mary’s Rest fünf Siedlungen überfallen und zerstört; keine hatte auch nur den geringsten Widerstand geleistet. »Wir folgen diesem Highway bis zur Kreuzung mit der 219 und biegen dann nach Norden ab. Von da sind es 70 oder 80 Kilometer bis zu einer Geisterstadt, die Slatyfork heißt. Da habe ich mich eine Weile versteckt, nachdem ich Gott verließ. Ich hatte gehofft, dass er mich zurückruft, aber das hat er nicht getan. Eine Straße führt von der Stadt aus nach Osten, den Warwick Mountain hinauf. Und dort werden wir Gott finden.« Seine Augen leuchteten. »Oh, ja! Ich kenne den Weg sehr gut, denn ich habe immer gehofft, einmal zu ihm zurückzukehren. Ich kann euch beiden nur raten, dass ihr euch auf die letzte Stunde vorbereitet – und für eure Seelen betet.«


      Er kroch zurück in seine Ecke, und noch eine ganze Weile konnten Josh und Robin ihn in einem hohen Singsang murmeln und beten hören.


      Robin schüttelte den Kopf und legte sich hin, um nachzudenken.


      Bruder Timothy hatte seine Blechtasse zurückgelassen. Josh hob sie hoch und saß einen Moment nachdenklich da. Dann fuhr er mit dem Finger über die scharfe Kante des Griffes.


      Auf seiner Fingerspitze blieb ein feiner Schnitt zurück.
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      »Bitte«, sagte Sheila Fontana und berührte Sisters Schulter. »Darf ich … es noch einmal halten?«


      Sister saß auf einer Matratze auf dem Boden und trank die abscheuliche Suppe, die die Wachen vor ein paar Minuten gebracht hatten. Sie sah Swan an, die ein Stück weiter mit ihrem eigenen wässrigen Frühstück hockte, dann hob sie die dünne Decke, die über dem unteren Ende der Matratze lag; darunter war die Matratze aufgeschnitten und ein Teil der Füllung entfernt worden. Sister griff in das Loch und tastete mit den Fingern umher.


      Sie zog die abgenutzte Ledertasche heraus und reichte sie Sheila.


      Die Augen der Frau leuchteten auf und sie setzte sich aufden Boden, wie Kinder es früher am Weihnachtsabend getan hatten.


      Sister sah zu, wie sie aufgeregt den Reißverschluss der Tasche aufzog.


      Sheila griff hinein und holte den Glasring heraus.


      Dunkelblaues Licht durchflutete ihn, wurde ein paar Sekunden lang heller und verblasste dann. Das düstere Blau passte sich Sheilas Herzschlag an. »Heute ist er heller!« Ihre Finger streichelten sanft das Glas. Nur noch eine der Glasspitzen war geblieben. »Findet ihr nicht auch, dass er heute heller ist?«


      »Ja«, stimmte Swan zu. »Das glaube ich auch.«


      »Oh … er ist so schön. So schön.« Sie hielt ihn Sister hin. »Mach, dass er hell wird.«


      Sister nahm den Ring. Als ihre Hand sich um die kühle Oberfläche schloss, flammten die Edelsteine auf und Feuer wanderte an den eingeschlossenen Metallfäden entlang.


      Sheila starrte ihn fasziniert an. In seinem wundervollen Leuchten verlor ihr Gesicht seine Härte, die Linien und Falten glätteten sich, die Last der Jahre schien von ihr abzufallen. Sie hatte genau das getan, was Sister ihr in jener Nacht gesagt hatte. Sie war zum Maisfeld gegangen undhatte nach dem Holzbrett mit dem Namen RUSTY WEATHERS gesucht. Lastwagen und gepanzerte Fahrzeuge rollten über das Feld und Soldaten riefen ihr spöttisch hinterher, aber keiner belästigte sie. Erst konnte sie das Grab nicht finden und ging auf der Suche danach auf demFeld hin und her. Aber sie suchte weiter, bis sie den Grabstein fand, noch immer im Boden steckend, aber stark geneigt und halb umgekippt. Reifenspuren führten kreuz und quer über das Feld, und neben dem Grab lag ein Toter, dem der größte Teil des Gesichts weggeschossen worden war. Sie kniete sich hin und grub in dem aufgewühlten Boden. Und dann sah sie schließlich die Ecke der Ledertasche aus der Erde ragen und zog sie ganz heraus. Sie öffnete die Tasche nicht, versteckte sie aber unter ihrem Mantel, damit sie ihr niemand abnahm. Und dann tat sie das, worum Sister sie als Letztes noch gebeten hatte: Sie zog das Brett aus dem Boden und trug es ein weites Stück von der ursprünglichen Stelle fort, wo sie es im Matsch liegen ließ.


      Und die Ledertasche in den Falten ihres Mantels verborgen und ihre schmutzigen Hände versteckend, war sie zum Wohnwagen zurückgekehrt. Einer der Wachposten hatte gerufen: »He, Sheila! Bist du bezahlt worden oder war’s mal wieder ’ne Gratisnummer?« Der andere hatte versucht, nach ihren Brüsten zu greifen, aber Sheila war schnell hineingegangen und hatte die Tür vor seinem dreckig grinsenden Gesicht zugeschlagen.


      »So schön«, flüsterte Sheila noch einmal, als sie das Leuchten der Edelsteine betrachtete. »So wunderschön.«


      Sister wusste, dass Sheila von dem Glasring ganz verzaubert war, und bisher hatte sie ihr Geheimnis auch gut bewahrt. Sheila hatte Sister und Swan von ihrem Leben vor dem 17. Juli erzählt und wie sie und Rudy von Colonel Macklin und Roland Croninger im Dreckwarzenland am Ufer des großen Salzsees angegriffen worden waren. Sie hörte das Baby jetzt nicht mehr weinen und Rudy kroch auch nicht mehr in ihre Albträume; immer wenn das Baby anfing zu schreien, war Swan da und sorgte dafür, dass es wieder still war.


      »So schön«, flüsterte Sheila.


      Sister sah sie noch einen Moment an – und dann brach sie die letzte Glasspitze ab. »Da«, sagte sie. Das Glas leuchtete in hellem Smaragdgrün und Saphirblau, als sie es Sheila hinhielt. Die Frau starrte es nur an. »Nimm«, forderte Sister sie auf. »Es gehört dir.«


      »Mir?«


      »Genau. Ich weiß nicht, was vor uns liegt. Ich weiß nicht, wo wir morgen sein werden – oder morgen in einer Woche. Aber ich möchte, dass du dies bekommst. Nimm es.«


      Langsam hob Sheila die Hand. Sie zögerte und Sister ermutigte sie: »Mach schon.« Sheila nahm die Spitze und sofort verdunkelte sich die Farbe wieder zu dem düsteren Blau. Aber tief innerhalb des Glases war ein kleiner rubinroter Schimmer zu sehen, wie die Flamme einer Kerze. »Danke … vielen Dank«, hauchte Sheila überwältigt. Ihr kam gar nicht in den Sinn, dass dieses Objekt in der Welt von früher viele Hunderttausend Dollar wert gewesen wäre. Langsam strich sie mit dem Finger über das winzige rote Schimmern. »Es wird noch heller werden, nicht wahr?«, fragte sie hoffnungsvoll.


      »Ja«, antwortete Sister. »Ich glaube, das wird es.«


      Und dann wandte Sister ihre Aufmerksamkeit Swan zu – und sie wusste, dass die Zeit gekommen war.


      Sie erinnerte sich an etwas, das der Trödelmann gesagt hatte, als er sehen wollte, was sich in ihrer Ledertasche befand: Man kann sich nicht ewig an den Dingen festklammern. Man muss sie weitergeben.


      Sie wusste, was der Glasring war. Sie wusste es schon seit Langem. Jetzt, da die letzte Spitze abgebrochen war, war es noch deutlicher zu erkennen. Beth Phelps hatte es gewusst, vor langer Zeit in der eingestürzten Kirche, als der Ring sie an die Freiheitsstatue erinnert hatte: Es könnte doch eine Krone sein, oder?, hatte Beth gefragt.


      Der Mann mit dem scharlachroten Auge hatte es ebenfalls erkannt, als er sie nach dem Versteck gefragt hatte: Der Ring. Die Krone.


      Die Krone.


      Und Sister wusste, wem diese Krone gehörte. Sie wusste es, seit sie Swan in Mary’s Rest gefunden und den neuen Mais wachsen sehen hatte.


      Man kann sich nicht ewig an den Dingen festklammern, dachte sie. Dabei wollte sie es so sehr. Die Glaskrone war ihr Leben; immer wieder hatte sie ihr Kraft gegeben und sie zum Weitergehen animiert, einen Schritt nach dem anderen, durch das Albtraumland. Sister hatte sich mit der eifersüchtigen Inbrunst einer New Yorker Obdachlosen an die Krone geklammert, und sie hatte eigenes und fremdes Blut vergossen, um sie zu beschützen.


      Doch jetzt war die Zeit gekommen. Ja. Es war so weit.


      Denn sie hatte das Ende ihrer Traumwanderung erreicht. Wenn sie in den Glasring schaute, sah sie wunderschöne Edelsteine und Fäden aus Gold und Silber, aber mehr nicht. Ihre Traumwanderung war vorbei.


      Jetzt musste Swan den nächsten Schritt tun.


      Sister erhob sich von der Matratze und ging zu Swan, den leuchtenden Glasring hielt sie dabei vor sich. Swan erinnerte sich, genau dieses Bild in Rustys Spiegel gesehen zu haben. »Steh auf«, bat Sister mit bebender Stimme.


      Swan tat es.


      »Das hier gehört dir«, sagte Sister. »Es hat immer dir gehört. Ich war nur seine Hüterin.« Ihre Finger folgten einem Platinfaden, der dabei aufleuchtete. »Aber ich möchte dir noch eins sagen und ich möchte, dass du es nie vergisst: Wenn ein Wunder Sand in so etwas wie das hier verwandeln kann … dann stell dir vor – träume davon –, was aus einem Menschen werden kann.« Sie setzte die Krone auf Swans Haupt.


      Sie passte perfekt.


      Plötzlich flammte ein goldenes Licht um die Krone herum auf, wurde schwächer und leuchtete erneut auf. Sister und Sheila mussten vor dem strahlenden Glanz die Augen zusammenkneifen, und tief innerhalb des Goldes erblühten weitere Farben wie ein Garten im Sonnenschein.


      Sheila schlug die Hand vor den Mund; die Augen flossen ihr über und sie musste zugleich lachen und weinen, als dieFarben auf ihrem Gesicht spielten.


      Sister spürte, wie Hitze von dem Glas ausstrahlte, so überwältigend und kräftig, als schaue sie direkt in die Sonne. Das Licht wurde so grell, dass sie einen Schritt zurücktreten und die Hand heben musste, um ihre Augen zu schützen.


      »Was passiert da?«, fragte Swan, als das Licht immer greller wurde und sie die Wärme und ein Kribbeln auf der Kopfhaut spürte. Sie bekam es mit der Angst zu tun und wollte die Krone abnehmen, aber Sister rief: »Nein! Nicht berühren!«


      Das goldene, glühende Licht wanderte durch Swans Haar. Das Mädchen stand so gerade, als balanciere es ein Buch auf dem Kopf, zu Tode erschrocken, aber auch aufgeregt.


      Wieder flammte das goldene Licht auf und im nächsten Moment schien Swans Haar in Flammen zu stehen. Das Licht schickte Ausläufer über ihre Stirn und ihre Wangen, und dann war Swans Gesicht eine Maske aus Licht – ein sowundervoller und entsetzlicher Anblick, dass er Sister beinahe auf die Knie warf. Das feurige Glühen breitete sich über Swans Hals und Nacken aus, wand sich dann wie goldener Rauch um ihre Schultern und Arme, wanderte über ihre Hände und schlang sich um jeden einzelnen Finger.


      Sister streckte die Hand aus; sie drang in das Strahlen ein und berührte Swans Wange – aber die fühlte sich so hart an wie eine Rüstung, obwohl man noch immer undeutlich Swans Gesichtszüge und ihre Augen erkennen konnte. Sisters Finger erreichten Swans Haut nicht – nicht ihre Wangen, ihr Kinn, ihre Stirn –, nirgends.


      Oh Gott, dachte Sister – denn sie erkannte, dass die Krone eine Rüstung aus Licht um Swans Körper flocht.


      Das Licht bedeckte sie fast bis zur Hüfte. Swan hatte das Gefühl, mitten in einer Fackel zu stehen, aber die Wärme war nicht unangenehm, und ihre Umgebung – die Reflexion des Glühens an den Wänden und die Gesichter von Sister und Sheila – sah sie nur leicht golden eingefärbt. Sie betrachtete ihre Arme, sah sie brennen; sie bewegte die Finger und alles fühlte sich gut an – keine Schmerzen, keine Steifheit, kein Gefühl einer brennenden Hülle. Das Licht bewegte sich mit ihr, hing an ihr wie eine zweite Haut. Jetzt kroch das Feuer auch ihre Beine hinab.


      Sie ging, eingehüllt vom Licht, zum Spiegel. Aber der Anblick von dem, was aus ihr wurde, war zu viel für sie. Sie nahm die Krone und hob sie sich vom Kopf.


      Fast sofort verblasste das goldene Leuchten. Es pulsierte… pulsierte … und die Lichtrüstung löste sich auf wie ein Nebelschwaden.


      Und dann war Swan wieder das, was sie vorher gewesen war: ein Mädchen, das einen Ring aus funkelndem Glas in der Hand hielt.


      Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Stimme wiederfand. Sie hielt Sister die Krone hin und sagte: »Ich … ich glaube, du solltest sie für mich aufbewahren.«


      Langsam hob Sister die Hand und nahm die Krone entgegen. Sie steckte sie zurück in die Ledertasche und zog den Reißverschluss zu. Wie eine Schlafwandlerin hob sie die Decke und stopfte die Tasche wieder in die Matratze. Aber vor ihren Augen flimmerte noch immer das goldene Licht, und solange sie lebte, würde sie niemals vergessen, was sie gerade gesehen hatte.


      Sie fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn sie – nur als Experiment – versucht hätte, Swan mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Sie hatte nicht die Absicht, gebrochene Finger zu riskieren, um es herauszufinden. Würde die Rüstung die Klinge eines Messers abwehren? Eine Kugel? Die Wucht einer Explosion?


      Von all den Kräften, die der Glasring besaß, war diese sicherlich die mächtigste – und sie hatte allein auf Swan gewartet.


      Sheila betrachtete ihren eigenen Splitter der Krone. Dasrote Leuchten war jetzt stärker, da war sie ganz sicher. Sie stand auf und versteckte auch ihr Glasstück in der Matratze.


      Und etwa 30 Sekunden später wurde laut gegen die Tür gehämmert. »Sheila!«, rief einer der Wachposten. »Wir brechen gleich auf!«


      »Yeah«, antwortete sie. »Yeah. Wir sind bereit.«


      »Alles okay da drinnen?«


      »Yeah. Bestens.«


      »Ich fahre heute den Schlepper. In einer Viertelstunde geht’s los.« Eine Kette rasselte, als sie um den Türknauf und quer über die Tür gelegt wurde. Gleich darauf hörte man das satte Klicken eines einrastenden Vorhängeschlosses. »Jetzt habt ihr’s schön sicher.«


      »Danke, Danny!« Als der Posten gegangen war, kniete Sheila sich neben Swan auf den Boden und drückte die Hand des Mädchens an ihre Wange.


      Aber Swan war in Gedanken. Sie dachte an ihre Visionen von grünen Feldern und Obstgärten. Waren das Bilder von Dingen, die sein würden oder die sein konnten? Waren es Visionen der Gefängnisfarm, von Feldern, die von Sklaven und ratternden Maschinen bestellt wurden, oder waren esOrte, an denen es keine Stacheldrähte und Brutalität gab?


      Sie wusste es nicht, aber ihr war klar, dass jeder Kilometer, den sie zurücklegten, sie der Antwort näher brachte, wie auch immer sie lautete.


      In Macklins Kommandozentrale wurden Vorbereitungen für den Aufbruch getroffen. Die Berichte über die Benzinrationierungen lagen auf dem Schreibtisch des Colonels, und Roland stand mit Freund vor einer Landkarte von West Virginia, die an der Wand hing. Eine rote Linie markierte den Weg, den sie auf dem Highway 60 bisher zurückgelegt hatten. Roland schob sich so nah an Freund heran, wie er konnte; das Fieber quälte ihn und die Kälte, die von dem anderen ausstrahlte, war eine Wohltat. Letzte Nacht hatten die Schmerzen in seinem Gesicht ihn beinahe in den Wahnsinn getrieben, und er hätte schwören können, dass die Knochen unter seinen Verbänden sich bewegten.


      »Wir haben nur noch neun Fässer«, konstatierte Macklin. »Wenn wir nicht bald weiteres Benzin finden, müssen wir einige Fahrzeuge zurücklassen.« Er blickte von den Berichten auf. »Diese verfluchte Bergstraße wird die Wagen zusätzlich fordern. Sie werden mehr Treibstoff brauchen. Ich bin immer noch der Meinung, dass wir die Sache abblasen und nach Benzin suchen.«


      Die anderen beiden antworteten nicht.


      »Habt ihr mich nicht gehört? Wir brauchen mehr Benzin, bevor wir rauf zu diesem …«


      »Was los mit ’nel Meckrin heute?« Freund drehte sich zuihm um, und voller Entsetzen sah Macklin, dass sich dasGesicht des Mannes erneut verändert hatte; die Augen waren Schlitze, das Haar glatt und schwarz. Die Haut war gelblich blass – und Macklin starrte eine Maske an, bei der er sich wieder in Vietnam und in der Grube wähnte, in der die Vietcong-Wachen ihre Exkremente auf ihn geschüttet hatten. »’nel Meckrin hat P’oblem?«


      Macklins Zunge war schwer wie Blei.


      Freund trat auf ihn zu. Sein vietnamesisches Gesicht grinste. »Einzig P’oblem von ’nel Meckrin ist, uns hinb’ingen, wo wir wollen.« Sein Akzent schwenkte vom Pidgin-Englisch zu einem heiseren amerikanischen Akzent um. »Dann lassen wir eben die Laster und den ganzen Mist zurück. Und?«


      »Aber … wir können nicht so viele Soldaten und Vorrätemitnehmen, wenn wir Lastwagen zurücklassen. Ich meine… wir verlieren jeden Tag an Stärke.«


      »Ja und? Was sollen wir deiner Meinung nach machen?« Freund zog sich einen Stuhl heran, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf, die Arme auf der Lehne gekreuzt. »Wo sollen wir Benzin finden?«


      »Ich … weiß nicht. Wir müssen danach suchen …«


      »Du weißt es nicht. Und bis jetzt haben wir in den Städten, die wir geplündert haben, null Benzin gefunden, oder? Also willst du zurückfahren und durch die Gegend eiern, bis jeder Laster und jeder Pkw bis auf den letzten Tropfen leer gefahren ist?« Er legte den Kopf auf die Seite. »Was sagst du, Roland?«


      Rolands Herz machte jedes Mal einen Satz, wenn Freund ihn ansprach. Das Fieber lähmte seinen Verstand, und sein Körper fühlte sich schwerfällig und plump an. Er war nochimmer der Ritter des Königs, aber in einem hatte er sich geirrt: Colonel Macklin war nicht der König, genauso wenig wie er selbst. Oh, nein – der Mann, der auf dem Stuhlvor Macklins Schreibtisch saß, war der König. Der unumstrittene, der eine und einzige König, der weder aß noch trank und den er auch noch nie pissen oder kacken gesehen hatte, als hätte er keine Zeit für solche banalen Dinge.


      »Ich sage, wir ziehen weiter.« Roland wusste, dass sie bereits viele gepanzerte Fahrzeuge und Laster zurückgelassen hatten. Der Panzer war zwei Tagesmärsche hinter Mary’s Rest liegen geblieben, und auf dem Weg durch Missouri hatten sie Rüstungsgüter im Wert von einigen Millionen Dollar aufgeben müssen. »Wir machen weiter. Wir müssen herausfinden, was dort auf dem Berg ist.«


      »Warum?«, fragte Macklin. »Was haben wir davon? Ich sage, wir …«


      »Ruhe!«, befahl Freund. Die vietnamesischen Schlitzaugen durchbohrten Macklin. »Müssen wir das wirklich noch einmal durchkauen, Colonel? Roland ist der Meinung, dass Bruder Timothy einen unterirdischen Stützpunkt im Warwick Mountain gesehen hat, komplett mit funktionierender Stromversorgung und einem Mainframe-Computer. Aber warum gibt es da oben noch Strom, und welchem Zweck dient diese Anlage? Ich stimme Roland zu, dass wir es herausfinden sollten.«


      »Möglicherweise gibt es sogar Benzin da oben«, fügte Roland hinzu.


      »Genau. Also könnte der Warwick Mountain dein Problem lösen. Ja?«


      Macklin hielt den Blick abgewendet. Vor seinem inneren Auge sah er wieder das Gesicht des Mädchens, so schmerzhaft schön. Jede Nacht sah er ihr Gesicht vor sich, wenn er die Augen schloss, wie eine Vision aus einer anderen Welt. Er konnte seinen eigenen Gestank nicht ertragen, wenn er erwachte. »Ja«, antworte er mit schwacher, leiser Stimme.


      »Ich wuuuusste, du würdest das Licht sehen, Bruder!«, jubelte Freund mit der hohen, verzückten Stimme eines Erweckungspredigers.


      Ein reißendes Geräusch ließ Freunds Kopf herumfahren.


      Roland kippte um; er versuchte sich irgendwo festzuhalten und riss die halbe Landkarte von der Wand. Er schlug auf dem Boden auf.


      Freund kicherte. »Hoppala.«


      In dem Moment wäre Macklin beinahe aufgesprungen und hätte die Handfläche seiner rechten Hand auf den Schädel des Monsters geschlagen, hätte beinahe die Nägel tief in den Kopf der Bestie gerammt, die ihm seine Armee weggenommen und ihn zu einem jammernden Feigling gemacht hatte – aber als der Gedanke ihn durchzuckte und er seinen Körper anspannte, öffnete sich ein kleiner Schlitz in Freunds Hinterkopf, etwa zehn Zentimeter über dem Halsansatz.


      Aus dem Schlitz starrte ihn ein scharlachrotes Auge mit einer silbernen Pupille an.


      Macklin saß reglos da, die Zähne zu einer Grimasse entblößt.


      Plötzlich schrumpfte das scharlachrote Auge und verschwand, und Freunds Kopf drehte sich wieder herum. Er lächelte herzlich. »Bitte halte mich nicht für einen Idioten«, sagte er.


      Etwas traf das Dach des Airstream-Wohnwagens: Wumm! Dann noch einmal: Wumm wumm! Gefolgt von einem rumpelnden Geräusch, das sich über die ganze Länge des Wohnwagens erstreckte und ihn leicht hin und her schwanken ließ.


      Macklin erhob sich auf seine gummiartigen Beine und ging um den Schreibtisch herum zur Tür. Er öffnete sie und blickte hinaus auf golfballgroße Hagelkörner, die aus dem bleiernen Himmel fielen und auf die Windschutzscheiben, Motorhauben und Dächer der anderen Fahrzeuge prasselten und schepperten, die um den Wohnwagen herum parkten. Donner hallte in den Wolken wie eine Bass Drum in einem hohlen Fass, und irgendwo in den fernen Bergen schlug ein stahlblauer Blitz ein. Im nächsten Moment endete der Hagel auch schon wieder und ein kalter schwarzer Regen ergoss sich auf das Lager.


      Ein Stiefel traf ihn im Kreuz. Er verlor das Gleichgewicht und polterte hinunter zum Ende der Treppe, wo die bewaffneten Wachposten ihn verblüfft anstarrten.


      Macklin richtete sich auf die Knie auf, während der Regen ihm ins Gesicht schlug und durch sein Haar kroch.


      Freund stand in der Tür. »Du fährst mit dem Fahrer vorne im Lkw«, teilte er ihm mit. »Das ist jetzt mein Wohnwagen.«


      »Erschießt ihn!«, brüllte Macklin. »Erschießt den Bastard!«


      Die Wachen zögerten. Einer hob sein M-16 und zielte.


      »Du wirst in drei Sekunden sterben«, versprach das Monster.


      Der Wachmann zögerte, blickte auf Macklin herab, dann sah er wieder Freund an. Abrupt senkte er seine Waffe und trat zurück, um sich den Regen aus den Augen zu wischen.


      »Bringt den Colonel aus dem Regen«, befahl Freund. »Und dann sagt allen Bescheid, dass wir in zehn Minuten abfahren. Wer bis dahin nicht bereit ist, wird zurückgelassen.« Er schloss die Tür.


      Macklin schüttelte die helfenden Hände ab, als er aufstand. »Das ist mein Wohnwagen!«, schrie er. »Du kannst ihn mir nicht nehmen!«


      Die Tür blieb geschlossen.


      »Du kannst … ihn mir … nicht nehmen«, wiederholte Macklin, aber niemand hörte ihm mehr zu.


      Motoren begann zu knurren und aufzubrüllen wie erwachende Raubtiere. Der Geruch nach Benzin und Auspuffgasen hing in der Luft, der Regen roch nach Schwefel.


      »Das kannst du nicht«, flüsterte Macklin, und dann stiefelte er nach vorne zum Lastwagen, der den Wohnwagen zog, während der Regen wie Hammerschläge auf seine Schultern prasselte.
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      Die Armee des Fortschritts zog eine Spur aus liegen gebliebenen Panzerfahrzeugen, Lkws und Wohnwagen hinter sich her, als sie nordwärts auf den Highway 219 bog und die steilen westlichen Ausläufer der Allegheny Mountains erklomm.


      Tote Wälder bedeckten das Land, und hin und wieder säumten Geisterstädte das lange Band der Straße. Menschen schienen hier nicht zu leben, aber ein Aufklärungstrupp ineinem Jeep verfolgte und erlegte zwei Hirsche in der Nähe der Ruinen von Friars Hill – und stieß auf noch etwas Berichtenswertes: einen schwarzen, gefrorenen See, aus dessen Mitte die Heckpartie eines großen Flugzeugs heraufragte. Zwei der Kundschafter wagten sich hinaus, um sich das Flugzeug genauer anzusehen, aber das Eis brach unter ihnen ein und sie ertranken um Hilfe schreiend.


      Regen wechselte sich mit Schnee ab, als die Armee des Fortschritts vorbei an den toten Städten Hillsboro, Mill Point, Seebert, Buckeye und Marlington hinauffuhr. Einem Versorgungs-Lkw ging vier Meter vor einem Schild mit der Aufschrift Pocahontas County das Benzin aus; er wurde in eine Schlucht geschoben, damit die anderen vorbeikonnten.


      Die Kolonne wurde fünf Kilometer hinter der County-Grenze aufgehalten, als ein Gewitter aus schwarzem Regen und Hagel ein Weiterfahren unmöglich machte. Ein weiterer Lkw musste in die Schlucht geschoben werden, und ein Sattelzug verbrauchte schnaufend seine letzten Tropfen Benzin.


      Als der Regen und der Hagel auf das Dach des Airstream-Wohnwagens trommelten, erwachte Roland Croninger. Man hatte ihn in eine Ecke des Zimmers geworfen wie einen Sack Wäsche, und als Erstes stellte er fest, dass er sich in die Hose gemacht hatte.


      Als Zweites fiel ihm auf, dass um ihn herum auf dem Boden so etwas wie Tonscherben und zerrissene, schmutzige Verbände lagen.


      Er trug noch immer seine Fliegerbrille; sie schien sehr stramm zu sitzen. Sein Gesicht pochte, als hätte es sich mit Blut vollgesogen, und sein Mund fühlte sich komisch an – irgendwie verzerrt.


      Mein … Gesicht, dachte er. Mein Gesicht … hat sich verändert.


      Er richtete sich auf. Eine Lampe brannte auf dem Schreibtisch. Der Wohnwagen erzitterte unter dem Ansturm des Gewitters.


      Und plötzlich hockte Freund vor ihm, und ein blasses, freundliches Gesicht mit kurz geschnittenem blondem Haar und tiefschwarzen Augen schaute ihn neugierig an.


      »Hi«, sagte Freund mit einem liebenswürdigen Lächeln. »Gut geschlafen?«


      »Es … tut weh«, antwortete Roland. Der Klang seiner Stimme bereitete ihm eine Gänsehaut; es war ein krankes, asthmatisches Rasseln.


      »Oh, das tut mir leid. Du hast eine ganze Weile geschlafen. Wir sind nur noch ein paar Kilometer von der Stadt entfernt, von der Bruder Timothy uns erzählt hat. Das war wirklich mal ein gründlicher Schönheitsschlaf, was?«


      Roland hob die Hand, um sein Gesicht zu betasten. Sein Herzschlag war ohrenbetäubend laut.


      »Moment, ich helfe dir«, meinte Freund und hielt eine Hand hoch, in der er ein Stück Spiegelscherbe hielt.


      Roland sah hin – und riss den Kopf zur Seite. Freunds andere Hand schoss vor und packte Rolands Nacken. »Sei nicht so schüchtern«, flüsterte das Monster. »Schau es dir genau an.«


      Roland schrie.


      Der innere Druck hatte die Knochen zu grässlichen, vorstehenden Graten und tiefen Furchen verformt. Die Hautwar kränklich gelb und rissig und zerklüftet wie ein nukleares Schlachtfeld. Rot umrandete Krater hatten sich in seiner Stirn und seiner rechten Wange aufgetan und reichten bis zum kreidigen Knochen. Sein Haar, stumpf und weiß, war weit aus seinem Gesicht zurückgewichen, und sein Unterkiefer sprang vor, als wäre er brutal aus seinem Gelenk gerissen worden. Aber das Entsetzlichste, das, was Roland wimmern und jaulen ließ, war die Tatsache, dass sein Gesicht so verdreht war, dass es fast an der Seite seines Kopfes saß, als wären seine Gesichtszüge geschmolzen undgrauenvoll schief wieder erstarrt. Die Zähne in seinem verzerrten Mund waren nur noch Stummel.


      Er schlug nach Freunds Hand, schleuderte die Spiegelscherbe beiseite und kauerte sich in die Ecke. Freund hockte sich auf die Fersen und lachte, während Roland mit beiden Händen nach der Fliegerbrille griff und sie abzusetzen versuchte. Die Haut um sie herum riss auf und Blut lief über sein Gesicht. Die Schmerzen waren zu schlimm. Die Brille war mit seiner Haut verwachsen.


      Roland kreischte, und Freund kreischte in teuflischem Einklang mit ihm mit.


      Schließlich schnaubte Freund und stand auf – aber Roland packte seine Beine und klammerte sich schluchzend an sie.


      »Ich bin ein Ritter des Königs«, plapperte er. »Ein Ritter des Königs. Sir Roland. Ritter des Königs … Ritter des Königs …«


      Freund beugte sich wieder zu ihm hinab. Der junge Mann war übergeschnappt, aber er hatte Talent. Er hatte sich als großartiger Organisator der letzten Benzinvorräte und der Nahrungsmittel erwiesen und er hatte Bruder Timothy wie einen Kastraten singen lassen. Freund fuhr mit der Hand durch Rolands Greisenhaar.


      »Ritter des Königs«, flüsterte Roland und begrub sein Gesicht an Freunds Schulter. Durch seinen Geist wirbelten Szenen aus dem Earth House, die Amputation von Macklins Hand, das Kriechen durch den Schacht in die Freiheit, das Dreckwarzenland, der Mord an Freddie Kempka und vieles andere in einem wilden, brutalen Panorama. »Ich werde dir dienen«, flüsterte er. »Ich werde dem König dienen. Nennt mich Sir Roland. Ja, Sir! Ich hab’s ihm gezeigt, ich hab ihm gezeigt, wie ein Ritter des Königs sich rächt, ja Sir, ja Sir!«


      »Sch«, machte Freund tröstend. »Ruhig. Ganz ruhig.«


      Schließlich ließ Rolands Schluchzen nach. Mit schläfriger Stimme fragte er: »L… Liebst du mich?«


      »Wie mein Spiegelbild«, antwortete Freund. Und der junge Mann sagte nichts mehr.


      Im Laufe der nächsten Stunde ließ der Sturm nach. Die Armee des Fortschritts kämpfte sich weiter durch das zunehmende Zwielicht voran.


      Wenig später kehrte der Erkundungsjeep auf der Bergstraße zurück, und die Soldaten berichteten General Freund, dass sie etwa anderthalb Kilometer voraus auf Holzgebäude gestoßen waren. An einem der Gebäude hing ein verblichenes Schild mit der Aufschrift Gemischtwarenhandlung Slatyfork.
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      Sie kamen im ersten Tageslicht. Josh wurde vom Lärm eines Gewehrkolbens, der gegen die Hecktür des Lieferwagens bollerte, geweckt. Mit schmerzenden Knochen erhob er sich vom kalten Metallboden, um zusammen mit Robin und Bruder Timothy zur gegenüberliegenden Wand zu schlurfen.


      Die Tür wurde entriegelt und hochgeschoben.


      Ein blonder Mann mit schwarzen Augen schaute herein, flankiert von zwei Soldaten mit Gewehren. Er trug eine AdF-Uniform mit Schulterklappen und Naziorden und -abzeichen auf der Brust. »Guten Morgen allerseits!«, rief er fröhlich, und sobald sie seine Stimme hörten, wussten Josh und Robin, wer er war. »Wie haben wir denn geschlafen?«


      »Kalt«, erwiderte Josh einsilbig.


      »Wir werden für dich eine Heizung auf der Plantage aufstellen, Bimbo.« Sein Blick wanderte weiter. »Bruder Timothy? Komm doch bitte heraus.« Er winkte ihm mit dem gekrümmten Zeigefinger.


      Bruder Timothy machte sich ganz klein und die beiden Soldaten stiegen in den Lieferwagen, um ihn herauszuholen. Josh wollte sich auf einen von ihnen stürzen, aber sofort richtete sich ein Gewehrlauf auf ihn und der Moment verging. Draußen parkten zwei Jeeps mit laufendem Motor. In einem saßen drei Personen: ein Fahrer, Colonel Macklin und ein Soldat mit einem Maschinengewehr; im anderen befanden sich ebenfalls ein Fahrer und ein bewaffneter Soldat sowie eine zusammengekauerte Gestalt in einem dicken Kapuzenmantel – und Swan und Sister, beide mager und bleich.


      »Swan!«, rief Robin und machte einen Schritt zur Hecktür.


      Sie hatte ihn ebenfalls gesehen. »Robin!«, schrie sie und erhob sich von ihrem Sitz. Der Soldat packte sie am Arm und zog sie wieder herunter.


      Einer der Wachposten stieß Robin zurück. Mit wutverzerrtem Gesicht ging der Junge auf den Mann los und der Soldat hob das Gewehr, um Robin den Schädel einzuschlagen. Josh sprang schnell vor, packte den wild um sich schlagenden Jungen und hielt ihn fest. Der Soldat spuckte auf den Boden, dann stieg er aus dem Lieferwagen und die Tür wurde wieder geschlossen und verriegelt.


      »He, du Bastard!«, rief Josh und schaute durch eins der 37 Einschusslöcher. »He! Ich rede mit dir, du Missgeburt!« Ihm fiel auf, dass er sich seines alten Wrestler-Tonfalls bediente.


      Freund schob Bruder Timothy auf den ersten Jeep zu, dann drehte er sich hoheitsvoll um.


      »Was hast du mit Swan und Sister vor? Wo bringst du sie hin?«


      »Wir fahren zum Warwick Mountain hinauf, um Gott zu treffen«, antwortete der Mann. »Die Straße ist nicht gut genug in Schuss für etwas Schwereres als einen Jeep. Befriedigt das deine negroide Neugier?«


      »Du brauchst sie dort nicht! Warum lässt du sie nicht hier?«


      Freund lächelte ausdruckslos und kam etwas näher. »Oh, dafür sind sie zu wertvoll. Was ist, wenn ein durchtriebener alter Fuchs auf die Idee kommt, dass er gern ein bisschen mehr Macht hätte, und sich ihrer bemächtigt, während wir nicht da sind? Das kann ich nicht zulassen.« Er drehte sich um und ging zum Jeep zurück.


      »He! Warte!«, rief Josh, aber der Mann mit dem scharlachroten Auge stieg bereits neben Bruder Timothy in den Jeep. Die beiden Fahrzeuge fuhren los und verschwanden außer Sicht.


      »Was jetzt?«, fragte Robin, immer noch wütend. »Sollen wir jetzt einfach so herumsitzen?«


      Josh antwortete nicht. Er dachte an etwas, das Bruder Timothy gesagt hatte: Die letzten Guten müssen zusammen mit dem Bösen sterben. Sie müssen sterben, damit die Welt wiedergeboren werden kann. Du musst sterben. Und du. Und ich. Sogar Swan.


      »Swan wird nicht zurückkommen«, sagte Robin tonlos. »Genau wie Sister. Das weißt du doch, oder?«


      »Nein, das weiß ich nicht.« Er wird zu der Maschine beten, welche die Faust des Himmels herabbeschwören wird, erinnerte er sich an Bruder Timothys Worte. Bereitet euch auf die letzte Stunde vor.


      »Ich liebe sie, Josh.« Robin packte ihn fest am Arm. »Wir müssen hier raus! Wir müssen sie aufhalten … was auch immer sie vorhaben!«


      Josh befreite seinen Arm. Er ging in die gegenüberliegende Ecke ihrer Zelle und blickte auf den Boden.


      Dort, neben Bruder Timothys Eimer, lag die Blechtasse mit dem scharfen Metallgriff.


      Er hob sie auf und berührte die gezackte Kante.


      Die Tasse war zu klein und unhandlich, um sie als Waffe zu benutzen, diese Möglichkeit hatte Josh bereits verworfen. Aber er musste an einen alten Wrestling-Trick denken, bei dem eine versteckte Rasierklinge verwendet wurde, wenn der Promoter mehr ›Action‹ wollte. Es war ein ganz üblicher Trick, der die Gewalt viel realer aussehen ließ.


      Jetzt konnte er auf diese Weise vielleicht noch etwas anderes vorspiegeln.


      Er machte sich an die Arbeit.


      Robin riss die Augen auf. »Was zur Hölle machst du da?«


      »Sei leise«, warnte ihn Josh. »Mach dich bereit, zu schreien, wenn ich es dir sage.«


      Einen halben Kilometer entfernt fuhren die beiden Jeeps langsam eine gewundene und durch Schnee und Regen rutschig gewordene Bergstraße hinauf. Früher war die Straße betoniert gewesen, aber die Fahrbahndecke war aufgeplatzt und auseinandergebrochen, und darunter lag eine Lehmschicht. Immer wieder rutschten die Räder der Jeeps weg, und die Fahrzeuge schlitterten hin und her, alsdie Reifen nach Bodenkontakt suchten. Sister, die im zweiten Jeep saß, nahm Swans Hand. Die verhüllte Gestalt auf dem Vordersitz drehte plötzlich den Kopf zu ihnen herum– und sie konnten einen Blick auf ein kränklich gelbes, zerklüftetes Gesicht werfen, bei dem ihnen fast das Herz stehen blieb. Die Augen hinter der Fliegerbrille glotzten Swan an.


      Die Fahrer mussten sich jeden Meter erkämpfen. Auf der rechten Seite trennte sie nur ein niedriges Stahlgeländer von einer felsigen Klippe, die 20 Meter tief in eine bewaldete Schlucht abfiel. Immer weiter stieg die Straße an, während die geborstenen Betonplatten unter den Rädern der Jeeps verrutschten.


      Die Straße bog nach links und wurde von einem zweieinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun mit einem Tor darin blockiert. An dem Tor hing ein Metallschild, das überraschend frei von Rost war: KOHLENBAUGESELLSCHAFT WARWICK – ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE STRENGSTENS VERBOTEN. Drei Meter hinter dem Zaun gab es einen gemauerten Unterstand, wo einmal ein Wachposten gestanden haben mochte. Eine stabil aussehende Kette mit Vorhängeschloss sicherte das Tor. Freund befahl dem Soldaten mit dem Maschinengewehr: »Machen Sie das auf!« Der Mann stieg aus, ging zum Tor und streckte die Hand aus, um das Schloss zu prüfen, bevor er darauf schoss.


      Man hörte ein Brutzeln wie von Speck, der in der Pfanne gebraten wurde. Die Beine des Soldaten zuckten, seine Hand schien mit der Kette verschweißt zu sein, sein Gesicht verlor alle Farbe und verzerrte sich zu einer Grimasse. Das Maschinengewehr begann wie von selbst zu rattern und durchlöcherte den Boden. Kleidung und Haar des Mannes fingen an zu qualmen, sein Gesicht nahm eine blaue Schattierung an – und dann ließ die Muskelspannung den Soldaten zurückschnappen und er fiel, immer noch zuckend und krampfend, zu Boden.


      Der Geruch nach verbranntem Fleisch und Elektrizität hing in der Luft. Freund wirbelte herum und packte Bruder Timothy an der Kehle. »Warum hast du nicht gesagt, dass da ein elektrischer Zaun ist?«, schnauzte er ihn an.


      »Ich … ich hab es nicht gewusst! Es war aufgebrochen, als ich es das letzte Mal gesehen habe! Gott muss es repariert haben!«


      Fast hätte Freund ihn in Flammen aufgehen lassen, aber er sah, dass Bruder Timothy die Wahrheit sagte. Der Elektrozaun verriet ihm auch, dass die Stromquelle, wo immer sie war, noch arbeitete. Er ließ den Mann los, stieg aus dem Jeep und ging zum Tor.


      Er griff durch den Maschendraht und packte das Vorhängeschloss. Seine Finger fummelten daran herum, versuchten es zu öffnen. Swan und Sister sahen, wie sein Ärmel zu qualmen begann und das Fleisch seiner Hand so weich wie Kaugummi wurde. Das Schloss widersetzte sich ihm und er spürte, wie die kleine Schlampe ihn beobachtete und alle Kraft aus ihm heraussog. In einem Wutanfall packte er den Maschendraht mit den Fingern beider Hände und rüttelte am Tor wie ein Kind, das in einen abgesperrten Spielplatz einzubrechen versuchte. Funken sprühten. Einen Moment lang wurde er von einem leuchtend blauen Schimmer eingehüllt, seine AdF-Uniform qualmte und schwelte, die Schulterklappen fingen Feuer. Dann gaben die Scharniere des Tores nach und Freund warf das Gatter beiseite.


      »Hast nicht gedacht, dass ich das schaffe, was?«, schrie er Swan zu. Sein Gesicht war wächsern geworden, sein Haar und seine Augenbrauen größtenteils versengt. Swans Miene blieb ausdruckslos, und Freund wusste, dass es gut war, dass sie in ein Gefangenenlager kam, denn das kleine Miststück musste unbedingt durch die Peitsche gebrochen werden, um sie Respekt zu lehren.


      Er musste sich stärker konzentrieren als sonst, um seine halb verflüssigten Hände wieder zu verfestigen. Seine Schulterklappen brannten noch, deshalb riss er sie ab, bevor er das Maschinengewehr des toten Soldaten aufhob und zum vorderen Jeep zurückkehrte. »Weiterfahren«, befahl er. Zwei Finger seiner rechten Hand blieben verbrannt und verkrümmt; sie ließen sich nicht neu formen.


      Die beiden Jeeps rollten durch das Tor und folgten weiter der Bergstraße, die sich durch dichte Gehölze aus toten Kiefern und Laubbäumen schlängelte.


      Sie gelangten an ein zweites gemauertes Wachhäuschen, an dem ein Schild sie aufforderte, ihre Ausweise bereitzuhalten. Über dem Unterstand war etwas angebracht, das wie eine kleine Überwachungskamera aussah.


      »Ziemlich strenge Sicherheitsmaßnahmen für ein Kohlebergwerk«, meinte Sister. Roland Croninger knurrte: »Klappe halten!«


      Die Straße führte aus dem Wald hinaus auf eine Lichtung. Hier gab es einen verlassenen asphaltierten Parkplatz unddahinter einen Komplex aus mehreren einstöckigen Backsteingebäuden und einer größeren Halle mit Aluminiumdach, die offenbar direkt in den Berg hineingebaut war. DerHang des Warwick Mountain, bedeckt mit toten Bäumen und Felsbrocken, erhob sich noch weitere 60 Meter und an seiner Spitze sah Sister drei verrostete Türme – Antennen, erkannte sie –, die halb in den grauen Wolken verschwanden.


      »Stopp«, befahl Freund. Der Fahrer gehorchte, gleich darauf hielt auch der zweite Jeep. Freund blieb noch einen Moment sitzen und sah sich um, die Augen zusammengekniffen und alle Sinne offen. Soweit er sehen konnte, gab es keine Bewegung, kein Leben. Der kalte Wind blies über den Parkplatz, Donner rumpelte in den Wolken. Ein schwarzer Nieselregen setzte ein. »Steig aus«, befahl er Bruder Timothy.


      »Was?«


      »Steig aus«, wiederholte Freund. »Geh vor uns her und ruf ihn. Na los!«


      Bruder Timothy stieg aus dem Jeep und ging durch den schwarzen Regen über den Parkplatz. »Gott!«, rief er. Seine Stimme wurde von den Wänden des großen Gebäudes mit dem Metalldach zurückgeworfen. »Ich bin’s, Timothy! Ich bin zurückgekommen!«


      Freund stieg aus und folgte ein paar Schritte hinter ihm, das Maschinengewehr im Anschlag.


      »Gott! Wo bist du? Ich bin zurückgekommen!«


      »Geh weiter«, wies Freund ihn an und der andere stapfte vorwärts, während der Regen ihm ins Gesicht peitschte.


      Auf diesen Moment hatte Sister gewartet. Alle achteten nur auf die beiden Männer. Der Waldrand war etwa 30 Meter entfernt, und wenn es ihr gelang, die anderen Männer abzulenken, hatte Swan eine reelle Chance, es zu schaffen; die Soldaten würden sie nicht töten, und wenn Swan den Wald erreichte, konnte sie vielleicht entkommen. Sister drückte Swans Hand, flüsterte »Mach dich bereit« und spannte ihre Muskeln an, um dem Soldaten neben ihr die Faust ins Gesicht zu schlagen.


      Freudig rief Bruder Timothy: »Da ist er!«


      Sister blickte auf. Hoch über ihnen stand eine Gestalt auf dem schrägen Aluminiumdach.


      Bruder Timothy fiel auf die Knie, die Hände erhoben und das Gesicht zu einem Ausdruck zwischen Entsetzen und Verzückung verzerrt. »Gott!«, rief er. »Die letzte Stunde ist gekommen! Das Böse hat gewonnen! Läutere die Welt! Rufe die Faust des Him…«


      Maschinengewehrkugeln durchsiebten seinen Rücken. Er kippte nach vorne, immer noch kniend wie zum Gebet.


      Freund richtete den rauchenden Lauf auf das Dach. »Komm runter!«, befahl er.


      Die Gestalt stand reglos da. Nur ein langer, zerlumpter Mantel bauschte sich im Wind um ihren Körper.


      »Ich sage es nur noch einmal«, warnte Freund, »unddann werden wir sehen, welche Farbe Gottes Blut hat.«


      Immer noch zögerte die Gestalt. Swan glaubte schon, der Mann mit dem scharlachroten Auge würde schießen – aber dann ging die Gestalt zum Rand des Daches, hob eine Luke und kletterte eine Metallleiter, die an der Gebäudewand befestigt war, hinab.


      Er erreichte den Boden und ging zu Bruder Timothy, wo er sich bückte, um sich das Gesicht des Toten anzusehen. Er murmelte etwas und schüttelte angewidert seinen graumähnigen Kopf. Dann erhob er sich wieder, ging auf Freund zu und blieb einen halben Meter vor ihm stehen. Über der schmutzigen, verfilzten Matte seines Bartes blickten die Augen des Mannes aus tiefen dunkelroten Kratern, seine Haut war bleich, mit einem Gewirr aus Runzeln und Falten übersät. Eine braune Narbe verlief über seine rechte Wange, verfehlte knapp das Auge, bevor sie sich durch die dichte Augenbraue schlug und bis zum Haaransatz weiterlief, wo sie sich in ein Netz kleinerer Narben auffächerte. Seine linke Hand, die aus den Falten seines dicken Mantels baumelte, war braun und zur Größe einer Kinderhand verschrumpelt.


      »Du Bastard«, sagte er und verpasste Freund mit seiner rechten Hand eine Ohrfeige.


      »Hilfe!«, rief Robin Oakes. »Helft uns doch! Er bringt sich um!«


      Sergeant Hosenscheißer tauchte aus einem benachbarten Wohnwagen auf, entsicherte seine 45er Automatik und rannte durch den Regen zum Lieferwagen. Ein weiterer Wachmann mit einem Gewehr kam aus einer anderen Richtung, ein dritter Soldat folgte ihm.


      »Beeilt euch!«, schrie Robin verzweifelt. Er blickte durch eins der Einschusslöcher. »Jemand muss ihm helfen!«


      Sergeant Hosenscheißer hielt Robin die Pistolenmündung vor das Auge. »Was ist hier los?«


      »Es ist Josh! Er versucht sich umzubringen! Macht die Tür auf!«


      »Na klar. Das hättet ihr wohl gerne.«


      »Er hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, du Idiot! Er liegt da und verblutet!«


      »Der Trick war schon in Stummfilmen alt, du kleiner Wichser.«


      Robin schob drei Finger durch eins der Löcher und Sergeant Hosenscheißer sah, dass sie mit knallrotem Blut verschmiert waren.


      »Er hat sich die Pulsadern mit dem Griff einer Tasse aufgeschlitzt! Wenn ihr ihm nicht helft, wird er verbluten!«


      »Dann soll der Nigger doch verrecken!«, schnaubte der Soldat mit dem Gewehr.


      »Schnauze!« Sergeant Hosenscheißer überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Er kannte die Konsequenzen, sollte einem der Gefangenen etwas zustoßen. Colonel Macklin und Captain Croninger waren schon schlimm genug, aber der neue Kommandant würde ihm die Eier abschneiden und sie als Kühlerfigur verwenden.


      »Helft ihm!«, schrie Robin. »Steht doch nicht einfach darum!«


      »Weg von der Tür!«, befahl der Sergeant. »Na los! Nach hinten mit dir, und wenn du auch nur eine Bewegung machst, die mir nicht gefällt, mach ich Hackfleisch aus dir!«


      Robin wich zurück. Die Tür wurde entriegelt und etwa 20 Zentimeter nach oben geschoben.


      »Wirf sie her! Die Tasse! Wirf das verdammte Ding raus!«


      Eine blutige Blechtasse kam durch die Öffnung gerutscht. Der Sergeant nahm sie, betastete die scharfe Metallkante und hielt sich den blutverschmierten Finger an die Zunge, um zu schmecken, ob das Blut echt war. Es war echt. »Verdammt!«, fluchte er und schob die Tür ganz auf.


      Robin stand am anderen Ende des Laderaums, gegenüber der Tür. Josh Hutchins lag zusammengerollt neben ihm auf dem Boden. Er lag mit abgewandtem Gesicht auf der rechten Seite. Sergeant Hosenscheißer stieg in den Lieferwagen, die Pistole auf Robins Kopf gerichtet. Auch der Wachmann mit dem Gewehr kam herein, während der dritte mit gezogener Pistole draußen blieb. »Bleib, wo du bist, und halte die Hände über dem Kopf!«, warnte Sergeant Hosenscheißer den Jungen, als er sich dem Schwarzen näherte.


      Eine Blutlache glitzerte auf dem Boden. Überall auf der Kleidung des Schwarzen war Blut und als der Sergeant das ausgestreckte Handgelenk berührte, kamen seine Finger blutig zurück. »Verdammte Scheiße!«, schimpfte er, als ihm klar wurde, dass er knietief in der Tinte steckte. Er schob die 45er ins Halfter und versuchte, den Verletzten umzudrehen, aber Josh war viel zu schwer für ihn. »Hilf mir!«, befahl er Robin. Der Junge bückte sich, um Joshs anderen Arm zu nehmen.


      Josh stieß ein tiefes, gutturales Stöhnen aus.


      Und zwei Dinge geschahen gleichzeitig: Robin schnappte sich den Eimer mit Exkrementen, der neben Joshs Arm stand, und schleuderte seinen Inhalt dem Wachposten mit dem Gewehr ins Gesicht; Josh erwachte plötzlich zum Leben und rammte seine rechte Faust mit aller Kraft gegen Sergeant Hosenscheißers Kinn. Der Mann schrie auf, als seine Zähne sich in die Zunge bohrten, und Josh riss ihm die 45er aus dem Halfter.


      Der geblendete Wachmann feuerte sein Gewehr ab, aber die Kugel pfiff an Robins Kopf vorbei. Der Junge stürzte sich auf den Mann, packte das Gewehr und trat ihn zwischen die Beine. Der dritte Soldat feuerte auf Josh, aber die Kugel traf Sergeant Hosenscheißer in den Rücken und stieß ihn wie einen Schild vor Josh. Josh wischte sich das Blut aus den Augen und schoss auf den Soldaten, doch der Mann rannte bereits hilferufend durch den Regen davon.


      Robin trat noch einmal nach dem zweiten Wachmann, der daraufhin aus dem Lieferwagen und auf den Boden fiel. Josh wusste, dass ihnen höchstens eine Minute blieb, bis eshier von Soldaten wimmelte; schnell durchwühlte er Sergeant Hosenscheißers Taschen nach den Wagenschlüsseln. Aus den drei Schnitten in seiner Stirn, die er sich mit dem scharfen Metallrand zugefügt hatte, lief Blut über sein Gesicht. Er hatte sich das Blut über seine Handgelenke und seine Kleidung geschmiert, um den Anschein zu erwecken, er habe sich die Pulsadern aufgeschnitten. Im Wrestling-Ring war oft eine in einem Verband versteckte Rasierklinge zum Einsatz gekommen, um sich eine oberflächliche, aber hässlich aussehende Wunde an der Stirn zuzufügen – und jetzt hatte er das Blut für einen ähnlich theatralischen Effekt gebraucht.


      Zwei Soldaten kamen auf den Lieferwagen zugerannt. Robin zielte und schoss einen von ihnen nieder, aber der andere warf sich auf den Boden und kroch unter einen Wohnwagen. Josh konnte keinen Schlüssel finden. »Sieh im Zündschoss nach!«, rief er und gab ein paar ungezielte Schüsse ab, während Robin aus dem Laderaum sprang undzum Fahrerhaus sprintete.


      Robin riss die Tür auf und tastete auf dem Armaturenbrett herum. Im Zündschloss steckte nichts.


      Der Soldat unter dem Wohnwagen gab zwei Schüsse ab, die Josh – der sich flach auf den Boden geworfen hatte – als gefährliche Querschläger um die Ohren flogen. Ein weiterer Soldat eröffnete weiter links mit einem Schnellfeuergewehr das Feuer. Die Luft über Joshs Kopf wurde heiß, und die Kugeln, die von der Innenseite des Lieferwagens abprallten, klangen wie Hämmer, die auf Mülltonnendeckel schlugen.


      Robin suchte unter dem Sitz und fand nur leere Patronenhülsen. Er klappte das Handschuhfach auf, und da lagen einfleckiger Wagenschlüssel und eine kurzläufige 38er. Eilig fummelte er den Schlüssel ins Zündschloss, drehte ihnherum und trat aufs Gaspedal. Der Motor hustete und stotterte und erwachte dann brüllend zum Leben. Der ganze Wagen bebte. Robin starrte die Gangschaltung an. Scheiße!, dachte er. Bei der Planung ihrer Flucht hatte er vergessen, Josh zu erzählen, dass seine Erfahrungen im Autofahren sehr begrenzt waren. Aber immerhin wusste er, dass man die Kupplung treten musste, um einen Gang einzulegen. Er tat es und rammte die Schaltung ungeachtet aller Proteste des Getriebes in den ersten Gang. Dann trat er das Gaspedal durch und nahm den Fuß von der Kupplung.


      Der Lieferwagen schoss nach vorne wie von einer Rakete angetrieben. Josh wurde zum Rand der Ladefläche katapultiert und konnte sich gerade noch an der Metallschiene der Hecktür festhalten.


      Robin knüppelte die Schaltung in den zweiten Gang. Der Wagen bockte wie ein wilder Hengst, als er durch das Lager pflügte, an einem geparkten Pkw entlangschrammte und ein halbes Dutzend Soldaten auseinandertrieb, die von dem Lärm alarmiert worden waren. Eine Kugel zerschmetterte die Windschutzscheibe und ließ kleine Glaswespen um Robins Kopf fliegen, aber er schirmte seine Augen ab und fuhr weiter.


      Robin schaltete hoch, während der Lieferwagen an Tempo gewann. Glassplitter glitzerten in seinem verfilzten Haar wie feuchte Diamanten. Mit einer Hand lenkend, nahm er die 38er aus dem Handschuhfach, klappte die Trommel auf und fand darin vier Patronen. Er kurvte um ein geparktes Fahrzeug herum, kollidierte beinahe mit einem Wohnwagen, und dann hatte der Lieferwagen die offene Straße erreicht und raste vom Lager weg. Direkt vor ihnen war die Abzweigung, die hinauf zum Warwick Mountain führte; Robin konnte die Spuren der Jeeps im Matsch erkennen, alser gerade genug verlangsamte, um die enge Kurve zu nehmen. Im Laderaum verlor Josh den Halt und wurde brutal an die gegenüberliegende Wand geschleudert, und ihm war klar, dass er diesen Tag so schnell nicht vergessen würde.


      Aber sie mussten Sister und Swan vor der letzten Stunde erreichen – was und wann auch immer das war. Robin raste wie der Teufel die Bergstraße hinauf, die Räder schlitterten hin und her, der Wagen rutschte von einer Straßenseite zur anderen. Josh hielt sich fest, so gut es ging. Funken sprühten, als der Lieferwagen das Metallgeländer auf der rechten Seite streifte. Eine Betonplatte rutschte plötzlich unter den Hinterrädern weg und Robin wurde das Lenkrad aus der Hand gerissen. Der Wagen schleuderte auf den Abhang zu.


      Robin warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Lenkrad, um den Wagen wieder herumzureißen, während sein Fuß mit der Bremse kämpfte. Die Reifen wirbelten Schlamm auf und die vordere Stoßstange beulte das Geländer um 15 Zentimeter ein, bevor der Lieferwagen zum Halten kam.


      Und dann spürte er, wie die Räder rückwärts über den aufgeplatzten Beton, den Matsch und den Schnee zu rutschen begannen. Er zog die Handbremse an, aber die Reifen griffen nicht mehr. Der Lieferwagen rutschte rückwärts, gewann an Geschwindigkeit, während Robin versuchte, wieder den ersten Gang einzulegen. Aber er wusste, dass ihre Fahrt zu Ende war; er riss die Tür auf, schrie »Spring!« und warf sich aus dem Fahrerhaus.


      Josh brauchte keine zweite Warnung. Er sprang von der Ladefläche des Lieferwagens und rollte sich im Matsch ab, als das Fahrzeug an ihm vorbeischlitterte.


      Der Wagen rutschte weiter und drehte sich dabei herum, als wolle das Fahrzeug sich im Kreis drehen – und dann kam plötzlich ein Jeep mit fünf Soldaten der Armee des Fortschritts bergauf um die Kurve gerast, zu schnell, um noch anzuhalten.


      Josh sah den entsetzten Gesichtsausdruck des Fahrers. Instinktiv riss der Mann die Arme hoch, als könnten Muskeln und Knochen eine Tonne Metall aufhalten. Die beiden Fahrzeuge kollidierten, und der schwerere Lieferwagen schob den Jeep durch das Geländer und folgte ihm über den Rand der Klippe wie ein Amboss. Josh blickte über die Kante und sah menschliche Körper durch die Luft wirbeln; man hörte einen Chor verzweifelter Schreie, dann verschwanden die Körper im Abgrund, und entweder der Jeep oder der Lieferwagen explodierte in einem Feuerball und schwarzem Rauch.


      Josh und Robin hatten keine Zeit, darüber nachzudenken, wie knapp sie selbst einer unfreiwilligen Flugreise entgangen waren. Josh hielt noch immer die Automatikpistole in der Hand, Robin die 38er mit den vier Patronen. Den Rest des Weges mussten sie zu Fuß zurücklegen, undsie mussten sich beeilen. Josh ging mit schlitternden Stiefeln voran und Robin folgte ihm bergauf zum Reich Gottes.
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      Erbost über die Ohrfeige packte Freund den Mann beim Kragen und zog ihn dicht vor sein Gesicht. ›Gott‹ trug die verdreckten Überreste eines blau karierten Hemdes und einer Kakihose unter seinem Mantel. An seinen Füßen steckten Ledermokassins und smaragdgrüne Socken. Sister fand, dass dieser ungepflegte Mann mit dem wilden Blick gut zwischen die Obdachlosen von Manhattan gepasst hätte.


      »Ich könnte dir wehtun«, flüsterte Freund. »Oh, du weißt gar nicht, wie sehr ich dir wehtun könnte …«


      Der Mann spuckte Freund mitten ins Gesicht.


      Freund stieß ihn zu Boden und trat ihn in die Rippen. Der Mann rollte sich zusammen, versuchte sich zu schützen, aber Freund trat wie besessen immer weiter auf ihn ein. Er packte ›Gott‹ bei den Haaren und rammte ihm die Faust insGesicht, brach ihm die Nase und ließ seine Oberlippe aufplatzen; dann riss er ›Gott‹ wieder hoch und hielt ihn so, dass die anderen ihn sehen konnten.


      »Schaut ihn euch an!«, krakeelte Freund. »Hier habt ihr euren ›Gott‹! Er ist nur ein verrückter alter Mann mit Scheiße im Schädel! Kommt schon, seht ihn euch an!« Er packte den Mann am Bart und drehte sein blutiges Gesicht in Sisters und Swans Richtung. »Er ist ein Nichts!« Und zur Bekräftigung rammte er ihm die Faust tief in den Magen und hielt ihn aufrecht, als ihm die Beine nachgaben. Freund holte aus, um noch einmal zuzuschlagen – und eine ruhige, klare Stimme sagte: »Lass ihn in Ruhe.«


      Freund zögerte. Swan war im zweiten Jeep aufgestanden. Regen lief ihr durchs Haar und über das Gesicht. Sie konnte nicht schweigend dabei zusehen, wie der alte Mann zusammengeschlagen wurde. »Lass ihn los«, sagte sie und der Mann mit dem scharlachroten Auge grinste ungläubig. »Hast du gehört? Nimm deine Finger von ihm.«


      »Ich tue, was mir passt!«, brüllte er und legte die Hand auf die Wange des Mannes. Langsam zog er die Nägel durch die Haut. »Ich töte ihn, wenn ich es will!«


      »Nein!«, protestierte Roland. »Töte ihn nicht! Ich meine… wir müssen doch den schwarzen Kasten und den silbernen Schlüssel finden! Deshalb sind wir hierhergekommen! Danach kannst du ihn töten!«


      »Sag mir nicht, was ich tun soll!«, schrie Freund. »Das ist meine Party!« Er warf einen herausfordernden Blick auf Colonel Macklin, aber der saß nur da und starrte ausdruckslos vor sich hin. Dann sah Freund Swan an und ihre Blicke trafen sich.


      Eine Sekunde lang glaubte er, sich selbst durch ihre unnachgiebigen Augen sehen zu können: eine abstoßende, hasserfüllte Kreatur mit einem kleinen Gesicht, das sich hinter einer übergroßen Halloweenmaske versteckte wie ein Krebsgeschwür unter einem Verband. Sie kennt mich, dachte er. Das machte ihm Angst, genau wie der Glasring ihm Angst gemacht hatte, als er in seinen Händen schwarz geworden war.


      Und noch etwas fraß sich in sein Bewusstsein. Die Erinnerung an den dargebotenen Apfel und an sein Verlangen, ihn zu nehmen. Zu spät! Zu spät! Er sah, nur für einen Augenblick, wer und was er war – und in diesem kurzen Zeitraum kannte er sich ebenfalls, auf eine Weise, die er vor langer, langer Zeit verdrängt hatte. Selbstverachtung wallte in ihm auf, und plötzlich hatte er Angst, dass er zu viel sehen könnte und anfangen würde, sich an den Nähten aufzulösen, auseinanderzufallen wie ein alter Anzug und vom Wind verweht zu werden.


      »Sieh mich nicht an!«, kreischte er mit schriller Stimme und hob eine Hand, um sein Gesicht vor ihrem Blick abzuschirmen. Hinter der Hand verzerrten sich seine Gesichtszüge wie ein trüber Tümpel, der von einem Stein aufgewühlt wurde.


      Immer noch spürte er, wie sie die Kraft aus ihm heraussaugte, so wie das Sonnenlicht die Feuchtigkeit aus einem Stück verrottetem Holz saugte. Er schleuderte ›Gott‹ zu Boden, wich zurück und hielt sein Gesicht abgewendet. Jetzt kam ihm auch die Wahrheit wieder zu Bewusstsein: Nicht er selbst war es, den er verachten sollte, sondern sie!Sie war der Ruin und der Feind aller Schöpfung, denn sie …


      Zu spät! Zu spät!, dachte er, weiter zurückweichend.


      … denn sie wollte das Leiden und das Elend der Menschen verlängern. Sie wollte ihnen falsche Hoffnung geben und ihnen dabei zusehen, wie sie sich in Qualen wanden, wenn ihnen diese Hoffnung wieder entrissen wurde. Sie war …


      Zu spät! Zu spät!


      … die schlimmste Art des Bösen, denn sie tarnte Grausamkeit mit Freundlichkeit und Liebe mit Hass, und es war zu spät! Zu spät! Zu …


      »Spät«, flüsterte er und senkte seine Hand. Er wich nicht weiter zurück, und jetzt sah er auch, dass Swan aus dem Jeep gestiegen war und vor dem graubärtigen Mann stand. Die anderen schauten zu, und Freund sah ein schwaches, spöttisches Lächeln auf Macklins Totenschädelgesicht.


      »Steh auf«, sagte Swan zu dem alten Mann. Ihr Rücken war gerade, ihre Haltung stolz, aber innerlich bebten ihre Nerven vor Anspannung.


      ›Gott‹ blinzelte sie an, wischte sich das Blut von der Nase und warf einen furchtsamen Blick auf den Mann, der ihn geschlagen hatte.


      »Es ist alles gut«, sagte Swan und hielt ihm die Hand hin.


      Sie ist nur ein Mädchen!, sagte Freund sich. Sie ist nicht mal eine Vergewaltigung wert! Aber sie hätte es bestimmt gern, dass ich sie vergewaltige und es ihr hart und brutal besorge!


      ›Gott‹ zögerte unsicher – und dann nahm er Swans Hand.


      Ich werde sie vergewaltigen, beschloss Freund. Ich zeige ihr, dass es immer noch meine Party ist! Ich werde es ihr auf der Stelle zeigen!


      Er ging auf sie los wie ein Sattelschlepper, und mit jedem Schritt, den er machte, beulte sich seine Hose mehr aus. Er grinste anzüglich, und Swan sah dieses Grinsen und erkannte, was dahintersteckte. Reglos erwartete sie ihn.


      Das hohle, dumpfe Dröhnen einer Explosion erklang in der Ferne. Freund blieb wie angewurzelt stehen. »Was war das?«, rief er, an alle und keinen gerichtet. »Was war das?«


      »Kam von der Straße«, meinte einer der Soldaten.


      »Na, dann sitzt hier nicht blöd rum! Setzt eure Ärsche in Bewegung und findet raus, was das war! Ihr alle! Geht schon!«


      Die drei Soldaten stiegen aus den Jeeps und rannten über den Parkplatz. Sie verschwanden um die bewaldete Kurve, die Waffen im Anschlag.


      Aber seine Waffe schrumpfte wieder. Er konnte die kleine Schlampe nicht ansehen, ohne an den Apfel zu denken. Er wusste, dass sie irgendeine bösartige, Seelen vernichtende Saat in ihn gepflanzt hatte. Aber es war noch immer seine Party, und es war zu spät für eine Umkehr, und er würde sie schänden und ihren Schädel zerquetschen, wenn sie 80 Jahre alt war und ihre Finger bis auf die Knochen abgearbeitet.


      Aber nicht heute. Nicht heute.


      Er richtete das Maschinengewehr auf Sister. »Steig aus. Stell dich da zu dem kleinen Miststück.«


      Swan ließ den angehaltenen Atem ausströmen. Seine Aufmerksamkeit galt jetzt anderen Dingen, aber er war immer noch so gefährlich wie ein tollwütiger Hund in einem Fleischerladen. Sie half dem alten Mann auf die Beine. Er taumelte, benommen von dem Schlag, der ihm die Nase zertrümmert hatte, und sah sich nach den verunstalteten Gesichtern von Macklin und Roland um. »Das ist die letzte Stunde, nicht wahr?«, fragte er Swan. »Das Böse hat gesiegt. Es ist Zeit für das letzte Gebet, nicht wahr?«


      Sie konnte nicht antworten. Er berührte ihre Wange mit knorrigen Fingern. »Wie ist dein Name, Kind?«


      »Swan.«


      Er wiederholte ihn. »So jung«, meinte er traurig. »So jung, und doch musst du sterben.«


      Roland stieg aus dem Jeep, aber Macklin blieb, wo er war. Er ließ die Schultern hängen, nachdem Freund jetzt wieder die Kontrolle hatte. »Wer bist du?«, fragte Roland den alten Mann. »Was machst du hier oben?«


      »Ich bin Gott. Ich bin vom Himmel auf die Erde gefallen. Wir sind im Wasser gelandet. Der andere lebte noch eine Weile, aber ich konnte ihn nicht heilen. Dann habe ich den Weg hierher gefunden, denn ich kenne diesen Ort.«


      »Woher bekommst du deinen Strom?«


      ›Gott‹ zeigte mit dem Finger auf die Erde zu seinen Füßen.


      »Unter der Erde?«, fragte Roland. »Wo? Im Kohlebergwerk?«


      ›Gott‹ antwortete nicht, sondern hob nur sein Gesicht zum Himmel und hielt es in den Regen.


      Roland zog die Pistole aus dem Halfter an seiner Hüfte, spannte den Hahn und hielt sie an den Kopf des Mannes. »Du antwortest gefälligst, wenn ich eine Frage stelle, du alter Drecksack! Woher kommt der Strom?«


      Die irren Augen des Mannes fanden Rolands Blick. »Na gut.« Er nickte. »Top. Ich zeige es euch, wenn ihr wollt.«


      »Wir wollen.«


      »Tut mir leid, Kind«, sagte er zu Swan. »Das Böse hat gesiegt und es ist Zeit für das letzte Gebet. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


      »Das Böse hat nicht gesiegt! Nicht alle sind wie sie!«


      »Dies ist die letzte Stunde, Kind. Ich fiel aus dem Himmel in einem Wirbelsturm aus Feuer. Ich wusste, was getan werden musste, aber ich wartete. Ich brachte es nicht über mich, das letzte Gebet zu sprechen. Aber jetzt kann ich es, denn ich sehe, dass die Welt geläutert werden muss.« Er wandte sich an die anderen. »Folgt mir.« Dann ging er auf das große Gebäude mit dem Metalldach zu.


      »Colonel?«, rief Freund. »Wir warten auf dich!«


      »Ich bleibe hier.«


      »Du kommst mit uns.« Freund schwang das Maschinengewehr zu ihm herum. »Roland, nimm dem Colonel bitte die Pistole ab.«


      »Ja, Sir«, erwiderte Roland sofort und ging zu Macklin. Er streckte fordernd die Hand aus.


      Colonel Macklin rührte sich nicht. Der Regen fiel jetzt stärker, er trommelte auf die Jeeps und strömte über Macklins Gesicht.


      »Roland«, sagte Macklin mit kraftloser Stimme. »Wir haben zusammen die Armee des Fortschritts geschaffen. Wir beide. Wir haben die Pläne für das neue Amerika geschmiedet, nicht … nicht dieses Ding da drüben.« Er gestikulierte mit der nagelbesetzten Handfläche seiner rechten Hand in Freunds Richtung. »Er will nur alles zerstören. Er schert sich nicht um die Armee des Fortschritts oder das neue Amerika oder darum, die Truppen zu ernähren. Er schert sich nicht um das Mädchen; er will sie nurin diese Gefängnisfarm stecken, damit sie ihm aus dem Weg ist. Und er schert sich auch nicht um dich. Roland … bitte … folge ihm nicht. Tu nicht, was er sagt.« Er streckte die Hand nach Roland aus, aber der junge Mann trat einen Schritt zurück. »Roland … ich habe Angst«, flüsterte Macklin.


      »Geben Sie mir Ihre Waffe.« In diesem Moment verachtete Roland den winselnden Köter, der da vor ihm saß. Er hatte diese Schwäche schon vorher gesehen, damals, alsMacklin nach der Amputation seiner Hand im Delirium gewesen war, aber jetzt wusste Roland, dass diese Schwäche tief in seiner Seele steckte. Macklin war nie ein König gewesen, nur ein Feigling, der sich hinter der Maske eines Kriegers versteckte. Roland drückte dem Colonel den Pistolenlauf an den Kopf. »Geben Sie mir Ihre Waffe«, wiederholte er.


      »Bitte … denk daran, was wir alles durchgemacht haben… du und ich, gemeinsam …«


      »Ich habe jetzt einen neuen König«, sagte Roland ausdruckslos. Er sah Freund an. »Soll ich ihn töten?«


      »Wenn du willst.«


      Rolands Finger krümmte sich um den Abzug.


      Macklin wusste, dass der Tod nahe war, und sein öliger Geruch verlieh ihm neue Energie. Sein Rücken versteifte sich, er richtete sich kerzengerade auf. »Was glaubst du, wer du bist?«, fuhr er Roland an. »Du bist nichts! Ich habe in einem Kriegsgefangenenlager des Vietcong um mein Leben gekämpft, als du noch in die Windeln geschissen hast! Ich bin Colonel James B. Macklin, United States Air Force! Ich habe um mein Leben und für mein Land gekämpft, Junge! Und jetzt nimm diese gottverdammte Kanone von meinem Kopf!«


      Roland zögerte.


      »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Mister? Wenn du meine Waffe willst, dann fragst du gefälligst mitdem gebührenden Respekt danach!« Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als er darauf wartete, dass die Pistole losging.


      Roland bewegte sich immer noch nicht. Freund lachte leise und ›Gott‹ wartete etwa zehn Meter hinter Sister und Swan auf die anderen.


      Langsam nahm Roland die Pistole von Macklins Kopf. »Geben … Sie mir Ihre Waffe … Sir«, sagte er.


      Macklin zog die Pistole aus dem Halfter und warf sie auf den Boden, dann stand er auf und stieg aus dem Jeep – aber ohne Eile, in seinem eigenen Tempo.


      »Gehen wir, Kinder«, rief Freund. Er winkte Sister und Swan mit dem Maschinengewehr, und sie folgten ›Gott‹ zur Halle mit dem Metalldach.


      Als sie sie betraten, wurde offensichtlich, dass das Gebäude nichts weiter war als eine riesige Baracke, die denEingang zum Kohlebergwerk im Warwick Mountain schützte. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, ein paar nackte Glühbirnen, die von der Decke hingen, sorgten für schmutzig gelbes Licht. Kabel- und Drahtrollen lagen herum, außerdem alte Schienen, Stapel verfaulten Holzes und andere Überreste, die darauf hindeuteten, dass es hier einst eine florierende Kohleförderung gegeben hatte. Über eine Metalltreppe konnten mehrere Galerien erreicht werden, und am anderen Ende des Gebäudes, wo es an den Berg angrenzte, war das dunkle Quadrat des Mineneingangs zu sehen.


      ›Gott‹ führte sie die Treppe hinauf und eine der Galerien entlang zum Eingang des Bergwerks. Ein paar Glühbirnen warfen einen schwachen gelben Schimmer in den Schacht, der in einem steilen Winkel abwärtsführte. Auf Schienen, die im Schacht verliefen, wartete ein großer Maschendrahtkäfig, der Räder wie ein Eisenbahnwaggon besaß. Der Käfig hatte gepolsterte Sitzbänke mit Gurten für die Passagiere. ›Gott‹ öffnete die Hecktür des Käfigs und bedeutete den anderen, einzusteigen.


      »Ich werde nicht in dieses verdammte Ding steigen!«, beschwerte sich Sister. »Wo bringst du uns hin?«


      »Da runter.« ›Gott‹ zeigte in den Schacht hinein, und das gelbe Licht wurde von etwas Metallenem am Ärmel seines blau karierten Hemdes reflektiert. Sister sah, dass der alte Mann Manschettenknöpfe trug. Er blickte Freund an. »Da wollt ihr doch hin, oder?«


      »Was ist da unten?«, fragte Roland, der mittlerweile gar nicht mehr so großspurig wirkte.


      »Die Stromquelle, nach der ihr sucht. Und andere Dinge, die euch vielleicht interessieren könnten. Also wollt ihr jetzt oder nicht?«


      »Du zuerst«, befahl Freund.


      »Top.« ›Gott‹ drehte sich zur Felswand herum, wo sich eine Schalttafel mit zwei Knöpfen befand, einem roten und einem grünen. Er drückte auf den grünen und das Geräusch von summenden Maschinen hallte durch den Schacht. Dann kletterte er in den Käfig, setzte sich auf eine der Bänke und gurtete sich an. »Einsteigen bitte!«, rief er fröhlich. »Wir fahren in zehn Sekunden ab.«


      Freund stieg als Letzter ein. Er kauerte sich in den hinteren Teil des Käfigs, das Gesicht von Swan abgewandt. Die Maschinengeräusche wurden lauter, dann klickte es viermal, als die Bremsen der Räder gelöst wurden. Der Käfig rollte langsam die Schienen hinunter, seine Geschwindigkeit wurde von einem Stahlkabel gedrosselt, das straff gespannt hinter ihnen abrollte.


      »Wir fahren ungefähr 100 Meter in die Tiefe«, erklärte ›Gott‹. »Bis vor etwa 30 Jahren wurde hier noch Kohle abgebaut. Dann kaufte die Regierung der Vereinigten Staaten das Bergwerk. Natürlich sind die Felsen mit Beton und Stahl verstärkt worden.« Er winkte mit dem Arm in Richtung der Wände und Decken, und wieder sah Sister den Manschettenknopf glitzern. Allerdings war sie diesmal dichter dran, und ihr fiel auf, dass der Knopf ihr bekannt vorkam und etwas darauf geschrieben stand. »Ihr würdet euch wundern, was die Ingenieure alles fertiggebracht haben«, fuhr er fort. »Sie haben Lüftungsschächte und Pumpen eingebaut, und sogar die Glühbirnen sollen sieben oder acht Jahre lang halten. Aber jetzt brennen sie allmählich aus. Ein paar von den Leuten, die diese Anlage ausgebaut haben, waren auch am Bau von Disney World beteiligt.«


      Sister packte seinen Ärmel und sah sich den Manschettenknopf genauer an.


      Auf ihm befand sich ein wohlbekanntes Emblem in Blau, Weiß und Gold, und die polierte Schrift besagte: Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika.


      Ihre Finger wurden taub und sie ließ den Arm los. Er glotzte sie teilnahmslos an. »Was … ist da unten?«, fragte sie ihn.


      »Die Faust«, sagte er. »Die Faust des Himmels.« Sie fuhren durch einen langen Abschnitt mit defekten Glühbirnen, und als sie wieder in einen beleuchteten Bereich kamen, brannte ein inneres Feuer in den Augen des Präsidenten. Er sah Freund an. »Ihr wollt die Stromquelle sehen?«, fragte er und sein Atem dampfte in der kalten Luft. »Das werdet ihr. Oh ja, das verspreche ich euch.«


      Nach einer weiteren Minute griffen die Bremsen wieder quietschend nach den Rädern und das Gefährt verlangsamte zitternd. Es stieß gegen eine dicke Schaumgummibarriere und hielt an.


      Der Präsident löste seinen Sicherheitsgurt, öffnete den vorderen Teil des Käfigs und stieg aus. »Hier entlang«, sagte er und winkte ihnen wie ein verwirrter Reiseführer.


      Roland schob Swan vor sich her. Sie betraten einen Durchgang, der nach rechts von den Schienen wegführte. Glühbirnen brannten flackernd über ihnen und plötzlich endete der Gang an einer schroffen Felswand.


      »Es geht nicht weiter!«, rief Roland. »Eine Sackgasse!«


      Aber Freund schüttelte den Kopf; er hatte das schwarze Kästchen gesehen, das in Brusthöhe in die Felswand eingelassen war. Der obere Teil des Kästchens schien so etwas wie ein Bildschirm zu sein, die untere Hälfte enthielt eine Tastatur.


      Der Präsident griff sich mit der gesunden Hand an den Hals und zog ein Lederband, das um seinen Nacken hing, aus seinem Kragen. An dem Band hingen mehrere Schlüssel – und der Präsident wählte einen kleinen silbernen aus. Er küsste ihn und schob ihn in ein Loch in dem schwarzen Kästchen.


      »Langsam!«, warnte Freund ihn. »Was macht das Ding?«


      »Es öffnet die Tür«, antwortete der Präsident. Er drehte den Schlüssel nach links. Sofort erschienen blassgrüne Buchstaben auf dem Bildschirm: HALLO! BITTE INNERHALB VON FÜNF SEKUNDEN CODE EINGEBEN. Swan und Sister sahen zu, wie der Präsident drei Buchstaben auf der Tastatur eingab: TOP.


      CODE ANGENOMMEN, antwortete der Schirm. EINEN SCHÖNEN TAG!


      Es gab ein elektrisches Summen, dann hörte man das gedämpfte Klicken von Schlössern, die schnell hintereinander entriegelt wurden. Mit einem hydraulischen Zischen öffnete sich die falsche Felswand wie die Tür einer gewaltigen Gruft. Der Präsident zog die Türflügel weit genug auf, dass sie hindurchgehen konnten. Klares weißes Licht leuchtete ihnen aus dem dahinterliegenden Raum entgegen. Roland wollte nach dem silbernen Schlüssel greifen, aber der alte Mann sagte schnell: »Nein! Nicht anfassen! Wenn er manipuliert wird, solange die Tür offen ist, wird der Boden unter Strom gesetzt.«


      Rolands Finger stoppten einen Zentimeter vor dem Schlüssel.


      »Du gehst vor.« Freund stieß den Präsidenten durch die Tür. Sister und Swan wurden hindurchgeschoben. Macklin folgte, dann Roland und schließlich der Mann mit dem scharlachroten Auge.


      Sie mussten die Augen gegen das grelle Licht zusammenkneifen, als sie den weißen, antiseptisch aussehenden Raum betraten, in dem sechs Mainframe-Computer leise vor sich hin summten, während ihre Datenbänder sich langsam hinter getönten Glasscheiben drehten. Der Boden war mit einem schwarzen Gummibelag bedeckt und man hörte das verhaltene Brummen des Luftaufbereitungssystems, das gereinigte Luft aus kleinen Metallschlitzen in der Wand blies. In der Mitte des Raumes, auf einem Tisch mit Gummioberfläche und über dicke Kabel mit den Computern verbunden, stand ein weiterer schwarzer Kasten mit einer Tastatur, etwa so groß wie ein Telefon.


      Beim Anblick der Maschinen geriet Roland in Verzückung. Er hatte schon so lange keine Computer mehr gesehen, dass er ganz vergessen hatte, wie wunderschön siewaren. Für ihn waren die Mainframes die Ferraris unter den Computern, pulsierende Gehirnmasse, eingehüllt in glatte Plastik- und Metallhaut. Beinahe konnte er sie atmen hören.


      »Willkommen in meinem Zuhause«, sagte der Präsident– und dann ging er zu einer Metallplatte in der Wand. Dort saß ein kleiner Schalter, in den man den Finger stecken konnte, darüber ein rotes Plastikschild mit der Aufschrift GEFAHR. Er hakte den Finger in den Schalter und klappte ihn nach oben.


      Die Türen schlugen zu und die elektronischen Schlösser rasteten ein. Diese Seite der falschen Felswand war eine rostfreie Stahlplatte.


      Swan und Sister wirbelten zu ihm herum. Freund hatte den Finger auf dem Abzug des Maschinengewehrs, während Macklin den alten Mann nur benommen anstarrte.


      »So«, meinte der Präsident. »So.« Er trat vom Schalter zurück und nickte zufrieden.


      »Mach die Tür auf!«, verlangte Macklin. Seine Haut kribbelte. Die Wände schienen näher zu rücken, und diese Anlage erinnerte ihn viel zu sehr an Earth House. »Ich mag esnicht, eingesperrt zu sein! Mach die verdammte Tür auf!«


      »Sie ist verschlossen«, antwortete der alte Mann.


      »Mach sie auf!«, schrie Macklin.


      »Bitte machen Sie sie auf«, sagte Swan.


      Der Präsident schüttelte seine graue Mähne. »Tut mir leid, Kind. Sobald die Tür von hier drinnen verschlossen wird, kann sie nicht mehr geöffnet werden. Ich habe gelogen, was den Schlüssel anging; ich wollte nur nicht, dass er ihn herauszieht. Mit dem Silberschlüssel ließe sichdie Tür von innen öffnen. Aber jetzt hat der Computer sie verschlossen – und es gibt keinen Weg mehr hinaus.«


      »Warum?«, fragte Sister mit großen Augen. »Warum haben Sie uns hier eingesperrt?«


      »Weil wir hierbleiben werden, bis wir sterben. Die Faust des Himmels wird alles Böse vernichten … jede Spur davon. Die Welt wird geläutert werden, damit sie von vorne anfangen kann – frisch und neu. Versteht ihr?«


      Colonel Macklin ging auf die Stahltür los und hämmerte mit seiner linken Hand dagegen. Die Dämmung des Raumes verschluckte den Lärm, und Macklin konnte dem Stahl nicht die geringste Kerbe zufügen. Die Tür hatte keine Griffe, nichts, woran man sie packen konnte. Macklin fuhr herum und stürmte auf den alten Mann zu, die tödliche rechte Hand zum Schlag erhoben.


      Aber bevor er ihn erreichen konnte, stoppte Freund ihn mit einem kurzen, schnellen Schlag an die Kehle. Macklin würgte und fiel auf die Knie, die Augen panisch aufgerissen.


      »Nein«, sagte Freund wie ein Erwachsener, der ein Kind zurechtwies. Er sah den alten Mann an. »Was ist das hier für ein Ort? Wozu dienen diese Maschinen und woher kommt der Strom?«


      »Sie tragen Informationen von Satelliten zusammen.« Der Präsident zeigte auf die Mainframes. »Ich weiß, wie der Weltraum aussieht. Ich habe hinab auf die Erde geschaut. Ich habe einmal geglaubt … sie sei ein guter Ort.« Er blinzelte langsam, als sich die Erinnerung an den Sturz durch den Feuersturm in ihm rührte wie ein immer wiederkehrender Albtraum. »Ich bin vom Himmel auf dieErde gefallen. Ja, ich bin gefallen. Und ich kam hierher, denn ich wusste, dass ich in der Nähe dieses Ortes war. Hierwaren zwei Männer, aber jetzt sind sie nicht mehr hier.Sie hatten Essen und Wasser, genug für Jahre. Ich glaube … einer vonihnen starb. Ich weiß nicht, was mit dem anderen geschehen ist. Er ist … einfach weggegangen.« Für einen Moment verstummte er, dann klärte sich sein Geist wieder. Er starrte den schwarzen Kasten auf dem Tisch an und näherte sich ihm ehrfürchtig. »Dies hier«, sagte er, »wird die Faust des Himmels herniederfahren lassen.«


      »Die Faust des Himmels? Was soll das bedeuten?«


      »Faust«, meinte der Präsident in einem Ton, als müsste der andere doch eigentlich Bescheid wissen. »Finale Atomare Umwelt-Sterilisierung. Sehet – und höret.« Er tippte seinen Code in die Tastatur ein: TOP.


      Die Datenbänder der Mainframes begannen sich schneller zu drehen. Roland schaute fasziniert zu.


      Aus Lautsprechern an der Wand ertönte eine Frauenstimme – sanft und verführerisch, kühl wie Balsam auf einer offenen Wunde: »Hallo, Mr. President. Ich warte auf Ihre Anweisungen.«


      Die Stimme erinnerte Sister an eine Sozialarbeiterin in New York, die ihr an einem frostigen Januarabend erklärt hatte, dass es keinen Platz mehr in der Frauen-Notunterkunft gab.


      Der Präsident tippte: Hier ist Belladonna, die Herrin der Felsen, die Herrin der Gelegenheiten.


      »Hier ist der Mann mit den drei Stäben, und hier ist das Rad«, antwortete die körperlose Computerstimme.


      »Wow!«, hauchte Roland.


      Und hier ist der einäugige Kaufmann, und diese Karte …


      »… welche leer ist, ist das, was er auf seinem Rücken trägt …«


      Der Präsident tippte: Was mir zu sehen verboten ist.


      »Was machen Sie da?«, rief Sister, der Panik nahe. Swan drückte ihre Hand.


      Ich finde den Gehängten nicht, tippte der Präsident in den schwarzen Kasten.


      »Fürchte den Tod durch Wasser«, erwiderte die Frauenstimme. Es gab eine Pause, dann: »Faust scharf, Sir. Zehn Sekunden für Abbruch.«


      Der Präsident gab ein: Nein.


      »Abbruchsequenz abgelehnt. Faust-Abschussprozedur aktiviert, Sir.« Die Stimme war so kühl wie Limonade an einem heißen Augustnachmittag. »Faust erreicht Zielreichweite in 13 Minuten und 48 Sekunden.« Dann schwieg die Computerstimme.


      »Was ist geschehen?« Freund war ehrlich interessiert. »Was haben Sie gerade gemacht?«


      »In 13 Minuten und 48 Sekunden«, erklärte der Präsident, »werden zwei Satelliten über dem Nordpol und der Antarktis in die Atmosphäre eintreten. Diese Satelliten sind nukleare Abschussbasen, die jeweils 30 25-Megatonnen-Sprengköpfe auf die polaren Eiskappen abfeuern werden.« Er warf einen Blick auf Swan und schaute schnell wieder weg, denn ihre Schönheit erweckte eine Sehnsucht in ihm. »Die Explosionen werden die Drehachse der Erde verschieben und das Eis schmelzen. Die Welt wird gereinigt und geläutert. Alles Böse wird von der Faust des Himmels hinweggefegt werden – und eines Tages wird alles wieder neu beginnen. Alles wird gut sein, so wie es früher einmal war.« Sein Gesicht runzelte sich vor Schmerz. »Wir haben den Krieg verloren«, sagte er. »Wir haben verloren – und jetzt müssen wir wieder von vorne anfangen.«


      »Eine … Weltuntergangsmaschine«, flüsterte Freund mit einem Grinsen auf den Lippen. Das Grinsen verbreiterte sich zu einem Lachen und in seinen Augen tanzte eine boshafte Freude. »Eine Weltuntergangsmaschine!«, rief er. »Oh, ja! Die Welt muss geläutert werden! Alles Böse muss hinweggefegt werden! So wie sie!« Er zeigte auf Swan.


      »Die letzten Guten müssen mit dem Bösen zusammen sterben«, erwiderte der Präsident. »Sie müssen sterben, damit die Welt wiedergeboren werden kann.«


      »Nein … nein …«, krächzte Macklin, der noch immer seine verletzte Kehle umklammerte.


      Freund lachte und drehte sich zu Sister um, obwohl er eigentlich zu Swan sprach. »Ich hab’s dir gesagt!«, krähte er. »Ich hab dir gesagt, dass ich eine menschliche Hand die Arbeit tun lassen werde!«


      Die kühle Frauenstimme sagte: »13 Minuten bis zur Detonation.«
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      Josh und Robin fanden den toten Soldaten am aufgebrochenen Tor. Josh bückte sich, um die Leiche zu untersuchen. Robin hörte ein zischendes, knisterndes Geräusch, dessen Quelle er nicht ausmachen konnte. Er streckte die Hand nach dem Maschendrahtzaun aus.


      »Nicht!«, warnte Josh ihn scharf – und Robins Finger verharrten wenige Zentimeter vor dem Draht. »Sieh dir das an.« Josh öffnete die rechte Hand des Toten, und Robin sah das eingebrannte Muster des Maschendrahtes in der Handfläche.


      Sie gingen durch die Öffnung, wo das Tor gewesen war. Die abgerissenen Leitungen des Zaunes zischten wie ein Nest Vipern. Es regnete jetzt stärker, und der Wind peitschte graue Wasserschleier durch die toten Bäume auf beiden Seiten der Straße. Beide waren sie durchnässt und froren, und die aufgerissene Straßendecke unter ihnen saugte mit ihrem Schlamm an ihren Stiefeln oder ließ sie auf vereisten Platten ausrutschen. Sie gingen so schnell sie konnten, dennsie wussten, dass Swan und Sister irgendwo vor ihnen waren, der Gnade des Mannes mit dem scharlachroten Auge ausgeliefert, und sie spürten, dass die letzte Stunde nicht mehr fern sein konnte.


      Als sie um eine Kurve bogen, blieb Josh abrupt stehen und zischte: »Verdammt!«


      Drei Soldaten, kaum erkennbar im Regen, kamen die Straße herab direkt auf sie zu. Zwei von ihnen sahen Josh und Robin und blieben stehen, keine zehn Meter entfernt; der dritte ging noch ein paar Schritte weiter, bevor er ebenfalls anhielt und die beiden Gestalten vor ihm stupide anglotzte.


      Etwa vier Sekunden vergingen und Josh glaubte schon, er und die anderen wären zu Bleifiguren erstarrt. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte – aber dann wurde ihm die Entscheidung abgenommen.


      Wie zwei Trupps verfeindeter Revolverhelden, die sich um zwölf Uhr mittags auf einer staubigen Straße begegneten, ballerten sie aufeinander los, ohne zu zielen. Die nächsten Sekunden waren ein einziges Chaos aus Bewegung, panischer Angst, Lärm und Mündungsblitzen, während die Kugeln auf ihre Ziele zuflogen.


      »Zehn Minuten bis zur Detonation«, verkündete die Computerstimme. Sister musste plötzlich daran denken, dass die Frau, die diese Ansagen auf Band gesprochen hatte, wahrscheinlich schon lange tot war.


      »Halten Sie es an«, bat Swan den vernarbten Mann, dereinst der Präsident der Vereinigten Staaten gewesen war. »Bitte.« Ihr Gesicht war ruhig bis auf das schnelle Pulsieren einer Ader an ihrer Schläfe. »Sie irren sich. Das Böse hat nicht gewonnen.«


      Der Präsident saß mit überkreuzten Beinen und geschlossenen Augen auf dem Boden. Colonel Macklin war aufgestanden und schlug schwach auf die Stahltür ein, während Roland Croninger zwischen den Computern umherging, etwas von ›Ritter des Königs‹ brabbelte und liebevoll mit den Fingern über die Mainframes fuhr.


      »Das Böse gewinnt nur, wenn man es gewinnen lässt«, sagte Swan leise. »Die Menschen haben noch eine Chance. Sie können alles wieder aufbauen. Sie können lernen, mit dem zu leben, was sie haben. Wenn Sie das hier geschehen lassen – dann wird das Böse gewinnen.«


      Der Präsident saß schweigend da wie ein tief in Gedanken versunkener Götze. Dann sagte er, die Augen weiterhin geschlossen: »Diese Welt … war einmal so wunderschön. Ich weiß es. Ich habe sie von der großen dunklen Leere aus gesehen und sie war gut. Ich weiß, wie sie früher war, und ich weiß, wie sie jetzt ist. Das Böse wird in der letzten Stunde untergehen, Kind. Die ganze Welt wird von der Faust des Himmels gereinigt werden.«


      »Alle umzubringen, macht die Welt nicht sauber. Es macht Sie nur zu einem Teil des Bösen.«


      Für eine Weile rührte sich der Präsident nicht. Schließlich öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder, als hätte sich der Gedanke in Luft aufgelöst.


      »Neun Minuten bis zur Detonation«, sagte die Stimme einer toten Frau.


      »Bitte halten Sie es an.« Swan kniete sich neben den Mann. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und die kalte Handder Panik hatte sich um ihren Nacken gelegt. Aber siespürte auch, dass der Mann mit dem scharlachroten Auge sie beobachtete, und sie wusste, dass sie ihm nicht dieGenugtuung bereiten durfte, sie zusammenbrechen zusehen. »Dort draußen sind Menschen, die leben wollen. Bitte …« Sie berührte die dünne Schulter seines verschrumpelten Armes. »… bitte geben Sie ihnen eine Chance.«


      Er öffnete die Augen.


      »Die Menschen können den Unterschied zwischen Gut und Böse erkennen«, fuhr Swan fort. »Maschinen können das nicht. Lassen Sie nicht diese Maschinen die Entscheidung treffen, denn es wird die falsche sein. Wenn Sie es können … bitte halten Sie die Maschinen an.«


      Er schwieg und schaute sie mit toten, hoffnungslosen Augen an.


      »Können Sie sie anhalten?«, fragte sie.


      Er schloss die Augen. Öffnete sie wieder und sah sie an. Er nickte.


      »Wie?«


      »Codewort«, antwortete er. »Das Codewort … beendet das Gebet. Aber … das Böse muss vernichtet werden. DieWelt muss geläutert werden. Das Codewort kann die Detonation aufhalten … aber ich werde es nicht aussprechen, denn die Faust des Himmels muss ihr Werk tun. Ich werde es nicht aussprechen. Ich kann nicht.«


      »Sie können es. Wenn Sie nicht Teil des Bösen sein wollen, dann müssen Sie es tun.«


      Widerstreitende Kräfte in seinem Inneren schienen sein Gesicht zu verzerren. Für einen Moment sah Swan ein Licht in den dunklen Kratern seiner Augen aufflackern und glaubte schon, er würde aufstehen, zur Tastatur auf dem Tisch gehen und das Codewort eintippen – aber dann erstarb das Licht und der Wahnsinn hatte ihn wieder. »Ich kann nicht«, sagte er. »Nicht einmal … für jemanden, der so schön ist wie du.«


      »Acht Minuten bis zur Detonation.«


      Auf der anderen Seite des Raumes wartete Freund darauf, dass Swan zusammenbrach.


      »Der Strom«, sagte Roland. Ein Teil seines Bewusstseins verstand genau, was geschah, schob es aber beiseite, während ein anderer Teil ständig wiederholte, dass er ein Ritter des Königs sei und zu guter Letzt das Ende einer mühseligen Reise erreicht habe. Aber er war mit dem wahren König zusammen und das machte ihn glücklich. »Woher kommt der Strom für das alles?«


      Der Präsident stand auf. »Ich zeige es dir.« Er führte Roland zu einer weiteren Tür auf der anderen Seite des Raumes. Sie war unverschlossen. Als er die Tür öffnete, hörte Swan das brüllende Donnern von Wasser und folgte den beiden, um zu sehen, was dahinter lag.


      Ein Gang führte zu einer Betonplattform mit einem hüfthohen Metallgeländer, etwa sechs Meter über einem unterirdischen Fluss. Das Wasser strömte aus einem Loch im Felsen in einen betonverkleideten Kanal, stürzte eine steile Böschung hinab und trieb dabei eine Stromturbine an, bevor es durch ein weiteres Loch wieder im Berg verschwand. Die Turbine war über ein Gewirr von Kabeln mit zwei Stromgeneratoren verbunden, die geschäftig summten. Die Luft roch nach Ozon.


      »Sieben Minuten bis zur Detonation«, hallte die Stimme aus dem Computerraum.


      Roland beugte sich über das Geländer und schaute zu, wie sich die Turbine drehte. Er konnte das Knistern der Elektrizität hören und erkannte, dass der unterirdische Fluss eine unerschöpfliche Menge an Strom lieferte – genug für den Betrieb der Computer, der Lampen und des Elektrozaunes.


      »Die Bergleute haben diesen Fluss vor langer Zeit entdeckt«, erklärte der Präsident. »Deshalb wurde der Komplex hier errichtet.« Er legte den Kopf auf die Seite und lauschte dem Brausen des Flusses. »Er klingt so sauber, findet ihrnicht? Ich wusste, dass er hier ist. Ich erinnerte mich daran, nachdem ich aus dem Himmel gefallen war. Fürchte den Tod durch Wasser.« Er nickte, in seine Erinnerungen versunken. »Ja. Fürchte den Tod durch Wasser.«


      Swan wollte ihn noch einmal bitten, das Codewort einzutippen – aber sie sah seinen leeren Gesichtsausdruck und wusste, dass es sinnlos war. Aus den Augenwinkeln sah sieeine Bewegung. Das grinsende Monster in Menschengestalt kam durch den Gang auf die Plattform.


      »Gott?«, rief Freund. Der Präsident drehte sich um. »Es gibt keine andere Möglichkeit, die Satelliten aufzuhalten, oder? Du bist der Einzige, der es könnte – wenn du wolltest. Ist das richtig?«


      »Ja.«


      »Gut.« Freund hob das Maschinengewehr und feuerte. Inder Höhle hallten die Schüsse ohrenbetäubend laut. Die Kugeln wanderten über Bauch und Brust des Präsidenten und stießen ihn mit dem Rücken gegen das Geländer, wo er die Hände in die Luft verkrallte und nach dem tödlichen Rhythmus der Waffe tanzte. Swan hielt sich die Ohren zu und sah, wie die Geschosse den Kopf des Mannes trafen und ihn von den Beinen rissen. Er stürzte über das Geländer, während Roland Croninger hysterisch auflachte. Das Rattern des Maschinengewehrs endete mit einem leeren Klicken, und der Präsident klatschte ins Wasser und wurde vom Fluss in die Tiefen des Berges gespült.


      »Peng peng!«, rief Roland fröhlich, über das blutverschmierte Geländer gebeugt. »Peng peng!«


      Tränen brannten in Swans Augen. Der Präsident war weg und damit auch die letzte Hoffnung, das Gebet der letzten Stunde noch aufhalten zu können.


      Der Mann mit dem scharlachroten Auge warf die jetzt nutzlose Waffe über das Geländer ins Wasser und verließ die Plattform.


      »Sechs Minuten bis zur Detonation«, hallte die Stimme.


      »Lass deinen Kopf unten!«, schrie Josh. Eine Kugel war gerade von dem Baum abgeprallt, hinter dem Robin in Deckung gegangen war. Josh feuerte über die Straße auf diebeiden Soldaten, aber sein Schuss ging weit daneben. Der dritte Soldat lag auf der Straße und krümmte sich vor Schmerzen, die Hände in eine Bauchwunde verkrallt.


      Durch den heftigen Regen konnte Josh kaum etwas sehen. Eine Kugel hatte an seinem Ärmel gezupft, als er inDeckung gehechtet war, und es kam ihm vor, als hätte er sich in die Hose gemacht, aber sicher war er sich nicht, weil er ohnehin klatschnass war; er wusste auch nicht, ob er oderRobin den dritten Soldaten niedergeschossen hatte. Ein paar Sekunden lang waren die Kugeln so dicht um sieherumgeschwirrt wie Fliegen bei einer Versammlung von Müllmännern. Aber dann war er im Wald in Deckung gegangen und Robin war ihm einen Moment später gefolgt, nachdem ein Querschläger seine linke Hand gestreift hatte.


      Die beiden Soldaten feuerten immer wieder, und Josh und Robin blieben in Deckung. Schließlich wagte Robin es,den Kopf zu heben. Einer der Männer lief nach links, um höheres Gelände zu erreichen. Robin wischte sich den Regen aus den Augen, zielte sorgfältig und verschoss seine letzten beiden Kugeln. Der Soldat fasste sich an die Rippen, drehte sich wie ein Kreisel und fiel.


      Josh feuerte auf den letzten Soldaten, der erst das Feuer erwiderte und dann aufsprang und verzweifelt am Straßenrand entlang zum Elektrozaun rannte. »Nicht schießen!«, schrie er. »Nicht schießen!« Josh zielte auf seinen Rücken, hätte ihn sauber und tödlich treffen können – aber er drückte nicht ab. Noch nie hatte er einen Mann in den Rücken geschossen – nicht einmal einen Soldaten der Armee des Fortschritts –, und er wollte verdammt sein, wenn er jetzt damit anfing. Er ließ den Mann laufen und wartete einen Moment, bis er aufstand und Robin winkte, ihm zu folgen. Sie liefen weiter die Straße hinauf.


      Sister schloss die Augen, als die Stimme verkündete, dass es noch fünf Minuten bis zur Detonation dauerte. Ihr war schwindelig und sie musste sich an der Wand abstützen, aber Swan nahm ihren Arm und hielt sie fest.


      »Es ist vorbei«, keuchte Sister. »Oh mein Gott … alle werden sterben. Es ist vorbei.« Ihre Knie gaben nach und sie wollte sich auf den Boden sinken lassen, doch Swan ließ es nicht zu.


      »Steh auf.« Sister war ganz schlaff. »Steh auf, verdammt noch mal!«, schimpfte Swan und zog sie hoch. Sister sah sie ausdruckslos an und spürte, wie das geistige Zwielicht, in dem sie als Sister Creep gelebt hatte, sich allmählich um sie zusammenzog.


      »Oh, lass sie doch fallen«, meinte der Mann mit dem scharlachroten Auge von der anderen Seite des Raumes. »Ihr werdet sowieso alle sterben, ob ihr nun kniet oder steht. Fragt ihr euch auch, wie es geschehen wird?«


      Swan würdigte ihn keiner Antwort.


      »Ich schon«, fuhr er fort. »Vielleicht wird der ganze Planet auseinanderbrechen oder in Stücke fliegen, vielleicht läuft es auch so leise ab wie ein Atemhauch. Vielleicht reißt die Atmosphäre auf wie ein altes Laken, und alles – Berge, Wälder, Flüsse, die Überreste der Städte – wird wie Staub davongewirbelt. Oder vielleicht zerquetscht die Schwerkraft alles.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich lässig an die Wand. »Vielleicht wird auch alles verbrennen und nur noch Asche übrig bleiben. Na ja, niemand kann ewig leben.«


      »Was ist mit dir?«, fragte Swan. »Kannst du ewig leben?«


      Er lachte, sanfter diesmal. »Ich bin ewig.«


      »Vier Minuten bis zur Detonation«, versprach die kühle Stimme.


      Macklin kauerte auf dem Boden und schnaufte wie ein Tier. Als die Vier-Minuten-Marke überschritten war, drang ein entsetzliches, klagendes Stöhnen aus seiner verletzten Kehle.


      »Da läutet deine Totenglocke, Swan«, sagte der Mann mit dem scharlachroten Auge. »Vergibst du mir immer noch?«


      »Warum hast du so eine Angst vor mir? Ich kann nichts tun, um dir zu schaden.«


      Einige Sekunden lang antwortete er nicht, und als er schließlich sprach, waren seine Augen unergründlich. »Hoffnung schadet mir«, sagte er. »Sie ist eine Krankheit und du bist der Virus, der sie verbreitet. Wir wollen keine Krankheit auf meiner Party. Oh, nein! Das lassen wir nicht zu!« Er schwieg und starrte den Boden an – und dann huschte ein Lächeln über seinen Mund, als die Computerstimme meldete: »Drei Minuten bis zur Detonation.«


      Regen trommelte auf das Aluminiumdach, als Josh und Robin das lange barackenartige Gebäude erreichten. Sie waren an den Jeeps und der Leiche von Bruder Timothy vorbeigekommen, und jetzt sahen sie im schwachen gelben Lichtschein den Eingang des Minenschachts vor sich. Robin rannte die Stufen hinauf und die Galerie entlang, Josh folgte ihm. Kurz bevor Josh den Schacht erreichte, hörte er, wie tennisballgroße Hagelkörner auf das Metalldach donnerten. Es klang, als würde dieser ganze verdammte Schuppen jeden Moment einstürzen.


      Aber ebenso abrupt hörte das Getöse wieder auf, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Es wurde so still, dass Josh das Pfeifen des Windes außerhalb der Wände hören konnte.


      Robin blickte in den schrägen Bergwerksschacht hinab und entdeckte die Schienen. Ganz unten erkannte er so etwas wie ein Fahrzeug. Er sah sich um und fand die Metallplatte mit dem roten und grünen Knopf; er drückte den roten, aber nichts geschah. Als er den grünen berührte, begannen Maschinen in den Wänden zu rumpeln.


      Das lange Metallkabel, das in den Schacht hinunterführte, rollte sich langsam auf.


      »Zwei Minuten bis zur Detonation.«


      Colonel James B. Macklin hörte sich wimmern. Die Wände der Grube um ihn herum rückten näher und aus weiter Ferne glaubte er den Schattensoldaten lachen zu hören. Aber nein, nein – er hatte jetzt das Gesicht des Schattensoldaten, er und der Schattensoldat waren eine unddieselbe Person geworden, und wenn er jemanden lachen hörte, dann war es entweder Roland Croninger oder die Kreatur, die sich Freund nannte.


      Er ballte die linke Faust und schlug gegen die verriegelte Tür – und dort, im rostfreien Stahl, erwiderte der Totenschädel seinen Blick.


      In dem Moment sah er deutlich das Gesicht seiner Seele und taumelte am Rande des Wahnsinns. Er schlug auf dasGesicht ein, versuchte es zu zerschlagen und zum Verschwinden zu bringen, aber er schaffte es nicht. Gefrorene Schlachtfelder, auf denen tote Soldaten lagen, zogen in einem grausigen Panorama durch seinen Geist. Die schwelenden Ruinen von Städten, ausgebrannte Fahrzeuge und verkohlte Leichen lagen vor ihm wie Opfergaben auf dem Altar des Hades, und in dem Augenblick wurde ihm klar, wie das Vermächtnis seines Lebens aussah und wohin es ihn geführt hatte. Er war aus dem Loch in Vietnam entkommen, hatte seine Hand in dem Loch im Earth House zurückgelassen, hatte seine Seele in dem Loch im Dreckwarzenland verloren, und jetzt würde er sein Leben in diesem stahlummauerten Loch verlieren. Und statt sich nach dem 17. Juli aus dem Dreck zu erheben und auf seinen Beinen zu stehen, hatte er sich dafür entschieden, sich darin zu wälzen und von Loch zu Loch weiterzuziehen, während das größte und abscheulichste Loch sich in ihm selbst aufgetan hatte und ihn verschlang.


      Er wusste, mit wem er sich verbündet hatte. Er wusste es. Und er wusste auch, dass er verdammt war und das letzte Loch sich bald über seinem Kopf schließen würde.


      »Oh … diese Verschwendung … diese Verschwendung«, flüsterte er und Tränen liefen aus seinen weit aufgerissenen Augen. »Gott, vergib mir … oh Gott, vergib mir«, begann er zu schluchzen, während der Mann, der sich Freund nannte, lachte und in die Hände klatschte.


      Jemand berührte Colonel Macklins Schulter. Er hob den Kopf. Swan gab sich alle Mühe, nicht vor ihm zurückzuschrecken, denn da glomm ein winziger Funken Licht tief in seinen Augen, genau wie die kleine Flamme in Sheila Fontanas Glasfragment geleuchtet hatte.


      Einen seelenerweckenden Moment lang glaubte Macklin, die Sonne in ihrem Gesicht zu sehen, glaubte zu sehen, wie die Welt hätte sein können. Doch jetzt war alles verloren … alles war verloren …


      »Nein«, flüsterte er. Das Loch hatte ihn noch nicht verschluckt … noch nicht. Und er erhob sich auf die Beine wie ein König und wandte sich den Mainframe-Computern zu, die drauf und dran waren, die verletzte Welt endgültig zu vernichten.


      Er stürzte sich auf die nächstgelegene Maschine und schlug wie besessen mit seiner nagelbesetzten Hand auf sie ein, versuchte das getönte Glas zu zerschmettern und an die Datenbänder zu gelangen. Das Glas bekam Risse, war aber durch dünne Metallgitter verstärkt und wollte seine Hand nicht hindurchlassen. Macklin ließ sich auf die Knie fallen und begann, eins der Kabel auf dem Boden zu bearbeiten.


      »Roland!«, bellte Freund. »Halt ihn auf – sofort!«


      Roland trat hinter Macklin und sprach ein Wort –»Nicht!« –, das ungehört blieb.


      »Töte ihn!«, schrie Freund und stürmte vor wie ein Wirbelwind, bevor die Nägel in Macklins rechter Hand die Isolierung durchdringen und sich in die Drähte bohren konnten.


      Der wahre König hatte gesprochen. Roland war ein Ritter des Königs und musste seinen Befehl befolgen. Er hob die 45er. Seine Hand zitterte.


      Und dann feuerte er zwei Kugeln aus nächster Nähe in Colonel Macklins Rücken.


      Der Colonel fiel auf sein Gesicht. Sein Körper zuckte, dann lag er still.


      »Peng peng!«, jaulte Roland. Er versuchte zu lachen, aber es kam nur ein erstickter Laut heraus.


      »Eine Minute bis zur Detonation.«
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      Freund lächelte.


      Alles war unter Kontrolle. Die Party hatte sich großartigentwickelt und jetzt würde sie mit einem grandiosen Feuerwerk enden. Aber der richtige Platz, um ein solches Spektakel zu verfolgen, war nicht hier, auf den billigen Plätzen im Keller. Er sah, dass Sister und die kleine Schlampe auf den Knien hockten und sich gegenseitig im Arm hielten; sie wussten, dass es fast vorbei war. Es war ein erfreulicher Anblick, und für ihn gab es hier nichts mehr zu tun.


      »50 Sekunden«, fuhr der Countdown fort.


      Sein Blick wanderte über Swans Gesicht. Zu spät, dachte er und schob seine Schwäche beiseite. Da draußen gab es noch Menschen und Siedlungen, die er besuchen musste; das Feuerwerk würde die Welt vielleicht in einem Wimpernschlag vernichten, aber vielleicht führte es auch nur zu einem langsamen Verfall und Niedergang. Er durchschaute diesen ganzen nuklearen Kram nicht so ganz, aber für eine Party war er immer bereit.


      Auf jeden Fall würde sie hier sein, ihm aus dem Weg. Der Glasring oder die Krone – oder was auch immer – war verschollen. Sister hatte ihm einen guten Kampf geliefert, aber jetzt lag sie am Boden, hatte verloren. »Swan?«, fragte er. »Vergibst du mir?«


      Sie öffnete den Mund, obwohl sie noch gar nicht wusste, was sie sagen wollte, aber er legte den Finger an die Lippen und flüsterte: »Zu spät.«


      Seine bereits angekohlte Uniform begann zu qualmen. Sein Gesicht schmolz.


      »40 Sekunden«, sagte die Computerstimme.


      Die Flamme, die den Mann mit dem scharlachroten Auge verschlang, brannte kalt. Sister und Swan wichen zurück, aber Roland stand voller Ehrfurcht da, mit klappernden Zähnen und funkelnden Augen hinter seiner Fliegerbrille.


      Zischend verbrannte das falsche Fleisch und offenbarte, was unter der Maske lag – aber Swan wandte in letzter Sekunde den Blick ab und Sister schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht.


      Roland schaute hin und sah ein Gesicht, das noch nie ein Mensch erblickt hatte – zumindest keiner, der lange genug gelebt hatte, um davon zu berichten.


      Es war ein eiterndes Geschwür mit reptilischen Augen, eine brodelnde und kränkliche Masse, die mit vulkanischer Wildheit pulsierte und waberte. Es war ein wahnsinniger Blick auf das Ende der Zeit, auf Welten in Flammen und das Universum im Chaos, auf schwarze Löcher, klaffend im Gefüge der Zeit, und zu Asche verbrannte Zivilisationen.


      Roland fiel zu Füßen des wahren Königs auf die Knie. Erhob die Hände der kalten Flamme entgegen und flehte: »Nimm mich mit!«


      So etwas wie ein Mund öffnete sich in dem albtraumhaften, apokalyptischen Gesicht, und die uralte Stimme antwortete: »Ich bin immer allein gewandert.«


      Kaltes Feuer sprang aus der Uniform und zischte über Rolands Kopf wie ein elektrischer Blitz. Es schoss nach oben durch einen kleinen Lüftungsschacht in der Wand und hinterließ ein Loch in dessen Metallgitter, das gleichzeitig verbrannt und mit schmutzigem Eis überkrustet wurde.


      Die leere Generalsuniform der Armee des Fortschritts, noch immer in der Form eines Menschen, fiel auf dem Boden zusammen. Eis knackte in den Falten des Stoffes.


      »30 Sekunden«, gab die betörende Stimme bekannt.


      Sister erkannte ihre Chance und wusste, was sie zu tun hatte. Sie schüttelte den Schock ab und sprang auf Roland Croninger zu.


      Ihre Finger packten das Handgelenk seiner Waffenhand. Er blickte zu ihr auf, jetzt vollständig dem Wahnsinn verfallen. »Swan! Halt die Maschine an!«, schrie sie und versuchte ihm die Pistole aus der Hand zu winden, aber seine andere Faust traf sie ins Gesicht. Sie klammerte sich mit all ihrer Kraft an sein Handgelenk, und der junge Ritter eines teuflischen Königs kämpfte in irrsinniger Raserei gegen sie, brachte seinen Arm um ihren Hals und drückte zu.


      Swan wollte helfen, begriff aber, dass Sister ihnen wertvolle Sekunden erkämpfte. Sie musste versuchen, den Countdown zu stoppen; sie bückte sich und versuchte, eines der Kabel loszureißen.


      Roland ließ Sisters Hals los und schlug ihr die Faust auf den Mund. Seine Zähne schnappten nach ihrer Wange, aber sie wehrte ihn mit dem Ellbogen ab und hielt weiter fest. Die Pistole ging los, die Kugel prallte von der gegenüberliegenden Wand ab. Sie kämpften um die Waffe. Dann rammte Sister ihm den Ellbogen in die Brust, beugte sich vor und grub ihre Zähne in sein mageres Handgelenk. Er heulte vor Schmerzen auf; seine Finger öffneten sich und die Waffe polterte zu Boden. Sister griff danach, aber Rolands Hand packte ihr Gesicht und seine Fingernägel näherten sich ihren Augen.


      Swan bekam das Kabel nicht los. Es war fest mit dem Boden verbunden und der Gummibelag war zu dick, um ihn zu zerreißen. Sie schaute zur schwarzen Tastatur auf dem Tisch in der Mitte des Raumes und erinnerte sich an das, was der alte Mann über das Codewort gesagt hatte. Aber wie es auch lauten mochte – es war mit ihm gestorben. Trotzdem musste sie es versuchen. Sie sprang über die beiden Kämpfer und erreichte den Tisch.


      »20 Sekunden.«


      Roland krallte nach Sisters Gesicht, aber sie drehte den Kopf zur Seite und schloss die Finger um den Griff der Pistole. Als sie sie aufheben wollte, traf eine Faust ihren Nacken, und sie ließ sie wieder fallen.


      Swan stand vor der Tastatur und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen. Sie tippte: Stop.


      Roland befreite sich von Sister und krabbelte zur Waffe. Er schnappte sie und wirbelte herum, um auf Sister zu feuern, aber die stürzte sich auf ihn wie eine Wildkatze, packte wieder sein Handgelenk und schlug auf sein missgestaltetes, blutendes Gesicht ein.


      »15 Sekunden«, fuhr der Countdown unerbittlich fort.


      Abbruch, tippte Swan, ganz auf die Buchstaben konzentriert.


      Sister holte aus und rammte Roland die Faust ins Gesicht. Eines der Brillengläser zerbrach und er jaulte vor Schmerz auf. Aber dann versetzte er ihr einen Schlag an die Schläfe, der sie halb betäubte, und schleuderte sie zur Seite wie einen Sack Stroh.


      »Zehn Sekunden.«


      Oh Gott, hilf mir!, dachte Swan. Panik durchfuhr sie und sie biss die Zähne zusammen, um einen Schrei zu unterdrücken.


      Ende, tippte sie.


      »Neun …«


      Einen Versuch hatte sie noch. Den durfte sie nicht verschwenden.


      Das Gebet der letzten Stunde, dachte sie. Das Gebet.


      »Acht …«


      Das Gebet.


      Sister griff wieder nach Rolands Arm, der die Waffe hielt. Er riss sich los, und sie sah seine abscheuliche Fratze grinsen, als er den Abzug drückte. Einmal … zweimal …


      Die Kugeln durchbohrten Sisters Rippen und zerschmetterten ihr Schlüsselbein. Sie wurde zu Boden geworfen, als hätte sie einen Tritt erhalten. Blut war in ihrem Mund.


      »Sieben …«


      Swan hörte die Schüsse, aber die Antwort war nahe, deshalb wagte sie es nicht, ihre Aufmerksamkeit von der Tastatur abzuwenden. Womit beendete man ein Gebet? Womit beendete …


      »Geh da weg!«, brüllte Roland Croninger und stand auf. Blut lief ihm aus Mund und Nase.


      »Sechs …«


      Er zielte auf Swan, sein Finger krümmte sich um den Abzug.


      Etwas hämmerte wie ein Donnergrollen gegen die andere Seite der Stahltür, und für einen entscheidenden Sekundenbruchteil wurde Roland abgelenkt.


      Und plötzlich erhob sich Colonel Macklin, und mit dem letzten Lebensfunken und der letzten Kraft rammte er seine nagelbesetzte rechte Hand in Roland Croningers Herz. Die Pistole ging los, aber die Kugel flog ein paar Zentimeter über Swans Kopf.


      »Fünf …«


      Die Nägel waren tief eingedrungen. Roland fiel auf die Knie, und leuchtend rotes Blut pumpte zwischen Colonel Macklins steifen schwarzen Fingern hervor. Roland versuchte die Waffe noch einmal zu heben, er schüttelte denKopf hin und her, aber Macklins Gewicht zog ihn nachunten und er blieb zuckend auf dem Boden liegen. Fast wiein einer liebevollen Umarmung hielt Macklin ihnfest.


      »Vier …«


      Swan starrte die Tastatur an. Womit beendete man ein Gebet?


      Natürlich.


      Ihre Finger bewegten sich über die Tasten.


      Sie tippte: Amen.


      »Drei …«


      Swan schloss die Augen und wartete auf das Ende des Countdowns.


      Wartete.


      Und wartete.


      Als die seidige Stimme erneut aus den Lautsprechern ertönte, wäre Swan beinahe das Herz stehen geblieben. »Faust-Detonation bei zwei Sekunden angehalten. Wie lautet Ihre nächste Anweisung?«


      Swans Beine wurden weich. Sie wich von der Tastatur zurück und wäre fast über die Körper von Colonel Macklin und Roland Croninger gestolpert.


      Roland setzte sich auf.


      Blut blubberte in seiner Lunge und sickerte aus seinem Mund. Sein Arm schoss vor und packte Swans Fuß.


      Sie riss sich los, und er fiel wieder zu Boden. Das Blubbern hörte auf.


      Ihr Blick fiel auf Sister.


      Die Frau lehnte an der Wand. Ihre Augen waren feucht und ein dünnes Rinnsal Blut lief aus ihrem Mund bis zum Kinn. Sie presste die Hand auf die Wunde in ihrem Unterleib und brachte ein schwaches, müdes Lächeln zustande. »Denen haben wir’s gezeigt, was?«, fragte sie.


      Ihre bitteren Tränen unterdrückend, kniete Swan sich neben sie. Wieder hämmerte etwas von der anderen Seite gegen die Tür. »Du solltest lieber nachsehen, wer das ist«, keuchte Sister. »Sieht aus, als wollten sie nicht wieder weggehen.«


      Swan ging zur Tür und legte ihr Ohr an den schmalen Spalt zwischen Metall und Fels. Einen Moment lang hörte sie nichts – und dann eine gedämpfte, ferne Stimme: »Sister! Swan! Seid ihr da drin?«


      Es war Joshs Stimme und wahrscheinlich schrie er aus voller Lunge, aber sie konnte ihn kaum verstehen. »Ja!«, rief sie. »Wir sind hier!«


      »Pst!«, sagte Josh zu Robin. »Ich glaube, ich höre was!« Erbrüllte: »Kannst du uns reinlassen?« Sie hatten den schwarzen Kasten mit dem silbernen Schlüssel gefunden, aber als Robin den Schlüssel gedreht hatte, war eine Schrift erschienen, die ein Codewort verlangte und dann nach fünf Sekunden wieder erlosch.


      Sie mussten eine Minute lang hin und her schreien, bis Josh begriffen hatte, was Swan ihm sagen wollte. Er drehte den Schlüssel nach links, und als das Kästchen nach dem Codewort fragte, tippte er TOP in die Tastatur.


      Die Tür entriegelte sich und ging auf. Robin trat als Erster hindurch.


      Swan stand vor ihm wie in einem Traum. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest, und er schwor sich, dass er sie, solange er lebte, nie wieder allein lassen würde. Swan erwiderte seine Umarmung und für einen Moment schlugen ihre beiden Herzen wie eines.


      Josh schob sich an ihnen vorbei. Er hatte Macklin und den anderen auf dem Boden liegen sehen – und dann sah er Sister. Oh nein, dachte er. Da war viel zu viel Blut.


      Er erreichte sie mit zwei schnellen Schritten und kniete sich neben sie.


      »Frag mich nicht, wo es wehtut«, meinte sie. »Ich spüre nichts.«


      »Was ist passiert?«


      »Die Welt … hat eine zweite Chance bekommen«, antwortete sie.


      Die Computerstimme fragte: »Wie lautet Ihre nächste Anweisung?«


      »Kannst du aufstehen?«


      »Ich weiß nicht. Ich hab’s noch nicht versucht. Oh … ich hab hier ’ne ganz schöne Sauerei angerichtet, was?«


      »Komm, ich helfe dir hoch.« Josh legte den Arm um sie und half ihr auf die Beine. Sie fühlte sich leicht an und hinterließ eine Menge Blut auf Joshs Händen.


      »Wirst du wieder gesund?«, fragte Robin, der ihren anderen Arm über seine Schulter gelegt hatte.


      »Das ist so ziemlich die dämlichste Frage … die ich je gehört habe.« Das Atmen bereitete ihr Mühe und jetzt spürte sie auch die Schmerzen in ihren Rippen. Aber es war erträglich. Dafür, dass ich eine sterbende alte Lady bin, ist es gar nicht so schlimm, dachte sie. »Das wird schon wieder. Bringt mich nur aus diesem verdammten Loch raus.«


      Swan blieb vor Macklins Leiche stehen. Das schmutzige Klebeband um sein rechtes Handgelenk hatte sich gelöst, und die künstliche Hand mit den Nägeln war halb vom Arm getrennt. Sie riss den Rest des Klebebands ab, dann zwang sie sich, die langen, blutigen Nägel aus Roland Croningers Körper zu ziehen. Die grausige Hand in ihren blutverschmierten Fingern haltend, stand sie auf.


      Sie verließen die Kammer des Todes und der Maschinen. Die Frauenstimme fragte: »Wie lautet Ihre nächste Anweisung?«


      Swan drehte den Silberschlüssel nach rechts. Die Tür schwang zu, die Schlösser verriegelten sich klickend. Den Schlüssel steckte sie in die Tasche ihrer Jeans.


      Und dann halfen sie Sister in den Käfigwagen im Bergwerksschacht und Robin drückte auf den grünen Knopf an einer Metallplatte neben den Schienen, bevor er selbst einstieg. Der Lärm der Maschinen wurde lauter und der Wagen wurde zum Eingang des Schachtes gezogen.


      Sister verlor das Gefühl in den Beinen, als sie über die Galerie zur Treppe gingen. Sie klammerte sich an Josh, der noch mehr von ihrem Gewicht übernahm. Sie zog eine Blutspur hinter sich her und jetzt wurde ihr Atem unregelmäßiger und schwerer.


      Swan wusste, dass Sister im Sterben lag. Sie hatte das Gefühl, vor Kummer ersticken zu müssen, aber sie sagte: »Wir kriegen dich wieder gesund.«


      »Ich bin nicht krank. Ich liege im Sterben«, antwortete Sister. »Einen Schritt nach dem anderen«, murmelte sie, als Josh und Robin ihr die Treppe hinabhalfen. »Oh Gott … ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig.«


      »Halt durch«, sagte Josh streng. »Du schaffst es.«


      Aber am unteren Ende der Treppe versagten ihre Beine ganz. Ihre Augen flatterten und sie kämpfte darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren.


      Sie verließen die Halle mit dem Aluminiumdach und gingen über den Parkplatz zu den Jeeps, während ein kalter Wind um sie herum blies und die Wolken tief über den Bergen hingen.


      Sister konnte den Kopf nicht mehr hochhalten. Ihr Hals war schwach und ihr Schädel fühlte sich an, als wiege er einen Zentner. Ein Schritt, drängte sie sich. Ein Schritt nach dem anderen bringt dich an dein Ziel. Aber sie schmeckte das Blut dick und kupferig in ihrem Mund und wusste, wo ihre schleppenden Schritte sie hinbrachten.


      Ihre Beine versteiften sich.


      Sie hatte etwas vor sich auf dem rissigen Beton gesehen. Jetzt war es wieder weg. Aber was war es gewesen?


      »Komm«, sagte Josh, aber Sister rührte sich nicht.


      Jetzt sah sie es wieder. Nur ganz kurz, dann war es wieder weg. »Oh Gott!«, sagte sie.


      »Was ist? Hast du Schmerzen?«


      »Nein! Nein! Wartet! Wartet doch!«


      Sie warteten, während Sisters Blut auf den Boden tropfte.


      Und da war es zum dritten Mal. Etwas, das Sister seit sehr, sehr langer Zeit nicht gesehen hatte.


      Ihr Schatten.


      Sofort war er wieder verschwunden. »Habt ihr es gesehen? Habt ihr?«


      »Was gesehen?« Robin schaute auf den Boden und sah nichts.


      Aber im nächsten Moment geschah es.


      Sie spürten es alle.


      Wärme zog wie der Strahl eines Suchscheinwerfers langsam über den Parkplatz.


      Sister beobachtete den Boden – und als sie spürte, wie die Wärme sich wie ein heilender Balsam über ihren Rücken und ihre Schultern ausbreitete, sah sie ihren Schatten auf dem Betonboden Gestalt annehmen, sah die Schatten von Josh und Swan und Robin neben ihrem.


      Mit einer gewaltigen Anstrengung hob sie den Kopf zum Himmel. Tränen liefen über ihre Wangen.


      »Die Sonne«, flüsterte sie. »Oh mein Gott … die Sonne kommt heraus!«


      Sie schauten nach oben. Der bleierne Himmel war in Bewegung, Wolkenschichten kollidierten miteinander und rissen auf. »Da!«, rief Robin und streckte den Arm aus. Er war der Erste, der den kleinen Fleck blauen Himmels sah, bevor die Wolkendecke sich wieder schloss.


      »Josh! Ich möchte … dort hinauf!« Sie zeigte zum Gipfel des Warwick Mountain. »Bitte! Ich möchte sehen, wie die Sonne herauskommt.«


      »Wir müssen erst Hilfe für dich finden, bevor …«


      Sie umklammerte seine Hand. »Ich möchte dort hinauf«, wiederholte sie. »Ich möchte sehen, wie die Sonne herauskommt. Verstehst du mich?«


      Josh verstand. Er zögerte, aber nur ein paar Sekunden, denn er wusste, dass nicht viel Zeit blieb. Er nahm sie aufdie Arme und stieg den Hang des Warwick Mountain hinauf.


      Swan und Robin folgten ihm, als er Sister durch das raue Terrain aus Felsbrocken und toten, verkrüppelten Bäumen auf den turbulenten Himmel zutrug.


      Swan spürte, wie die Sonne ihren Rücken berührte, sah die Schatten von Felsen und Bäumen um sich herum auftauchen. Sie blickte auf und sah einen Hauch von Blau links von ihr, dann schlossen sich die Wolken wieder. Robin nahm ihre Hand und gegenseitig halfen sie sich beim Aufstieg.


      »Beeil dich«, bat Sister Josh. »Bitte … beeil dich!«


      Schatten huschten über die Berge. Der Wind war noch immer kalt und peitschend, aber die Wolken begannen aufzubrechen. Josh fragte sich, ob dieses letzte Unwetter vielleicht das letzte Aufbäumen des siebenjährigen Winters gewesen war.


      »Beeil dich!«, drängte Sister.


      Sie kamen aus dem Wald auf eine kleine Lichtung in derNähe des Gipfels. Überall lagen schroffe Felsbrocken herum und von dieser Höhe hatte man einen Blick in alle Himmelsrichtungen. Überall um sie herum verschwand die Landschaft im Nebel.


      »Hier.« Sisters Stimme wurde schwächer. »Leg mich hier hin … so, dass ich es sehen kann.«


      Sanft setzte Josh sie auf einem Bett aus toten Blättern ab, den Rücken gegen die konkave Seite eines Felsens gelehnt und das Gesicht nach Westen gerichtet.


      Der Wind blies kalt und beißend. Tote Zweige brachen von den Bäumen und schwarze Blätter flogen über ihnen her wie Raben.


      Swan hielt den Atem an, als Strahlen goldenen Lichts durch die westlichen Wolken brachen. Für einen Augenblick wurde die schroffe Landschaft sanfter, ihre trostlosen braunen und schwarzen Farben wurden blassbraun und rötlich-golden. Aber ebenso schnell war das Licht auch wieder verschwunden.


      »Wartet«, keuchte Sister und beobachtete die näher rückenden Wolken. Windhosen und Wirbel wühlten in ihnen wie Strömungen und Gezeiten nach einem Sturm. Sie spürte, dass ihr Leben immer schneller aus ihr herausfloss, dass ihre Seele ihren müden Körper verlassen wollte, aber sie klammerte sich mit der gleichen sturen Hartnäckigkeit ans Leben, mit der sie auch die Glaskrone unzählige beschwerliche Kilometer weit getragen hatte.


      Sie warteten. Über dem Warwick Mountain trieben die Wolken auseinander, lösten sich langsam voneinander, und hinter ihnen tauchten blaue Abschnitte auf wie die Teile eines riesigen Puzzles, die allmählich zum Vorschein kamen.


      »Da.« Sister nickte und schielte hinauf, als das Licht sich über das Land und die Bergflanke ausbreitete, über tote Blätter und Bäume und Felsbrocken und schließlich auf ihr Gesicht. »Da!«


      Josh schrie vor Freude. Große Lücken brachen jetzt zwischen den Wolken auf und durch sie strömte ein goldenes Licht herab, das so schön war wie ein Versprechen.


      Unten aus den fernen Tälern und Senken unterhalb des Warwick Mountain hallten weitere Freudenrufe von den Bergen wider, als kleine Hüttendörfer schließlich ebenfalls von der Sonne berührt wurden. Eine Hupe erklang, gefolgtvon noch einer und noch einer, und die Rufe wurden lauter und verschmolzen zu einer einzigen mächtigen Stimme.


      Swan hielt ihr Gesicht in die Sonne und ließ die wundervolle, überwältigende Wärme in ihre Haut eindringen. Sie atmete tief ein und roch köstliche, unkontaminierte Luft.


      Das lange Zwielicht endete.


      »Swan«, krächzte Sister.


      Swan blickte zu ihr hinab und sah sie lächelnd im strahlenden Sonnenschein sitzen. Sister hob die Hand; Swan nahm sie, hielt sie fest und kniete sich neben sie.


      Sie sahen sich lange an. Swan legte Sisters Hand an ihre feuchte Wange.


      »Ich bin so stolz auf dich«, sagte Sister. »Oh, ich bin so stolz auf dich.«


      »Du wirst wieder gesund«, behauptete Swan, aber ihre Kehle schnürte sich zu und ein Schluchzen entfuhr ihr. »Du wirst wieder gesund, sobald wir dich zu …«


      »Sch.« Sister strich mit den Fingern durch Swans langes feuerfarbenes Haar. Im Schein der Sonne leuchtete es mit der Intensität eines Freudenfeuers. »Ich möchte, dass du mir zuhörst. Hör mir genau zu. Und sieh mich an.«


      Swan schaute sie an, aber durch ihre Tränen sah Sisters Gesicht verschwommen aus. Sie wischte sich die Augen.


      »Der Sommer … ist endlich gekommen«, sagte Sister. »Wir wissen nicht, wann der Winter wiederkehrt. Du musst dich an die Arbeit machen, solange du kannst. Arbeite so hart und so schnell … wie du kannst, solange die Sonne noch scheint. Hast du mich verstanden?«


      Swan nickte.


      Sisters Finger umklammerten die des Mädchens. »Ich wünschte, ich könnte mit dir gehen. Wirklich. Aber … es soll nicht sein. Du und ich … wir gehen jetzt in unterschiedliche Richtungen. Aber das ist schon in Ordnung so.« Sisters Augen funkelten, als sie Robin anschaute. »He«, sagte sie. »Liebst du sie?«


      »Ja.«


      »Und was ist mit dir?«, fragte sie Swan. »Liebst du ihn?«


      »Ja«, antwortete Swan.


      »Dann … ist die Schlacht schon halb gewonnen. Ihr beide haltet euch aneinander fest und ihr helft euch gegenseitig… und lasst euch von nichts und niemandem auseinanderbringen. Ihr müsst weitergehen, einen Schritt nach dem anderen… und die Arbeit tun, die getan werden muss, solange noch Sommer ist.« Sie drehte den Kopf und schielte zu dem Riesen hinauf. »Josh? Du weißt … wohin du gehen musst, nicht wahr? Du weißt, wer auf dich wartet.«


      Josh nickte. »Ja«, schaffte er schließlich zu sagen. »Ich weiß es.«


      »Die Sonne … fühlt sich gut an.« Sister blickte zum Himmel. Ihre Augen wurden schwächer und sie musste sie nicht mehr zusammenkneifen, als sie in die Sonne schaute. »So gut. Ich habe … einen langen Weg hinter mir … und ich bin müde. Werdet ihr … hier oben einen Platz für mich finden … damit ich nahe bei der Sonne liegen kann?«


      Swan drückte ihre Hand und Josh versprach: »Das werden wir.«


      »Du bist ein guter Mensch. Ich glaube nicht … dass du selbst weißt, wie gut du bist. Swan?« Sister hob beide Hände und legte sie um Swans schönes Gesicht. »Hör mir zu. Mach deine Arbeit. Und mach sie gut. Du kannst die Dinge zurückbringen … sogar besser, als sie waren. Du bist eine … geborene Anführerin, Swan … und geh immer stolz und aufrecht … und … vergiss nie … wie sehr ich dich liebe…«


      Sisters Hände rutschten von Swans Gesicht, aber das Mädchen schnappte sie und hielt sie fest. Der Lebensfunke war nun fast erloschen.


      Sister lächelte. In Swans Augen konnte sie die Farben der Glaskrone sehen. Ihr Mund zitterte und öffnete sich noch einmal.


      »Ein Schritt«, flüsterte sie.


      Und dann machte sie den nächsten.


      Sie blieben bei ihr, während die Sonne ihnen den Rücken wärmte und ihre Muskeln auftaute. Josh beugte sich vor, um Sisters Augen zu schließen – aber er tat es nicht, denn ihm fiel ein, wie sehr sie das Licht geliebt hatte.


      Swan stand auf. Sie entfernte sich ein paar Schritte und steckte die Hand in ihre Hosentasche.


      Sie holte den Silberschlüssel heraus, dann kletterte sie auf einen großen Felsbrocken und ging zum Rand des Warwick Mountain.


      Dort stand sie mit erhobenem Haupt und schaute in dieFerne. Aber sie sah neue Armeen kämpfender und verängstigter Menschen, neue Waffen und gepanzerte Fahrzeuge, neuen Tod und neues Elend, die in den Köpfen der Menschen lauerten wie ein Krebsgeschwür, das auf seine Wiedergeburt wartete.


      Sie nahm den silbernen Schlüssel fest in die Hand.


      Nie wieder, dachte sie – und warf den Schlüssel so weit fort, wie sie konnte.


      Sonnenlicht glitzerte auf ihm, als er in die Tiefe fiel. Er prallte vom Ast einer Eiche ab, traf die Kante eines Felsens und stürzte weitere 15 Meter hinab in einen kleinen grünen Tümpel, der halb im Unterholz verborgen lag. Als er durch das Wasser in das Laub am Boden des Tümpels sank, wühlte er ein paar winzige Eier auf, die dort seit langer, langer Zeit lagen. Ein Sonnenstrahl traf den Tümpel und wärmte die Eier, und die Herzen von Kaulquappen begannen zu schlagen.


      Josh, Swan und Robin fanden einen Platz, an dem Sisters Körper ruhen konnte. Er wurde nicht von Bäumen geschützt oder war im Schatten versteckt, sondern lag dort, wo die Sonne sie erreichen konnte. Sie gruben das Grab mit ihren Händen und legten Sister in die Erde. Als das Grab zugeschüttet war, sagte jeder von ihnen, was ihm durch den Kopf ging, und sie endeten mit: »Amen.«


      Drei Gestalten stiegen den Berg hinab.
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      Das Sonnenlicht hatte auch das Lager der Armee des Fortschritts berührt, und jeder Mann, jede Frau und jedes Kind konnte sehen, was darin zum Vorschein kam.


      Gesichter, die im Zwielicht verborgen gewesen waren, offenbarten sich jetzt als abscheulich und monströs. Das Licht traf die grotesken Dämonen an der geschnitzten Treppe des Kommandowohnwagens, fiel auf die Lastwagen mit ihrer Ladung aus blutbefleckter Kleidung, beleuchtete den schwarzen Wohnwagen, in dem Roland Croninger auf seiner Suche nach Wahrheit gefoltert hatte – und Männer, die gelernt hatten, für den Anblick von Blut und den Klang von Schreien zu leben, schreckten vor diesem Licht zurück, als wäre der Blick Gottes auf sie gefallen.


      Panik beherrschte die Menge. Es gab jetzt keine Anführer mehr, nur noch Gefolgsleute, und einige fielen auf die Knie und flehten um Vergebung, während andere in die vertraute Dunkelheit unter den Wohnwagen krochen und sich dort mit ihren Waffen verschanzten.


      Drei Gestalten wanderten durch diese heulende und schluchzende Masse Mensch. Viele konnten es nicht ertragen, das Gesicht des Mädchens mit dem Haar wie Feuer anzusehen. Andere schrien nach Colonel Macklin und dem Mann, den sie als Freund kennengelernt hatten, aber sie erhielten keine Antwort.


      »Halt!« Ein junger Soldat mit hartem Gesicht hob sein Gewehr. Zwei weitere Männer stellten sich hinter ihn, ein vierter kam hinter einem Lkw hervor und richtete seine Pistole auf Josh.


      Aufrecht und stolz stand Swan vor ihnen und sah sie einen nach dem anderen an, und als sie einen Schritt vorwärtsging, wichen die Soldaten zurück, bis auf den Mann, der gesprochen hatte.


      »Geh uns aus dem Weg«, sagte Swan so ruhig, wie ihr möglich war, aber sie wusste, dass der Mann Angst hatte und jemanden töten wollte.


      »Leck mich!«, fauchte der junge Soldat. »Ich puste dir den Kopf weg!«


      Sie warf etwas in den dampfenden Matsch vor seinen Füßen.


      Er schaute nach unten.


      Es war die schwarze Nagelhand von Colonel Macklin, an der noch das eingetrocknete Blut klebte.


      Er hob sie auf, und dann grinste er irre, als ihm dämmerte, was das bedeutete. »Sie gehört mir«, flüsterte er. »Sie gehört mir!« Seine Stimme wurde lauter, besessener. »Macklin ist tot!«, rief er und hob die Hand, dass die anderen sie sehen konnten. »Sie gehört jetzt mir! Ich habe das Kommando! Ich habe die Ma…«


      Er wurde von dem Soldaten mit der Pistole durch den Kopf geschossen, und als die künstliche Hand wieder in den Schlamm fiel, stürzten sich die anderen Männer darauf und kämpften wie Tiere um das Symbol der Macht.


      Aber eine weitere Gestalt sprang mitten unter sie, schleuderte erst einen Mann zur Seite, dann noch einen, riss die künstliche Hand an sich und hielt sie fest umklammert. Erstand auf, und als sein schlammverschmiertes Gesicht zuSwan herumfuhr, sah sie den Schock und den Hass in seinen Augen. Er war ein brutaler, dunkelhaariger Mann in einer Uniform der Armee des Fortschritts – aber da waren Einschusslöcher in der Vorderseite seines Hemdes und getrocknetes Blut um die Herzregion. Das Gesicht schien für einen Augenblick zu verschwimmen und der Mann hob eine schmutzige Hand, um sich entweder vor der Sonne zu schützen oder Swans Anblick abzuwehren.


      Vielleicht war er es. Vielleicht hatte er schon eine neue Haut übergestreift und die Kleider eines Toten angezogen. Swan war sich nicht sicher, aber wenn er es war, dann musste sie die Frage beantworten, die er ihr unten im Bergwerk gestellt hatte. »Die Maschine wurde angehalten. Die Raketen werden nicht abgefeuert«, sagte sie. »Niemals.«


      Er stieß einen leisen, unverständlichen Laut aus und trat zurück, immer noch sein Gesicht versteckend.


      »Es wird kein Ende geben«, fuhr Swan fort. »Und deshalb vergebe ich dir, denn wenn du nicht gewesen wärst, hätten wir keine zweite Chance bekommen.«


      »Tötet sie!«, versuchte der Dunkelhaarige zu schreien, aber seine Stimme klang schwach und krank. »Erschießt sie!«


      Josh trat vor Swan, um sie zu schützen. Die Soldaten zögerten.


      »Ich sagte, ihr sollt sie töten!« Er hob Macklins Hand, das Gesicht von Swan abgewendet. »Ich bin jetzt euer Herr! Lasst sie nicht davonk…«


      Einer der Soldaten schoss aus nächster Nähe.


      Die Kugel drang dem Dunkelhaarigen in die Brust, der Aufschlag ließ ihn taumeln. Eine weitere Kugel traf ihn, er stolperte über den Toten und fiel in den Matsch, und sofort stürzten sich die Soldaten auf ihn und kämpften wieder um die Nagelhand. Und jetzt kamen noch mehr Soldaten, angelockt von den Schüssen, sahen die abgetrennte Hand und warfen sich ebenfalls in den Kampf. »Tötet sie!«, verlangte der Dunkelhaarige, aber er wurde von den kämpfenden Leibern in den Schlamm gedrückt und seine Stimme war nur ein hohes Winseln. »Tötet die kleine Schl…«


      Einer hatte eine Axt und schlug damit zu. Der dunkelhaarige Mann lag am Boden des Knäuels und durch die Flüche und Grunzer der anderen hörte Swan ihn schimpfen: »Das ist meine Party! Das ist meine Party!« Sie sah, wie ein Stiefel sein Gesicht in den Matsch trat.


      Dann schloss sich der Pulk der Soldaten über ihm und Swan konnte nichts mehr von ihm sehen.


      Sie ging weiter. Josh folgte ihr, aber Robin blieb stehen. Auf dem Boden lag eine Pistole. Er bückte sich, um sie aufzuheben – aber dann besann er sich und fasste sie nicht an. Stattdessen trat er sie tiefer in den Schlamm, als er weiterging.


      Sie gingen durch das Lager, wo Soldaten sich ihre schmuddeligen, blutbefleckten Uniformen vom Leib rissen und in große Lagerfeuer warfen. Lastwagen und Panzerfahrzeuge holperten dröhnend an ihnen vorbei, als Männer und Frauen mit unbekanntem Ziel flohen. Der Ruf »Der Colonel ist tot! Colonel Macklin ist tot!« verbreitete sich imLager, und weitere Schüsse erklangen, als die letzten Streitigkeiten ausgetragen wurden oder Verzweifelte sich für den Selbstmord entschieden.


      Und schließlich kamen sie an Sheila Fontanas Wohnwagen.


      Die Wachen waren gegangen. Swan öffnete die unverriegelte Tür. Sheila saß an ihrer Kommode, betrachtete ihr Spiegelbild und hielt den Glassplitter in der Hand.


      »Es ist vorbei«, sagte Swan, und als Sheila aufstand, pulsierte das Licht in dem Glasstück.


      »Ich … habe auf euch gewartet«, erwiderte Sheila. »Ich wusste, dass ihr zurückkommt. Ich … ich habe für euch gebetet.«


      Swan ging zu ihr und umarmte sie. Sheila flüsterte: »Bitte … bitte lasst mich mit euch gehen, ja?«


      »Ja«, antwortete Swan. Sheila nahm ihre Hand und drückte sie an ihre Lippen.


      Swan ging zur Matratze, griff hinein und holte die ramponierte Umhängetasche heraus. Sie fühlte die Form der Krone darin und drückte die Tasche an ihre Brust. Von nun an würde sie immer darauf aufpassen und sie ständig bei sich tragen, denn sie wusste, dass der Mann mit demscharlachroten Auge zurückkommen würde. Vielleicht nicht heute oder morgen, vielleicht auch nicht nächstes oder übernächstes Jahr – aber eines Tages, irgendwo, würde er aus den Schatten treten mit einem neuen Gesicht und einem neuen Namen. An dem Tag würde sie sehr vorsichtig und sehr stark sein müssen.


      Sie wusste nicht, was für Kräfte die Krone sonst noch besaß, wusste nicht, wohin die Traumwanderung sie führen mochte, aber sie war bereit, den ersten Schritt zu gehen. Und dieser Schritt, wusste sie, würde sie auf einen Weg bringen, den sie sich damals als Kind, das in der Erde der Wohnwagensiedlung in Kansas seine Blumen und Pflanzen heranzog, nie hätte vorstellen können. Aber sie war kein Kind mehr, und das öde Land brauchte die Berührung einer heilenden Hand.


      Sie löste sich von Sheila Fontana und drehte sich zu Joshund Robin um. Sie wusste, dass Sister recht hatte: Jemanden zu finden, den man liebte und der einen liebte, war schon der halbe Sieg. Und jetzt wusste sie auch, was sie zu tun hatte, um die wundervollen Dinge, die sie in der Glaskrone gesehen hatte, wahr werden zu lassen.


      »Ich glaube … es gibt noch andere, die uns gern begleiten würden«, sagte Sheila. »Andere Frauen … wie ich. Und einige von den Männern. Sie sind nicht alle schlecht … sie haben nur Angst und sie wissen bestimmt nicht, was sie jetzt tun oder wohin sie gehen sollen.«


      »Einverstanden«, meinte Swan. »Wenn sie ihre Waffen niederlegen, sind sie uns willkommen.«


      Sheila ging, um die anderen zu holen, und kam mit zwei recht ungepflegt aussehenden FDs zurück – einem übermäßig geschminkten, ängstlichen Mädchen im Teenageralter und einer robusten Schwarzen mit einem roten Irokesenschnitt – sowie drei nervösen Männern, von denen einer die Uniform eines Sergeants trug. Als Zeichen ihres guten Willens schleppten die Ex-Soldaten mehrere Rucksäcke voller Konserven – Büchsenfleisch und Suppe – und Feldflaschen mit frischem Wasser aus dem Brunnen von Mary’s Rest heran. Die schwarze Prostituierte, deren Name Cleo lautete – »Kurz für Cleopatra«, wie sie mit dramatischer Geste verkündete –, brachte ein Sammelsurium an kitschigen Ringen, Halsketten und anderen Schmuckstücken mit, für die Swan keine Verwendung hatte, und das Mädchen – »Man nennt mich Joey«, sagte sie; ihr Gesicht wurde fast ganz von ihrem dunklen Haar verdeckt – bot Swan ihren kostbarsten Besitz an: einen roten Tontopf mit einer einzelnen gelben Blume, die sie irgendwie am Leben erhalten hatte.


      Und als das Licht des neuen Tages verblasste, verließ einLastwagen mit Josh am Steuer, Robin, Swan, Sheila Fontana, den zwei FDs und den drei Männern das Lager der Armee des Fortschritts, wo eine Gruppe Amok laufender Irrer Colonel Macklins Wohnwagen in Brand gesetzt hatte und der letzte Rest der Munition explodierte.


      Lange nachdem Josh abgefahren war, kamen die ersten Wölfe aus den Bergen und begannen lautlos das, was von der Armee des Fortschritts übrig war, zu umkreisen.


      Die Nacht schritt voran, Sterne erschienen am Himmel. Der Lastwagen, mit nur einem funktionierenden Scheinwerfer und nicht viel Benzin, schwenkte nach Westen.


      In der Dunkelheit weinte Swan eine Weile um Sister. Robin legte den Arm um sie, und sie lehnte ihren Kopf an seine starke Schulter.


      Josh dachte an Mary’s Rest und an die Frau, von der er hoffte, dass sie dort mit dem Jungen an ihrer Seite auf ihn wartete. Sheila Fontana schlief den Schlaf der Unschuldigen und träumte von einem wunderschönen Gesicht, das sie aus einem Spiegel anblickte.


      Irgendwann während der Nacht sprangen Cleo und einer der Männer mit einem Rucksack voller Nahrungsmittel und Wasser aus dem Lkw. Josh wünschte ihnen alles Gute und ließ sie ziehen.


      Die Sterne verblassten. Eine dünne rote Linie kroch über den östlichen Horizont und Josh hatte Tränen in den Augen, als die Sonne wieder durch die dünner werdenden Wolken lugte.


      Zwei Stunden nach Sonnenaufgang begann der Lkw zu stottern und blieb schließlich liegen. Sie gingen zu Fuß weiter und folgten der Straße nach Westen.


      Am Nachmittag des Tages, als das Licht schräg durch die Bäume fiel und der Himmel mit weißen, langsam dahintreibenden Wolken getupft war, hielten sie an, um ihre Beine auszuruhen. Aber Swan blieb am Straßenrand stehen und schaute in ein Tal hinab, wo sich drei kleine Hütten um die braunen Stoppeln eines Feldes drängten. Ein Mann mit einem schlaffen Strohhut und eine Frau in einem Overall arbeiteten mit Schaufel und Hacke auf dem Feld, und zwei kleine Kinder rutschten auf den Knien hinter ihnen her und pflanzten sorgfältig Körner und Samen aus Leinensäcken in die Erde.


      Es war kein besonders großes Feld. Es war umgeben von vertrockneten Bäumen – vielleicht Pekan- oder Walnussbäume. Aber ein glitzernder Wasserlauf schlängelte sich durch das Tal, und Swan überlegte, ob es wohl ein Ausläufer des unterirdischen Flusses sein konnte, der die Maschinen im Warwick Mountain angetrieben hatte.


      Jetzt konnte das gleiche Wasser dem Leben dienen statt dem Tod.


      »Bestimmt pflanzen sie Bohnen an«, meinte Josh, als er neben sie trat. »Vielleicht auch Kürbisse oder Okra. Was meinst du?«


      »Ich weiß nicht.«


      Er lächelte leicht. »Doch, du weißt es.«


      Sie sah ihn an. »Was?«


      »Du weißt es«, wiederholte er. »Du weißt, dass du irgendwo anfangen musst. Und wenn es nur ein kleines Feld wie das da ist.«


      »Ich gehe mit euch nach Mary’s Rest zurück. Dort werde ich anf…«


      »Nein«, widersprach Josh. Seine Augen waren sanft, aber voller Schmerz. An der Stirn hatte er drei Schnitte, die zu Narben verheilen und ihn immer an den alten Wrestling-Trick erinnern würden. »Wir haben nicht mehr genug Essen und Wasser, damit es alle bis nach Mary’s Rest schaffen. Es ist noch ein weiter Weg.«


      »Nicht so weit.«


      »Weit genug.« Er zeigte auf das Tal. »Da unten ist noch viel Platz für weitere Pflanzen. Und ich könnte mir vorstellen, dass es noch so einige Hütten in diesen Bergen gibt.Und viele Menschen, die schon lange keine frischen Okraschoten, Bohnen oder Kürbisse gegessen haben.« Bei dem Gedanken lief ihm das Wasser im Mund zusammen. »Nahrung für die Seele«, sagte er und lächelte.


      Swan beobachtete die Familie unter ihr bei der Arbeit. »Aber … was ist mit den Menschen in Mary’s Rest? Mit meinen Freunden?«


      »Sie haben sich durchgeschlagen, bevor du zu ihnen kamst. Sie werden auch zurechtkommen, bis du zurückkehrst. Sister hatte recht. Du musst dich an die Arbeit machen, solange Sommer ist – und keiner weiß, wie lange das sein wird. Vielleicht einen Monat, vielleicht sechs. Aber die Kälte wird zurückkommen. Ich hoffe nur bei Gott, dass der nächste Winter nicht so lange dauert.«


      »He! He da oben!« Der Farmer hatte sie gesehen. Er hob die Hand und winkte. Die Frau und die Kinder hielten in ihrer Arbeit inne und schauten zur Straße hinauf.


      »Es wird Zeit, neue Freunde zu finden«, sagte Josh leise.


      Swan antwortete nicht. Sie sah den winkenden Farmer an, dann hob sie selbst die Hand und winkte zurück. Der Farmer sagte etwas zu seiner Frau und ging den gewundenen Pfad hinauf, der das Feld mit der Straße verband.


      »Fang hier an«, meinte Josh. »Fang jetzt an. Vielleicht kann das Mädchen – Joey – dir sogar helfen. Wie hätte sie sonst diese Blume so lange am Leben erhalten können?« Sein Herz blutete, aber er musste es sagen: »Du brauchst mich nicht mehr, Swan.«


      »Doch, ich brauche dich!« Ihre Unterlippe zitterte. »Josh, ich werde dich immer brauchen!«


      »Ein Vogel muss fliegen. Und auch ein Schwan muss irgendwann seine Flügel ausbreiten. Du weißt, wo du mich findest – und du weißt, wie du dorthin kommst.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wie?«


      »Ein Feld nach dem anderen«, antwortete er.


      Sie streckte die Arme nach ihm aus und er umschlang sie und drückte sie fest an sich.


      »Ich liebe dich … so sehr«, flüsterte Swan. »Bitte … geh noch nicht. Bleib nur noch einen Tag.«


      »Ich wünschte, ich könnte. Aber dann … würde ich nie gehen. Ich muss gehen, solange ich noch weiß, dass ich es will.«


      »Aber …« Ihre Stimme brach. »Wer wird dich beschützen?«


      Darauf musste er lachen, aber sein Lachen war mit Tränen vermischt. Er sah den Farmer den Weg heraufkommen; Robin ging ihm entgegen. Auch die anderen waren wieder aufgestanden.


      »Kein Mensch war jemals stolzer auf eine Tochter als ich auf dich«, flüsterte Josh ihr ins Ohr. »Du wirst wundervolle Dinge tun, Swan. Du wirst alles wieder in Ordnung bringen, und lange bevor du nach Mary’s Rest zurückkommst… werde ich deinen Namen von Reisenden hören, und sie werden von einem Mädchen namens Swan erzählen, das zu einer wunderschönen Frau herangewachsen ist. Sie werden erzählen, dass sie Haar wie Feuer hat und die Kraft des Lebens in ihr steckt. Und das ist es, was du der Erde zurückgeben musst, Swan. Das ist es, was du der Erde zurückgeben musst.«


      Sie blickte zu dem schwarzen Riesen auf und ein Licht schimmerte in ihren Augen.


      »Howdy!«, grüßte der Farmer mit dem Strohhut. Er war mager, hatte aber bereits einen leichten Sonnenbrand auf den Wangen. Erde klebte an seinen Händen. »Woher kommt ihr, Leute?«


      »Vom Ende der Welt«, antwortete Josh.


      »Yeah. Na ja … sieht nicht so aus, als würd’ die Welt heut enden, was? Nee! Morgen vielleicht, aber ganz bestimmt nicht heute!« Er nahm seinen Hut ab, wischte sich mit dem Ärmel die Stirn und blinzelte zur Sonne hinauf. »Mein Gott, ist das ’n schönes Ding da oben! Ich glaube, ich hab noch nie was Schöneres gesehen – bis auf meine Frau und meine Kinder vielleicht.« Er bot Robin seine Hand an. »Matt Taylor heiße ich.«


      »Robin Oakes.« Er schüttelte die kräftige Hand des Mannes.


      »Ihr seht aus, als könntet ihr ’n Schluck Wasser und ’ne kleine Pause gebrauchen. Ihr könnt gerne runterkommen, wenn ihr wollt. Wir haben nicht viel zu bieten, aber wir arbeiten dran. Versuchen gerade, ’n paar Bohnen und Okras zu pflanzen, solange die Sonne scheint.«


      Swan schaute an ihm vorbei. »Was sind das da für Bäume?«


      »Was? Die toten da? Tja, traurige Sache, das waren mal Pekannüsse. Früher trugen die im Oktober so schwer, dass fast die Äste abbrachen. Und da drüben …« Er zeigte auf eine andere Baumgruppe. »… hatten wir im Frühling und Sommer Pfirsiche. Das war natürlich, bevor alles den Bach runterging.«


      »Oh«, sagte Swan.


      »Mr. Taylor, welche ist die nächste Stadt von hier aus?«, fragte Josh.


      »Na ja, Amberville liegt gleich hinter dem Hügel, fünf oder sechs Kilometer von hier. Nicht viel mehr als ’n paar Hütten und 50 oder 60 Leute. Aber sie haben ’ne Kirche. Ich muss es wissen: Ich bin der Reverend.«


      »Verstehe.« Josh blickte in das Tal hinab auf die Menschen auf dem Feld und die Bäume, die – wie er wusste– nicht tot waren, sondern nur auf die Berührung einer heilenden Hand warteten.


      »Was ist da in der Tasche?« Der Reverend deutete mit dem Kopf auf die Ledertasche, die Swan neben ihren Füßen abgestellt hatte.


      »Etwas … Wunderschönes«, antwortete Josh. »Reverend Taylor, ich möchte Sie bitten, etwas für mich zu tun. Ich möchte, dass Sie diese Leute mit nach unten zu Ihrem Haus nehmen, und ich möchte, dass Sie sich auf einen Stuhl setzen und sich anhören, was … was meine Tochter Ihnen zu sagen hat. Werden Sie das tun?«


      »Ihre Tochter?« Taylor runzelte verdutzt die Stirn und sah Swan an. Dann lachte er und zuckte die Schultern. »Ja, das ist wirklich ’ne verrückte Welt geworden. Aber klar – jeder ist willkommen, sich ’ne Weile bei uns auszuruhen.«


      »Sie werden es nicht bereuen«, murmelte Josh. Er ging über die Straße und nahm sich einen der Rucksäcke mit Vorräten und eine Feldflasche Wasser.


      »He!«, rief Robin. »Wo willst du hin?«


      Josh ging zu ihm. Er lächelte und fasste den jungen Mann an der Schulter. »Nach Hause«, sagte er, und dann wurde seine Miene ernst und drohend – eine seiner finsteren Masken aus dem Wrestling-Ring. »Pass auf dich auf und pass vor allem auf Swan auf. Sie bedeutet mir sehr viel. Hast du verstanden?«


      »Ja, Sir, das habe ich.«


      »Dann halte dich auch dran. Ich hab keine Lust, den ganzen Weg hierher zurückzukommen, um dir einen Arschtrittbis zum Mond zu verpassen!« Aber ihm war längst aufgefallen, wie Robin und Swan sich ansahen, wie sie dicht nebeneinanderher gingen und leise miteinander redeten, alstauschten sie Geheimnisse aus, und er wusste, dass er sich keine Sorgen machen musste. Er schlug Robin auf die Schulter. »Du bist schon in Ordnung, mein Freund«, sagte er – und plötzlich breitete der Junge die Arme aus und die beiden umarmten sich. »Pass du auch auf dich auf, Josh«, meinte Robin. »Und mach dir keine Sorgen um Swan. Mir bedeutet sie auch sehr viel.«


      »Mister?«, rief Reverend Taylor. »Kommen Sie nicht mit uns ins Tal runter?«


      »Nein. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir und sollte mich lieber auf die Beine machen. Ich will noch ein paar Kilometer schaffen, bevor es dunkel wird.«


      Der Reverend schwieg einen Moment, offenbar verständnislos, aber er konnte sehen, dass der Riese fest entschlossen war, seine Reise fortzusetzen. »Gut, aber warten Sie einen Moment!« Er steckte die Hand in die Tasche seiner Leinenjacke und zog etwas heraus. »Hier«, sagte er. »Nehmen Sie das als Begleitung auf Ihrem Weg.«


      Josh sah das kleine silberne Kruzifix an, das Reverend Taylor ihm hinhielt.


      »Nehmen Sie es. Ein Wanderer braucht einen Freund.«


      »Danke.« Er hängte sich die Kette um den Hals. »Vielen Dank.«


      »Viel Glück. Ich hoffe, Sie finden das, was Sie suchen, wenn Sie Ihr Ziel erreichen.«


      »Das hoffe ich auch.« Josh brach in Richtung Westen auf. Als er etwa zehn Meter gegangen war, schaute er sich um und sah Robin und Swan nebeneinander stehen und ihmhinterhersehen. Robin hatte den Arm um sie gelegt undsie lehnte den Kopf an seine Schulter.


      »Ein Feld nach dem anderen!«, rief er.


      Und dann blendeten ihn die Tränen und er wandte sich ab, das wunderschöne Bild von Swan für immer in sein Gedächtnis gebrannt.


      Swan sah ihm nach, bis er außer Sicht war. Bis auf Robin waren die anderen bereits mit Reverend Taylor zu seinem Haus im Tal aufgebrochen. Sie nahm Robins Hand und wandte ihr Gesicht den Bergen und Tälern zu, wo tote Bäume wie ruhelose Schläfer darauf warteten, geweckt zu werden. In der Ferne glaubte sie den hohen, freudigen Gesang eines Vogels zu hören – vielleicht eines Vogels, der gerade entdeckt hatte, dass er fliegen konnte.


      »Ein Feld nach dem anderen«, schwor sie.


      Die Tage vergingen.


      Und hoch oben, wo der Gipfel des Warwick Mountain fast den blauen Himmel berührte, begannen winzige Samenkörner, die von den Winden aufgewirbelt und von den Fingern eines Mädchens mit Haar wie Feuer zum Leben erweckt worden waren, auf die Sonnenstrahlen zu reagieren und zerbrechliche grüne Stängel nach oben zu schicken.


      Die Stängel tasteten sich aufwärts durch die Erde, durchbrachen die Oberfläche und erreichten die Wärme, wo sie zu Blumen erblühten – rot und violett, leuchtend gelb, schneeweiß, dunkelblau und blassrosa.


      Sie funkelten wie Edelsteine in der Sonne und markierten den Ort, an dem Sister schlafend lag.


      Wochen vergingen und die Straße setzte ihm zu.


      Sein Gesicht war grau vom Staub, aber der Rucksack hing jetzt leichter auf seinem gebeugten und müden Rücken. Er ging weiter, einen Schritt nach dem anderen, folgte der Straße, die sich westwärts durch das Land schlängelte.


      An manchen Tagen brannte die Sonne mit aller Kraft. An anderen Tagen kehrten die Wolken zurück und Regen fiel. Aber das Regenwasser schmeckte süß auf seiner Zunge und die Unwetter dauerten nie lange. Dann zerstreuten sich die Wolken wieder und die Sonne schien durch sie hindurch. Am Mittag fühlten sich die Temperaturen an wie mitten im Sommer – und es war ja auch mitten im Sommer, fiel ihm ein, zumindest nach dem Kalender der Welt, wie sie einmal gewesen war. Aber die Nächte waren frostig und er musste sich in einer Scheune oder einem Haus verkriechen, wenn er das Glück hatte, einen Unterschlupf zu finden.


      Aber er wanderte weiter, und er hoffte weiter.


      Er hatte unterwegs etwas Essen gegen Streichhölzer eintauschen können, und wenn er auf offenem Gelände übernachtete, zündete er ein Feuer an, um die Nachtkreaturen fernzuhalten. In einer Nacht erwachte er im Westen Kentuckys unter einem sternenklaren Himmel und wusste zuerst gar nicht, was ihn geweckt hatte – aber dann lauschte er und hörte es.


      Ein leises Pfeifen, das zu- und abnahm, als käme es aus weiter Ferne.


      Er war sicher, dass er entweder den Verstand verloren oder Fieber bekommen hatte – aber er glaubte die Melodie zu erkennen: »Here we go ’round the mulberry bush, the mulberry bush, the mulberry bush; here we go ’round the mulberry bush so early in the morrrrrning …«


      Danach sah er zu, dass er immer ein Haus oder eine Scheune für die Nacht fand.


      Unterwegs fand er immer mehr Spuren des Erwachens: kleine grüne Knospen an einem Baum, einen Schwarm Vögel, einen Flecken smaragdgrünen Grases, ein Veilchen, das aus einem Aschehaufen wuchs.


      Das Leben kehrte zurück. Sehr langsam, aber es kehrte zurück.


      Und kein Tag – nur sehr wenige Stunden – verging, an dem Josh nicht an Swan dachte, an dem er nicht daran dachte, wie ihre Hände die Erde bearbeiteten, Samen und Körner berührten, wie ihre Finger über die raue Rinde von Pekan- und Pfirsichbäumen strichen und alles wieder zum Leben erweckten.


      Den Mississippi überquerte er auf einem flachen Fährschiff, das einem alten weißbärtigen Mann mit einer Haut von der Farbe des Flussschlamms gehörte, und seine uralte Frau spielte während der ganzen Überfahrt auf der Geige und lachte über Joshs durchgelaufene Schuhe. Er verbrachte die Nacht bei ihnen und genoss ein großartiges Abendessen aus Bohnen und Pökelfleisch, und als er am Morgen aufbrach, fand er seinen Rucksack beschwert um ein Paar Turnschuhe mit weicher Sohle, die nur ein kleines bisschen zu klein waren, aber perfekt passten, nachdem er sie an den Zehen aufgeschnitten hatte.


      Er gelangte nach Missouri und sein Schritt wurde schneller.


      Ein furchtbares Unwetter hielt ihn zwei Tage lang auf. Er fand Unterschlupf in einer kleinen Siedlung, die sich lakonisch Am Brunnen nannte, denn es gab tatsächlich einen kleinen Brunnen in der Mitte des Ortes. Im Schulhaus spielte er Poker mit zwei halbwüchsigen Jungen und einem älteren Ex-Bibliothekar und verlor 529 Dollar in Büroklammern.


      Die Sonne kam wieder heraus und Josh wanderte weiter, erleichtert, dass die Kartenhaie ihm nicht die Turnschuhe von den Füßen gezockt hatten.


      Er sah grüne Ranken, die sich durch die grauen Wälder beiderseits der Straße wanden, und dann bog er um eine Kurve und blieb abrupt stehen.


      Etwas glitzerte, weit vor ihm. Etwas reflektierte das Sonnenlicht und glänzte. Es sah wie eine Art Signal aus.


      Er ging weiter und versuchte zu erkennen, woher das Glitzern kam. Aber es war noch zu weit entfernt und er konnte es nicht genau sehen. Die Straße spulte sich unter seinen Füßen ab und jetzt machten ihm auch seine Blasen nichts mehr aus.


      Etwas glitzerte … glitzerte … glitzerte.


      Er blieb stehen und hielt den Atem an.


      Weit vor ihm auf der staubigen Straße sah er eine Gestalt. Nein, zwei Gestalten. Eine groß, eine klein. Zwei Gestalten, die warteten. Und die größere Gestalt trug ein langes schwarzes Kleid mit etwas Glitzerndem, auf dem das Sonnenlicht spielte.


      »Glory!«, schrie er.


      Und dann hörte er sie seinen Namen rufen und sah sie auf sich zulaufen in dem Kleid, das sie jeden Tag getragen hatte, tagein, tagaus, in der Hoffnung, dass dies der Tag sein würde, an dem er nach Hause kam.


      Und dieser Tag war es.


      Er rannte ihr entgegen, und der Staub flog von seinen Kleidern auf, als er sie hochhob und an sich presste. Aaron johlte, hüpfte um sie herum und zerrte an den Ärmeln des Riesen. Josh hob Aaron hoch und hielt beide fest in seinen Armen, und sie ließen ihren Tränen freien Lauf.


      Sie gingen nach Hause – und dort auf dem Feld hinter den Häusern von Mary’s Rest standen Apfelbäume, voll mit Früchten, gewachsen aus den Schösslingen, die die Armee des Fortschritts übersehen hatte.


      Die Menschen von Mary’s Rest kamen aus ihren Hütten und drängten sich um Josh Hutchins, und in der neuen Kirche, die gerade erbaut wurde, erzählte er ihnen im Lampenschein alles, was geschehen war, und als jemand fragte, ob Swan je zurückkommen würde, antwortete Josh mit Gewissheit: »Ja. Wenn es so weit ist.« Er drückte Glory an sich. »Wenn es so weit ist.«


      Die Zeit verging.


      Siedlungen wuchsen aus der toten Erde, Versammlungshallen und Schulen wurden gebaut, Kirchen und Häuser, erst aus Brettern, später aus Stein. Die letzten Armeen stießen auf Menschen, die bereit waren, bis zum Tod für ihre Häuser zu kämpfen, und bald schmolzen die Armeen dahin wie Schnee in der Sonne.


      Das Handwerk erblühte und die Siedlungen begannen, Handel zu treiben, und Reisende waren willkommen, denn sie brachten Neuigkeiten von fernen Orten. Die meisten Städte wählten Bürgermeister, Sheriffs und Stadträte, und das Faustrecht wich der Macht des Gesetzes.


      Geschichten wurden erzählt.


      Niemand wusste, wie oder wo sie ihren Ursprung nahmen. Aber Swans Name verbreitete sich über das erwachte Land, und er besaß eine Macht, die Menschen dazu brachte, aufzuhorchen und die Reisenden auszufragen, was sie über sie gehört hatten und ob die Geschichten wirklich wahr waren.


      Denn mehr als alles andere wollten sie daran glauben.


      Sie redeten in Häusern und Schulen über sie, in Stadthallen und Läden. Sie besitzt die Macht des Lebens!, erzählten sie. In Georgia hat sie Pfirsich- und Apfelbäume zum Leben erweckt! In Iowa hat sie kilometerweite Felder mitMais und Weizen wachsen lassen! In North Carolina hat sie ein Feld berührt und Blumen sind aus dem Boden geschossen, und jetzt ist sie auf dem Weg nach Kentucky! Oder Kansas! Oder Alabama! Oder Missouri!


      Haltet Ausschau nach ihr!, sagten sie. Folgt ihr, wenn ihr wollt, so wie viele Hundert andere es tun, denn die junge Frau, die Swan heißt, hat die Kraft des Lebens in sich. Sie weckt die Erde auf!


      Und in den kommenden Jahren erzählten sie vom Erblühen des Ödlandes, von den Kultivierungsprojekten und den Arbeiten, die in Angriff genommen wurden, um Kanäle für Lastkähne auszuheben. Sie erzählten von dem Tag, an dem Swan eine Schiffsladung Überlebender aus dem zerstörten Land, das einst Russland geheißen hatte, traf, und niemand konnte ihre Sprache verstehen, aber sie redete mit ihnen und hörte sie mit der Hilfe des wundersamen funkelnden Glasrings, den sie immer bei sich trug. Sie erzählten vom Wiederaufbau der Bibliotheken und großen Museen und der Schulen, die zuallererst die Lektion lehrten, die man aus der entsetzlichen Katastrophe des 17. Juli gelernt hatte: Nie wieder!


      Sie erzählten von den beiden Kindern von Robin und Swan – Zwillinge, ein Junge und ein Mädchen – und von der Feier, als Tausende in die Stadt Mary’s Rest geströmt kamen, um diese Kinder zu sehen, die Joshua und Sister getauft wurden.


      Und wenn sie ihren eigenen Kindern die Geschichte beiKerzenschein in ihren Häusern erzählten, auf den Straßen, wo Laternen brannten, unter Sternen, die noch immer zu Träumen anregen konnten, dann begannen sie dieGeschichte immer mit den gleichen magischen Worten: »Es war einmal …«
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  Nichts für den Buchhandel – aber für Fans.


  Der Handel boykottiert gewisse Bücher von uns. Zu hart, zu gewagt, zu brutal oder einfach zu weit weg von der Norm. Doch Literatur braucht künstlerische Freiheit und darf nicht geknebelt werden. Deshalb befreien wir uns auf »extreme« Art:


  FESTA EXTREM, das sind Bücher, die die Grenzen des Erträglichen streifen und oft genug auch überschreiten. Ein Lesegenuss für Kenner und Hardcore-Fans!


  Titel dieser Reihe erscheinen ohne ISBN. Sie können also nur direkt beim Verlag bestellt werden. Mit Privatdrucken in kleiner Auflage sind wir so bei Programmauswahl und Covergestaltung völlig frei. In den offiziellen Handel gelangt FESTA EXTREM nur in Form von eBooks (außer Das Schwein).


  FESTA EXTREM – Du kennst das Risiko?


  Bereits erschienen:


  Edward Lee: Das Schwein


  Bryan Smith: Rock-and-Roll-Zombies aus der Besserungsanstalt


  Edward Lee & Wrath James White: Der Teratologe


  Wrath James White: Sein Schmerz/Nate Southard: Eine Nacht in der Hölle (Festa-Double)


  Brett McBean: Buk und Jimmy ziehen nach Westen


  Edward Lee & John Pelan: Muschelknacker


  Monica J. O’ Rourke: Quäl das Fleisch


  Edward Lee: Monstersperma


  Wrath James White: Population Zero


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de


  Überlege dir gut, ob du die Tür zu Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!
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  Das Schwein


  Man nehme:


  – einen skrupellosen Pornoproduzenten


  – ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde


  – zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte


  – dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler


  – einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt


  – eine sexsüchtige Sektenbraut


  – einen allzeit willigen Schäferhund


  – ein Hausschwein mit besonderen Talenten


  Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.


  VERKAUF ERST AB 18 JAHRE!


  Nur über unsere Shops erhältlich: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de


  Wenn Leichen keine Ruhe geben …
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  Zombie-Apokalypse


  Der Zusammenbruch der Zivilisation, überall Tote und vor allem ... Untote! Szenen wie aus einem Hollywood-Streifen, und niemand kann etwas dagegen tun!


  Cyrus ist das Chaos völlig egal. Der Menschenhasser lehnt sich zurück, während vor seinem Fenster die Opfer kreischen und das Blut durch die Straßen fließt. Besitzt er überhaupt mehr Emotionen als die wandelnden Leichen? Zu dumm, dass plötzlich Gabe in sein Leben tritt und seine ganze Selbstgefälligkeit zunichte macht. Cyrus erfindet sich neu ... alsKämpfer gegen die Zombie-Apokalypse!


  Craig DiLouie: »Menschen verwandeln sich in Monster, und ein Monster lernt, ein Mensch zu sein. Die Zombies finden im soziopathischen Antihelden Cyrus V. Sinclair ihren Meister.«


  Infos und Leseprobe: www.Festa-Verlag.de


  eBook: www.Festa-eBooks.de
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